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    Erster Theil.


    

  


  
    An den Doktor ***.


    Beide haben wir oft, mein werther Freund, den Schwierigkeiten nachgesonnen, die sich bei einer Zueignungsschrift finden, wenn sie die Eigenliebe eines Gönners befriedigen soll, ohne ihren Verfasser dem Spott oder Tadel des Publikums auszusetzen; beide, dünkt mich, waren wir über die Unmöglichkeit, diese Aufgabe zu lösen, einig. Das war denn auch wirklich eine der wenigen Materien, worüber wir immer gleichförmig dachten; denn bei aller Gefälligkeit und Schonung, woran wir’s gegenseitig nicht fehlen lassen, ist’s doch gewiß, daß wir oft von einander abwichen, je nach dem Uebergewichte der mannichfaltigen Leidenschaften, die nicht selten des Einsichtsvollsten Meynung verdrehen, und seinen Verstand verfinstern.


    In einer Zueignung giebt’s, wie in der Dichtkunst keine Mittelstraße; wird beim Aufzählen der guten Eigenschaften des Gönners eine einzige menschliche Tugend ausgelassen, so gilt die ganze Inschrift für eine Beleidigung, und ihr Verfasser erlebt die Kränkung, daß er sein Lob ohne großen Nutzen wegwirft.


    Sollt’ er hingegen dem Drange der Dankbarkeit oder Zuneigung folgen, die immer gern durch das Vergrößerungsglas sehen, und nur mit den natürlichen Ergießungen seines Herzens hervortreten, so wird die Welt, statt auf die Wärme seiner Gefühle Rücksicht zu nehmen, sein Lob aus eigennützigen Absichten und niedriger Schmeichelei herleiten.


    Auch geschieht’s zuweilen, daß er, vom Flitterglanz eines Charakters geblendet, zu dessen näherer Prüfung ihm die Gelegenheit fehlt, mit seiner Verehrung und Bewunderung irgend einen falschen Mäcen überströmt, dessen späteres Leben seinen Panegyrikus Lügen straft, und ihm Schamröthe in’s Gesicht treibt. So gieng’s einem nun verstorbnen, geistvollen Schriftsteller – dem Dichter der Jahrszeiten – der sich so oft des unverdienten Weihrauchs schämen mußte, den er in der Gluth einer begeisterten Stimmung, vom öffentlichen Beifall verführt, gestreut hatte, daß er entschlossen war, in seinem lezten Willen alle so voreilig ausgespendete Lobpreisungen zurückzunehmen, und die unwürdigen namentlich zu brandmarken; ein rühmlicher Plan poetischer Gerechtigkeit, dessen Ausführung ein zu früher Tod unglücklicherweise hinderte.


    Wie’s aber auch andern an meiner Stelle gegangen seyn möge, so setz’ ich mich doch zu dieser Inschrift hin, ohne die mindeste Furcht, übel damit anzukommen. Ich weiß ja, daß Sie von meiner Liebe und Aufrichtigkeit zu gut überzeugt sind, um an dem, was ich von Ihrem Leben und Charakter sagen werde, Anstoß zu nehmen, und mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, in dieser öffentlichen Auszeichnung einen Beweis meiner besondern Freundschaft und Achtung zu sehen.


    Nicht daß ich für Ihre Gebrechen blind wär, oder geneigt, die Menschen dafür blind zu machen. Manche Schwächen sind nur durch Kränkung und Beschämung zu heilen, und mögen die Ihrigen nun dazu gehören, oder nicht, immer wird mir der Trost bleiben, daß ich nichts an Ihrer Beßrung sparte.


    Wissen Sie also, Ihren Stolz kann ich verachten, und doch Ihre Redlichkeit ehren; Ihren Geschmack bewundern, und doch Ihr Großthun unerträglich finden. Bei Streitigkeiten hab’ ich Sie als Kleinigkeitskrämer, oberflächlich, und hartnäckig gesehn; platt in der Eifersucht auf Ihre Ehre, und albern in Ihrem vornehmen Schweigen; rasch und hochfahrend in Ihrer Empfindlichkeit, gemein und niedrig in der Wahl Ihrer Verbindungen. Ueber Ihre Blösen im Gespräch bin ich erröthet, und vor Ihren Fehltritten im Leben erschrocken. Da ich Ihnen indeß gewisse gute Eigenschaften zugestehe, womit Sie diese Mängel überwiegen, und Sie eben jezt als eine Person auszeichne, der ich mit der größten Achtung ergeben bin, so dürfen Sie nicht darüber klagen, daß ich Ihre Fehler so rauh tadle. Sie mögen vielmehr, da diese aus einer zu flüchtigen Stimmung und Nachlässigkeit im Denken entstehn, die Ihnen jede Warnung, jede Zurechtweisung verhaßt machen, durch meine öffentliche Aufforderung sich zur verdoppelten Wachsamkeit bei Ihrem Hange zu Uebereilungen anfeuern lassen, und die Strenge meiner Verweise für die Zukunft nützen.


    Das sind aber noch nicht meine einzigen Motive, Sie mit dieser Inschrift zu beschweren. Außer den Pflichten gegen meine Freunde, hab’ ich auch manche zu erfüllen, die mein eigner Vortheil von mir fordert. Wir leben in einem Zeitalter des Tadels, und ein Schriftsteller kann nicht zu viel Vorsicht brauchen, dem Vorurtheil, der Mißdeutung und der Frechheit des Boshaften, Unwissenden, und Vorschnellen vorzubeugen.


    Es liegt mir daher wohl ob, will ich mich anders nicht nach partheiischen Darstellungen verurtheilen lassen, vorläufig den Plan anzugeben, den ich in diesem Werk ausgeführt habe; und an wen könnt ich mich mit meiner Erläuterung schicklicher wenden, als an Sie, der alle Gefühle und Regungen meiner Brust so innig kennt?


    Ein Roman ist ein weites, ausgedehntes Gemählde, das Charaktere nach dem Leben, verschieden gruppirt, und in mannichfaltigen Stellungen gezeichnet, zur Einheit seines Plans, und zu einer allgemeinen Geschichte zusammenfaßt, in die jede einzelne Figur eingreifen muß. Soll dieser Plan aber schicklich, wahrscheinlich und glücklich befolgt werden, so bedarf er einer Hauptperson, welche die Aufmerksamkeit anziehe, die Begebenheiten verbinde, den Knäuel des Labyrinths abwickle, und den Schauplatz kraft ihrer eignen Wichtigkeit am Ende schließe.


    Fast alle Helden dieser Gattung, die bisher vor dem brittischen Publikum Beifall fanden, sind Charaktere von hohem sittlichem Werth und werden durch alle Wechsel des Schicksals an jenes Ziel des Glücks gebracht, das immer der Ruheplatz ungewöhnlichen Verdienstes seyn sollte. Doch der nämliche Grundsatz, nach welchem uns die Vergeltung des letztern erfreut, muß uns auch in dem Elend und der Pein, die das Laster begleiten, Befriedigung gewähren, und wir werden darinn ein Beispiel von ausgebreitetem Nutzen und Einfluß finden. Denn es läßt einen tiefen Eindruck des Schreckens in allen, die in der Anhänglichkeit an Sittlichkeit und Tugend noch nicht fest sind, und wirft ein Uebergewicht in die rechte Schale der noch schwankenden Wage.


    Im Drama, einem beschränktern Gebiete der Erfindung, ist die Hauptperson oft der Gegenstand unsers Abscheus, und wir sind eben so froh, die boshaften Anschläge eines Richard vernichtet, und die Treulosigkeit eines Maskwell entschleiert, als einen Bevil glücklich, und einen Eduard siegreich zu sehn.


    Die Antriebe der Furcht – dieser Leidenschaft, die unter allen am schärfsten in unser Inners greift – haften länger als sonst etwas in unserm Gedächtniß; und gegen einen, den die Tugend durch die Betrachtung des Friedens und des Glückes anlockt, das sie gewährt, werden hundert von der Ausübung des Lasters durch die Schande und die Strafen zurückgeschreckt, denen es nach menschlichen Gesetzen unterworfen ist.


    Keinen Tadel verdien’ ich also darüber, dass ich meinen Hauptcharakter aus den Gränzmarken der Verrätherei und des Betrugs geholt habe. Er stehe da als eine Fackel, bei deren Lichte, die Unbedachtsamen, Unerfahrnen die mannichfaltigen Schlingen erkennen und meiden mögen, womit sie unaufhörlich auf dem Lebensweg umgeben sind. Die aber, die am Rande des moralischen Verderbens noch schwanken, mögen durch das klägliche Geschick des Grafen Fathom sich abschrecken lassen, ihm in den bodenlosen Abgrund nachzuspringen.


    Um durch eine Reihenfolge lasterhafter Gegenstände den Geist nicht zu ermüden, und die Fantasie nicht zu empören, hab’ ich mich bemüht, durch Züge andrer Art die Aufmerksamkeit hin und wieder anzufrischen und im Gegensatze des Abentheurers, einen tugendhaften Charakter aufgestellt. So hofft’ ich, der Einbildungskraft ein angenehmes Spiel zu verschaffen, das Wohlwollen des Lesers zu interessiren, und einen auffallenden Kontrast zu bewirken, der den Ausdruck erhöhen, und die moralische Lehre des Ganzen verstärken möchte.


    Ist es mir nicht geglückt, die Geheimnisse des Betrugs zu entschleiern, die Unwissenden zu unterrichten, die Müssigen zu unterhalten; hab’ ich mich umsonst bemüht, die Thorheit dem Spotte, das Laster dem Unwillen zu unterwerfen, den Geist des Scherzes und das Gefühl des Mitleids zu wecken, die verborgnen Springfedern zu berühren, die das Herz bewegen; so hab’ ich doch wenigstens die Tugend mit Ehre und Beifall geschmückt, das Unrecht mit Schmach und Vorwürfen gebrandmarkt, und jeden Wink, jeden Ausdruck sorgfältig vermieden, woran sich das zarteste Gefühl ärgern könnte; ein Umstand, der (wie auch das Publikum über mich entscheide) bei Ihnen wenigstens immer für mich sprechen wird.


    T. Smollett.

  


  Graf Ferdinand Fathom.


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~



  
    Erstes Kapitel.


    Einige weise Bemerkungen, die unsre wichtige Geschichte auf eine ungezwungne Art einleiten.


    


    Nach einer sehr einsichtsvollen Bemerkung des Kardinals Retz, ist jedem Geschichtschreiber, wenn er die Motive der erzählten Thatsachen aus einander setzt, Irrthum unvermeidlich, er müßte denn seine Nachrichten aus dem offenherzigen Geständnisse seiner Helden selbst schöpfen. Hieraus schließt der Kardinal weiter, jeder Mann von Wichtigkeit solle seine eignen Denkwürdigkeiten aufsetzen, falls er nämlich ehrlich genug sey, die Wahrheit zu sagen, ohne irgend einen Umstand, der den Leser unterrichten könne, zu unterdrücken, eine Forderung, die, fürcht’ ich, indeß nur sehr selten von denen, die ihre Porträts selbst vor dem Publikum aufstellen, erfüllt werden dürfte. Ja, ich behaupte sogar, wie redlich’s auch ein Mann dabei meyne, er werde doch in der Ausführung eines solchen Unternehmens zuweilen durch seine eigne Fantasie irre geführt werden, und die Gegenstände darstellen, wie sie ihm im Nebel des Vorurtheils und der Leidenschaft erschienen.


    Schon ein unbefangner Leser kann sich bei der Geschichte zweier Nebenbuhler, die vor zweitausend Jahren lebten, oder vielleicht nie wo anders, als in des Verfassers Einbildung, ihr Daseyn hatten, nicht anders helfen, er nimmt mit dem vollen Eifer eines warmen Anhängers für den einen Parthei. Wen kann’s denn wundern, wenn wir in unsern eignen Angelegenheiten Feuer fangen, unsre Handlungen beim Rückblick mit eben dem Beifalle, wie vormals, beehren, und sie der Welt mit der Begeistrung väterlicher Liebe empfehlen?


    Ist dem so in der That, so war’s ein Glück für die historische Wahrheit, daß mehrere Schriftsteller, die man keiner Partheilichkeit zeihen kann, die Feder nahmen, und viele große Männer, unter den Alten wie unter den Neuern, das Publikum durch ihre eignen Denkwürdigkeiten nicht unterhalten wollten, oder konnten. Da unserm Helden Lust oder Fähigkeit, selbst zu schreiben, fehlte, so blieb es mir beschieden, seine merkwürdigen Fata der Nachwelt zu überliefern, und hat der Leser nur erst einige Blicke auf folgende Blätter geworfen, so wird er, hoff’ ich, Gott danken, dass der Abentheurer nicht sein eigner Geschichtschreiber war.


    Dieser Spiegel der neuern Ritterschaft gehörte nicht zu denen, die ihr Ansehn dem Umstande der Geburt verdanken, und von der Wiege an den Absichten der Greise geweiht werden, blos weil ihnen der Zufall reiche Eltern gab. Kein sichtbares Erbe war sein Theil, wir müßten denn einen nervigen Körper, ein leidliches Aussehn, und eine ungewöhnliche Geistesfähigkeit als erbliche Vorzüge betrachten, denn in diesem Falle verdankte er seinen Eltern so viel, als irgend einer, und Schade nur, daß ihm im ganzen Verlauf seines Schicksals nie eine Gelegenheit aufstieß, seine kindliche Erkenntlichkeit und Achtung zu beweisen. Von dieser theuern Pflicht gegen seinen Erzeuger, und allein jenem Tausche von Zärtlichkeit zwischen Vater und Sohn, sah er sich unglücklicherweise durch einen kleinen Umstand ausgeschlossen, über den man ihn gleichwohl nie klagen hörte. Mit einem Wort, im fabelhaften Weltalter mochte die Art seiner Herkunft ihm zum Vortheil gereicht haben; gleich andern Helden der Vorzeit, hätt’ er auf einen göttlichen Ursprung Anspruch machen dürfen, ohne von einem irdischen Vater aus seiner Täuschung gerissen zu werden. Zwar hatten seine Eltern eben keine Ursache, ihren Sprossen zu verläugnen, oder zu verstoßen, noch kam bei seiner Zeugung und Geburt etwas übernatürliches vor, vielmehr war er gleich anfangs ein vielversprechender Knabe, und trat nach dem ordentlichen Laufe der Natur unter einer ganzen Wolke von Zeugen in die Welt; aber daß ihn kein Sterblicher als Sohn erkennen wollte, daran war nur die Ungewißheit seiner Mutter schuld, deren Gunst sich unter so viel Bewundrer vertheilte, daß sie nie bestimmen konnte, aus wessen Lenden unser Held stamme.


    Außer dieser merkwürdigen Ungewißheit, unter der er gezeugt ward, begleiteten noch andre seltsame Umstände seine Geburt, und schienen ihn als etwas ungewöhnliches unter den Menschenkindern auszuzeichnen. Er kam auf einem Wagen zur Welt, und konnte sich buchstäblich eines doppelten Vaterlands rühmen, denn in Holland erblickt’ er das erste Licht, aber in Flandern erst wickelte er sich ganz aus seiner Mutter Schoos; alle diese außerordentlichen Vorfälle zusammen genommen, dürft’ es also nicht minder schwer seyn, den Staat zu bestimmen, dessen Bürger ihn die Natur werden ließ, als den so oft bestrittnen Geburtsort des Homer.


    So viel wissen wir, daß des Grafen Mutter eine Engländerin, und in einem einzigen Feldzuge fünfmal Wittwe geworden war. Jezt im lezten Jahre, wo der berühmte Marlborough kommandirte, gehörte sie zu dem Troß des alliirten Heers, das sie aus lauter Menschenliebe begleitete, denn sie trug Sorge, die Krieger mit den erfrischenden Strömen ausgesuchten Doppelkümmels, und nach Beschaffenheit der Umstände mit weißer Wäsche zu versehen. Selbst damit war ihr weiches Herz noch nicht zufrieden, sie floß von »der Milch menschlicher Milde« über, und geitzte nicht im mindsten damit gegen ihre Brüder. Jedem Sohne des Mars, der um ihre Gunst buhlte, spendete sie freigebig ihr Lächeln, die Gefahr und Mühe des Felds ihm zu versüßen.


    Und hier wär’s wohl der Ort, den Anmerkungen des Lesers zuvorzukommen, der, keusch und erhaben, wie seine Fantasie es ist, leicht ausrufen dürfte: »Gütiger Himmel! werden diese Schriftsteller denn nie ihre Einbildungskraft säubern, und sich über die ekelhaften Gegenstände des niedrigen Lebens emporschwingen? muß das Publikum sich auf’s Neue durch die platten Abentheuer eines Wagens durchschleppen? wird kein Mann von Genie zur Rettung des Geschmacks die Feder ansetzen, und uns mit den angenehmen Charaktern, den würdevollen Gesprächen, den witzigen Epigrammen, kurz mit dem edeln Lustspiele der feinen Welt unterhalten?«


    Nur ein klein wenig Geduld, mein sehr edler, sehr feiner und erhabner Herr Kritikus! Sie sind unstreitig einer jener vollendeten Kenner, die in ihrem chemischen Prozesse den Humor verdunsten lassen, um den Niederschlag des Wohlanständigen zu gewinnen, und den Witz poliren, bis seine ganze Schärfe sich abschleift; oder vielleicht gehören Sie zu der Klasse, der in der Fülle ihres Geschmacks, dieselben Gerüche in den Produkten ihrer eignen Sprache anekeln, die allen ihren Sinnen unendlich wohl thaten, wenn ein anders Klima sie verfeinerte; die einen Autor, trotz der Beispiele und der Verjährung, die er für sich anführt, verdammt; die den Petron in den Himmel erhebt, Ovids erotische Ergießungen mit Entzücken liest, und sich bei der Geschichte von Apulejus Esel den Bauch halten muß, sobald aber ein neuerer den Fortgang eines einfachen Liebeshandels zu erzählen wagt, über das unanständige, unsittliche der Darstellung Zeter schreit; die dem Don Quixotte und seinem Knappen auf den niedrigsten Pfaden des Geschicks mit Vergnügen nachtrollt, sich an den Abentheuern von Scarrons zerlumpter Schauspielerbande ergötzt, an den Erfahrungen des Gilblas im Bedientenstande sich höchlich weidet: sobald indeß ein Charakter aus dem gemeinen Leben in einer Schrift von unserm eignen Gewächs ihr gelegentlich aufstößt, mit vornehmer Miene ausruft: »Gab’s je etwas platters? nun, der hat die niedrigen Gattungen der Gesellschaft wohl sehr in der Nähe gesehn!« die, wenn Swift oder Pope einen Gecken schwörend auftreten lassen, ohne Bedenken über die lächerlichen Flüche lacht, aber an einem minderberühmten Verfasser solche unheilige Füllwörter tadelt; die emsig nach Belustigung in Rabelais Kurzweil späht, und selbst auf jenes Swift Schilderung eines weiblichen Nachttisches Humor filtrirt, in einem Werk unsrer Zeit hingegen, dem es am Schutz so großer Namen fehlt, vor der bloßen Erwähnung eines porzellanen Kammertopfes, voll Ekel und Abscheu die Nase zustopft; die an einem Katull, Juvenal, Persius und Lucian den Muth lobt, womit sie die größten Namen des Alterthums striegeln, sobald aber ein britischer Satyriker unserer Zeit das Herz hat, die Talente eines Pseudogönners am Ruder in Zweifel zu ziehn, ihm Unverschämtheit, Groll und Possenreißerei schuld giebt.


    Bist du einer von diesen, theurer Leser, so bitt’ ich dich noch einmal um ein wenig Geduld, auf deine Unterhaltung ist’s hier eben angelegt. Unser Held soll, so geschwind sich’s thun läßt, von Stufe zu Stufe in jene glänzenden Verhältnisse klimmen, worein du so verliebt bist; bis dahin aber verhüt’ es der Himmel, daß ihm seine Geburt unter uns zum Vorwurfe gereiche, hin im Lande der Freiheit, wo täglich so viele vermöge ihres eignen Werths, ohne die mindeste Rücksicht auf Stand oder Verdienst ihrer Vorfahren, geadelt werden. Ja, verfeinerter Leser, wir eilen ihm zu, jenem Ziele der Vollkommenheit, wo die Satyre sich nicht blicken lassen darf; wo die Natur sich zur sittsamsten Manier, wär’ es auch die des Stilllebens, bequemen muß; wo der Humor zu einem Wechselbalge wird, und mit sinnlosem Grinsen geifert; wo der Witz sich zu einem bloßen Dunste verflüchtigt; wo der Anstand, von allem Wesentlichen entkleidet, gleich einem fantastischen Schatten, umherschwebt; wo das Salz des Genies verriecht, und nur ein reines, einfaches Phlegma zurückläßt; wo aus der unanstößigen Feder nie mehr etwas träufelt, als das wilde Manna des Seelebeschwichtigenden Lobes.


    

  


  
    Zweites Kapitel.


    Ein flüchtiger Ueberblick der Kindheit unsers Helden.


    


    Sind unsere Gäste nun zur Nachsicht gestimmt, so können wir ihnen die Gerichte unsers Festes nach einander auftischen, und unsern Helden schleunig durch das Kindesalter geleiten, das selten an interessanten Begebenheiten reich ist.


    Da seiner Mutter Beschäftigungen ihr nicht wohl erlaubten, diesen ihren erstgebornen selbst zu säugen, und jene glücklichen Zeiten vorbei waren, wo diese Sorge der ersten besten Wölfin oder Ziege überlassen werden konnte, so beschloß sie, den Vorschriften der Natur nachzuhelfen, und ihn nur einem weit geistigern Saft, als Milch irgend einer Art zu tränken. Hierzu wählte sie jenen köstlichen Nektar, den sie, wie wir schon wissen, aus einem Fäßchen, das von den Schultern herab an einem ledernen Gurte vor ihr nieder hieng, so hülfreich austheilte. Ohne sich lange zu besinnen, sperrte sie ihn, noch eh’ er zwölf Tage alt war, in einen zwillichnen Schnapsack, den sie an ihrem Halse befestigte, und als ein Gegengewicht der Last, die auf ihrer Brust ruhte, hinten niederfallen ließ.


    Manche wollen behaupten, während sie ihre doppelte Bürde so mit sich herumgetragen, habe sie ihr Fäßchen mit einer langen, schmalen und biegsamen Röhre versehn, und dem Kinde, so oft es schrie, damit den Mund gestopft, woraus es denn wacker gesogen habe; uns aber scheint dies eine ungereimte Behauptung jener, die nichts erzählen können, ohne etwas wunderbares hineinzumischen; denn wie hätten die zarten Organe eines Kindes ein so feuriges Getränk verdauen können, das unausbleiblich die Gesundheit selbst des stärksten Manns zerrüttet? Wir mildern daher diese Meynung dahin, daß der geistige Trank nur unter reines Wasser gemischt, und auf diese Art seinem Alter und Geschmacke besser angepaßt wurde. Dem sey wie ihm wolle, er wurde wenigstens so reichlich damit versehn, daß er’s in der That nicht lange dabei ausgehalten haben möchte, wär ihm nicht zum Glück das Einerlei der Kost zuwider geworden, die er nun mit Ekel und Abscheu von sich stieß, gleich jenen ausgezeichneten Seelen, die in ihrer Kindheit mit Religion vollgepfropft wurden, und ihr im Jünglingsalter unter andern albernen Vorurtheilen der Erziehung entsagen.


    Während er so in einem schwankenden Zustande schwebte, wurde ein deutscher Reiter von den Reitzen seiner Mutter im Fluge gefangen; sie erhörte seinen ehrenvollen Antrag, und fügte sich auf’s neue in die seidnen Bande der Ehe, die wie gewöhnlich vor der Trommel um sie geschlungen wurden. Den neuen Namen, dessen sich die ehrliche Frau nun versichert hatte, trug sie auf ihren Sohn über, der von jezt an Ferdinand von Fathom hieß, und ihr Ehegespons ließ sich’s gern gefallen, weil er’s theils als einen Beweis ihrer Achtung und Neigung, theils als ein Kompliment ansah, das ihm bald die wirkliche Vaterschaft eines eben so hoffnungsvollen Kindes prophezeite.


    Diese neue Verbindung mit einem Ausländer hinderte die Dame nicht, die Tugenden ihres Berufs unter den englischen Truppen ferner zu üben, so viel vermochte über sie jene lobenswerthe Partheilichkeit, die Horaz dem natale solum im allgemeinen beilegt. Freilich kam aber zu ihrer Vorliebe noch eine andere Ursache, der wir nicht ganz ihr Gewicht absprechen möchten; ihre ganze Kenntniß der hochdeutschen Sprache bestand in einigen ihr bei ihrem Handelsberuf unentbehrlichen Worten, mehrern Flüchen und Schimpfnamen, ihre Kunden in Respekt zu halten, so daß sie ihre Landsleute nicht missen konnte, wenn sie anders jener Redseligkeit Genüge thun wollte, die ihr von ihren frühesten Jahren angeklebt hatte. Auch ward ihr dieser Beweis ihrer Zuneigung in der Folge wohl vergolten, denn mehrere Offiziere, die gemeinschaftlich speisten, erhoben sie zum Rang ihrer Köchin, und vor dem Utrechter Frieden war sie wirklich im Besitz eines Marketenderzelts, zu Nutz und Frommen der Herren von der Armee.


    Ferdinand wuchs indeß schnell in den Vollkommenheiten seines Alters. Er war ausgezeichnet schön, und so nervig, daß er die Vergleichung mit Herkules in der Wiege aushalten konnte. Die Freunde seines Vaters wiegten ihn auf ihrem Knie, ließen ihn mit ihren Schnurrbärten spielen, und lehrten ihn, er war kaum dreizehn Monat alt, Brandtewein mit Schießpulver vermischt aus dem Zündloch eines Pistols saugen. Auch war er zu gleicher Zeit das Ziel der Liebkosungen mehrerer Unteroffiziere der brittischen Armee, die jeder für sich seine Eigenschaften in’s geheim mit Vaterstolz ansahen, denn die Mutter hatte künstlich jeden besonders damit zu schmeicheln gewußt.


    Als nun der Krieg (ihr sehr ungelegen) zu Ende gieng, zog sie, der Pflicht gemäs, mit ihrem Manne nach Böhmen. Sein Regiment wurde nach Prag in Garnison gelegt, wo sie eine Kneipe eröffnete, und eine gute Anzahl Schotten und Irrländer bewirthete, an denen es im kaiserlichen Heere nicht fehlte. Dieser Umgang eignete die englische Sprache dem jungen Ferdinand an, der sonst, trotz aller Beredsamkeit seiner Mutter, wenig Fortschritte darinn gemacht haben dürfte, ob wir gleich zur Ehre ihrer zärtlichen Sorgfalt gestehen müssen, daß sie keine Gelegenheit vorbeischlüpfen ließ, sein Ohr wie seinen Verstand damit bekannt zu machen, denn selbst zu der Zeit, wo es ihr an einer Gegenparthei fehlte, pflegte sie sich in ernstlichen Monologen über ihre Lage auszulassen, und die Schmähreden gegen ihres Mannes Vaterland nicht zu sparen, das sie tief gegen Altengland herabsetzte. Auch war’s ihr unaufhörliches Gebet, daß doch Europa bald wieder in einen allgemeinen Krieg verwickelt, und ihr die Gelegenheit werden möchte, noch einmal in ihrem Leben der Freuden und Vortheile eines flandrischen Feldzugs zu genießen.


    

  


  
    Drittes Kapitel.


    Er zieht in den Krieg, und ist so glücklich, einen großmüthigen Gönner zu erwerben.


    


    Während sie den Himmel mit diesen Bitten bestürmte, brach die Kriegsflamme zwischen Oestreich und der Pforte aus, und der Kaiser sandte ein Heer nach Ungarn, unter dem Befehl des berühmten Prinzen Eugen. Frölich gab die Mutter unsers Helden ihre Wirthschaft auf, und folgte ihren Kunden und ihrem Mann in’s Feld, nicht ohne sich zuvor mit einem Vorrathe zu versehen, von dem sie sich Absatz versprechen konnte. Außer der Hoffnung des Gewinns, die denn freilich auch auf ihr Vorhaben Einfluß hatte, war eins ihrer vornehmsten Motive der Wunsch, ihrem Sohne die erste Politur der Erziehung zu geben; wozu’s ihrer Meynung nach hohe Zeit war, da er schon im sechsten Jahre seines Alters stand. Dem zu folge wurd’ er in das Lager gebracht, das sie als die vollendetste Schule des Lebens ansah, und ihm zum Schauplatze seines Unterrichts bestimmte. Kaum hatt’ er einige Wochen in dieser Erziehungsanstalt verlebt, so ward er ein Augenzeuge jenes merkwürdigen Siegs, den der kaiserliche General mit funfzigtausend Mann über eine Armee von hundert und funfzigtausend Türken davon trug.


    Sein Stiefvater war auf dem Schlachtfeld, auch seine Mutter wollte dabei nicht müßig gehn. Mit allen Talenten, die zur kriegerischen Lebensart gehören, vollkommen gerüstet, hielt sie’s für Pflicht, von ihrer Seite nichts zu versäumen, und dem Feinde Abbruch zu thun. Von diesen Gesinnungen begeistert, umschwebte sie den Saum des Heeres, und kaum sah sie die Truppen im Nachsetzen begriffen, so war sie auch schon mit Dolch und Sack auf der Blutbühne, entschlossen, zugleich für ihren Vortheil zu sorgen, dem Feinde zu schaden, und ihre Menschlichkeit zu beweisen. Bald hatte sie mit bewundernswürdiger Unerschrockenheit funfzig bis sechzig verwundete Moslems von der Pein befreit, unter der sie stöhnten, und von den Erschlagnen ansehnliche Beute gemacht, als ihre Augen von dem reichen Anzug eines kaiserlichen Offiziers gefesselt wurden, der blutend und, wie’s schien, in den lezten Zügen da lag.


    Ihr Gewissen verbot ihr, einem Freund und Christen eine Gunst zu versagen, die sie so mitleidsvoll so vielen Feinden und Ungläubigen erzeigt hatte; sie näherte sich daher mit dem Universalmittel, das in ihren Händen schon so glücklich gewesen war. Schon stand sie dicht an dem erbarmenswürdigen Verwundeten, als sie zu ihrem Erstaunen einen Ausruf in englischer Sprache vernahm, womit der Offizier inbrünstig, aber in mattem Tone, seine Seele dem Höchsten, und seine Familie dem Schutze des Himmels empfahl. Unsre Amazone fühlte sich durch diesen Wink der Vorsehung in ihrem Vorhaben erschüttert. Der Klang ihrer Muttersprache, den sie so unerwartet und in so pathetischem Ausdruck hörte, that wunderbare Wirkung auf ihre Fantasie, und auch die Ueberlegung verließ sie nicht. Des Unglücklichen Züge waren ihr zwar nicht bekannt, aber nach seinem Aeußern hielt sie ihn für einen Mann von Bedeutung, und sah größern Vortheil vor Augen, wenn sie ihm das Leben zu retten versuchte, als ihr die Ausführung ihres ersten Vorsatzes verschaffen konnte. »Wenn ich (dachte sie) Mittel fänd, ihn lebendig in sein Zelt zu bringen, so könnt’ er doch nicht umhin, meine Menschlichkeit ansehnlich zu vergelten, und sollt’ er vollends gar seine Wunden überleben, so hab’ ich von seiner Erkenntlichkeit und Macht alles zu erwarten.«


    Folgsam diesen Eingebungen der Klugheit, nahm sie den sanften Ton des Mitleids an, fragte den unglücklichen Fremden nach Namen, Stand, und seiner Wunde, und erbot sich zugleich willig zu seinen Diensten. Angenehm überrascht, sich von einer Person, deren Aeußerliches ganz andre Absichten zu verrathen schien, auf so eine Art anreden zu hören, dankte er ihr sehr gerührt für ihre Menschlichkeit, indem er sie seine liebe Landsmännin nannte, sagte ihr, er sei Obrist eines Regiments Reiterei, und durch einen Schuß gefallen, den er im Anfange des Treffens in die Brust erhalten habe, und schloß mit der Bitte, sie möchte für einen Wagen sorgen, um ihn in sein Zelt zu schaffen. Da sie ihn vom Blutverluste matt und erschöpft sah, hob sie ihm den Kopf in die Höhe, und flöste ihm etwas von der Herzstärkung ein, ohne die sie nie ausgieng. Jezt gewahrte sie einen kleinen Trupp Husaren, der mit der gemachten Beute in’s Lager zurückkehrte. Sie rief sie zu Hülfe, und so ward der Offizier in sein Zelt gebracht, wo man seine Wunden verband, und seine Retterin ihn bis zur Wiederherstellung sorgsam wartete.


    Zum Danke für ihre guten Dienste, belohnte sie dieser Herr, ein Schotte von Geburt, gleich jezt mit großer Freigebigkeit, versprach ihr seine Verwendung für die Befördrung ihres Mannes, und unterzog sich der Sorge für des jungen Ferdinands Erziehung. Er nahm den Knaben unmittelbar in seinen Schutz, und setzte ihn auf die Liste seines eignen Regiments, aber seine guten Absichten gegen den Stiefvater scheiterten an dem Tode des Deutschen, der wenig Tage nach dieser Verfügung in den Laufgräben vor Temeswar erschossen wurde.


    Außer dem ehelichen Herzeleid, wodurch dieser Todesfall der Dame Ruhe störte, hätte er sie auch noch in Hinsicht ihrer zeitlichen Umstände in große Mühseligkeit und Betrübniß verwickeln müssen, da sie mitten unter Fremden sich ohne Schutz befand, wenn ihr das Schicksal nicht an dem Obristen, Grafen Melvil, einen so großmüthigen Gönner verschafft hätte. Kaum sah sie dieser, durch ihres Mannes Tod, von allen persönlichen Verbindungen mit dem Kriegsleben befreit, so schlug er ihr vor, ihr Gewerbe im Lager aufzugeben, und sich in seine Wohnung zu Preßburg zu verfügen, wo sie ihre übrige Lebenszeit hindurch Ruhe und Ueberfluß zu genießen haben sollte; aber unter tausend Dank für seinen Edelmuth bat sie ihn um Erlaubniß, dieß Erbieten auszuschlagen, mit dem Vorgeben, sie sey ihrer gegenwärtigen Lebensart zu gewohnt, und der Bedienung des Kriegsvolks so ergeben, daß sie sich nie der Ruhe würde erfreuen können, so lange die Truppen irgend eines christlichen Monarchen im Felde ständen.


    Da der Graf sie in ihrem Entschluß unerschütterlich fand, so wiederholte er ihr sein Versprechen, sie bei jeder Gelegenheit zu unterstützen, und nahm unterdeß Ferdinanden unter sein Gefolge, um ihn zum Dienste seines eignen Sohns zu erziehn, der von gleichem Alter war. Für jezt behielt er ihn bis dahin, wo er selbst seine Familie wiedersehen konnte, bei sich im Zelte, und so vergiengen zwei ganze Jahre, während deren der berühmte Prinz Eugen die merkwürdige Schlacht bei Belgrad gewann, und nachher jene wichtige Gränze besetzte.


    

  


  
    Viertes Kapitel.


    Wagemuth und Tod seiner Mutter, nebst einigen Beispielen seines anschlägigen Köpfchens.


    


    So wie wir sie kennen, konnte die Mutter unsers Abentheurers, während eines so heldenmäßigen Schauspiels, unmöglich still in ihrem Zelte sitzen. Kaum hörte sie von des Feldherrn Absicht, den Feind anzugreifen, so packte sie, wie gewöhnlich, ihre fahrende Habe auf einen Wagen, den sie einem Bauer aus der Nachbarschaft anvertraute, und setzte sich in Marsch mit den Truppen, voll der frohen Erwartung, aufs neue die Rolle zu spielen, die ihr vormals so gut gelungen war. Ja, sie sah nach gerade ihre eigne Gegenwart als eine glückliche Vorbedeutung für die Parthei an, zu der sie sich hielt, und feuerte unterwegs die Reihen durch wiederholte Erklärungen des Inhalts an: sie habe nun schon zehn entscheidende Treffen mit angesehn, aus denen ihre Freunde jederzeit als Sieger gegangen wären. Nicht undeutlich gab sie dabei zu verstehn, dieß ungewöhnliche Glück dürfte auf eine übernatürliche Art an ihre werthe Person gebunden seyn.


    Ob diese Zuversicht zu dem guten Ausgange des Tages beitrug oder nicht, und der Soldaten Muth und Entschlossenheit etwan höher noch als sonst trieb, wollen wir eben nicht entscheiden; so viel aber ist gewiß, daß der Sieg auf der Seite begann, wo sie selbst sich befand, und daß kein Theil des Heers mit dem, das sie durch Zureden und Beispiel aufmunterte, an Unerschrockenheit wetteifern konnte. Denn nicht nur stellte sie sich, mit dem kalten Blut eines Veteranen, dem feindlichen Feuer persönlich blos, sie soll noch überdieß durch die Kraft ihres eignen Arms eine merkwürdige That vollbracht haben.


    Das Ende der Linie, an die sie sich angehängt hatte, ward von einem Trupp Spahis in der Flanke angegriffen; durch eine schnelle Schwenkung hielt es aber den Anfall aus, und empfieng den Feind mit einem so gut angebrachten Feuer, daß eine Menge Turbane die Erde küßten. Unter den Fallenden war auch ein Anführer oder Aga, der um seine Tapferkeit zu zeigen, den übrigen vorgeeilt war. Kaum sah unsre englische Penthesilea ihn stürzen, kaum erblickte sie den Glanz seines Anzugs und Pferdezeugs, so sprang sie herbei, um sich der guten Prise zu bemächtigen. Todt war der Aga noch nicht, aber doch großentheils wehrlos, denn sein Pferd lag, von einem Musketenschuß getroffen, mit voller Last auf seinem Schenkel, so daß er sich nicht losmachen konnte. Gleichwohl schwang er seinen Säbel gegen die Heldin, der er den Blutdurst ansah, und suchte sie durch ein schreckliches Geschrei in Furcht zu jagen. Aber die unerschrockne Kriegerin lachte nur zu den Flüchen des entsattelten Ritters, zu der Wuth seines verzerrten Gesichts, und zu seinen drohenden Bewegungen. Sie sah ihn sich in der Todesangst seiner Lage winden, in der er sich nicht helfen konnte, stürzte, schnell und keck, trotz einer Kamilla, auf ihn zu, umlief ihn mit einem halben Zirkel, und stieß ihm von hinten ihren bewährten Dolch in die Gurgel. Des Todes Schatten umfiengen ihn, sein Lebensblut strömte aus der Wunde, platt fiel er zur Erde, biß in den Staub, und verschied stracks, nachdem er dreimal den Namen Alla angerufen hatte.


    Während so sein Schicksal erfüllt wurde, begannen seine Begleiter zu wanken; das Loos ihres Anführers behagte ihnen wenig, rechts und links fielen ihre Gefährten gleich Blättern im Herbst, plötzlich hielten sie mitten im vollen Sprengen. Die Kaiserlichen benutzten die Verwirrung des Feindes, um ihr Feuer zu verdoppeln, und rückten unter fürchterlichem Geschrei vor, ihren Vortheil zu verfolgen, die Spahis wagten es nicht, den Stoß abzuwarten, schwenkten sich rechts, und flohen in größter Unordnung, die Sporen in den Rippen ihrer Pferde. Dieß war’s, was wirklich der Waage den Ausschlag gab. Die Oestreicher hieben mit der größten Hitze nach, und säuberten in wenig Minuten das Feld für die Mutter unsers Helden, die in der Kunst des Ausziehns eine solche Stärke hatte, daß der Aga und sein Araber im Nu nackt wie die Hand dalagen. Wohl ihr, hätte sie sich mit diesen frühzeitigen Früchten, die ihr das Glück des Tags zuwarf, genügen lassen, und sich mit ihrer keineswegs unbeträchtlichen Beute aus dem Staube gemacht; aber trunken von gewonnenen Ruhm, angelockt durch die schimmernden Rüstungen, die auf der Ebne verstreut lagen, und durch den geheimen Zug ihres Schicksals wahrscheinlich fortgerissen, beschloß sie, die Gelegenheit beim Scheitelhaar zu fassen, und sich einmal für immer für ihre mannichfaltigen Strapazen, Gefahren und Kümmernisse zu entschädigen.


    In dieser Absicht durchmusterte sie das Feld, und wußt’ es so geschickt anzufangen, daß sie in weniger als einer halben Stunde mit Hermelin und Stickerei beladen sich zum Rückweg anschicken konnte, als ein glänzendes Bündel in einiger Entfernung ihre Augen auf sich zog. Ein unglücklicher Husarenoffizier war’s, der, nachdem er das Glück gehabt hatte, eine türkische Fahne zu erobern, tief im Dickbein verwundet, das Pferd hatte verlassen müssen. In diesem hülflosen Zustand hatt’ er seine Beute um sich herum geschlagen, damit er, was auch geschah, wenigstens nicht von seinem Ruhme getrennt würde, und so unter Sterbenden und Todten wie in ein Leichentuch gehüllt, hatt’ er alle Schritte unsrer Heldin wahrgenommen, die gleich einer zweiten Atropos einherschritt, und wohin sie kam, dem Tod in die Hand arbeitete. Er zweifelte keineswegs, während ihres glorreichen Laufs auch mit ihrem Besuche beehrt zu werden, und bereitete sich, ein gespanntes Pistol in der Rechten, sie würdig zu empfangen, während er wie verloren und ohne Leben unter seiner Decke lag. Seine Ahnung trog ihn nicht. Kaum erblickte sie den goldnen Halbmond, so eilte sie voll Neugierde oder Habsucht, drauf zu, und rüstete sich, da sie einen männlichen Körper sah, von dem sie ihren Raub erst loswinden mußte, sich durch einen Dolchstoß des leztern gewiß zu versichern. Jezt hob sie den Arm auf, und jezt fuhren ihr auch ein paar Kugeln in’s Hirn.


    So endete die irrdische Wallfarth dieser neuern Amazone, die an Muth keiner Semiramis, Tomyris, Zenobia und Talestris wich, oder wie die geprießnen Heldinnen des Alterthums sonst heißen. Es läßt sich kaum vermuthen, daß diese Katastrophe auf unsern jungen Ferdinand allzutief gewirkt habe, denn dieser war eben in seinem neunten Jahre, und schon seit geraumer Zeit der mütterlichen Liebkosungen entwohnt; hierzu kam, daß ihm nichts bei dem Grafen abgieng, bei dem er sich durch sein gelehriges, einschmeichelndes, und kluges Betragen sehr gut gesetzt hatte. Das hinderte ihn aber nicht, das unzeitige Ende seiner Mutter mit solcher kindlichen Wehmuth zu bejammern, daß er dadurch noch höher in seines Beschützers Gunst stieg. Dieser, ein sehr wohlwollender Mann, betrachtete den Knaben als ein Wunder von Herzensgüte, und sah in dessen zukünftigen Diensten ein Kapital von Dankbarkeit und Treue, das zum Vortheil seiner Familie wuchern würde.


    Oft hatte der edle Graf in seinem eignen Vaterlande Verbindungen dieser Art gesehn, die, in der Kindheit geknüpft, sich in Treue und Freundschaft so fest zusammengezogen hatten, daß keine Versuchung daran zerren, keine Gefahr sie auflösen konnte. Wie erfreute ihn daher die Hoffnung, in der Person des jungen Fathom, dem er dieselbe Erziehung wie seinem Sohne zudachte, nur mit dem Unterschiede, den die geringere Sphäre des ersten begründete, dem lezten einen redlichen Gefährten zuzuordnen! Diesen Beschlüssen gemäs, führte unser junge Abentheurer ein sehr angenehmes Leben, als Page des Grafen, an dessen Feldbett sein kleineres dicht geschoben war, und den er oft mit seinem kindischen Geplauder in englischer Sprache unterhielt, seinem Herrn um so willkommner, je seltner dieser Gelegenheit hatte, sie zu reden. In der Verrichtung seines Diensts war der Knabe unglaublich emsig und munter; er vernachlässigte nicht den kleinsten Umstand seiner Pflicht, und statt sich irgend einmal in die heillosen Spiele der Kinder, die zum Lager gehörten, zu mischen, war er immer fleißig, gesetzt, liebenswürdig aufmerksam und zuvorkommend, und schien in seinem ganzen Betragen das lebhafteste Gefühl von seines Gönners Güte und Großmuth auszudrücken. Ja, so tief hatten sich, mußte man glauben, diese Gesinnungen in sein ganzes Wesen verwebt, daß er eines Morgens, als er den Grafen schlafend glaubte, sich an die Seite von dessen Bette schlich, ihm einen sanften Kuß auf die Hand drückte, und sich in ein leises aber feuriges Gebet für ihn ergoß, worinn er den Himmel anflehte, auf diesen Freund der Witwen und Vater der Waisen seinen besten Segen herabzuströmen. Kein Wort hiervon fiel auf die Erde, denn es traf sich von ungefähr, daß der Graf, obgleich mit geschloßnen Augen, wirklich wachte; was aber Ferdinanden ganz in dessen Gunst befestigte, war eine Entdeckung, die unser Jüngling machte, während sein Herr in den Laufgräben vor Belgrad auf seinem Posten stand.


    Zwei Musketiere, die unweit des Zeltes Schildwach standen, ließen sich von einigen Meubeln darinn in Versuchung führen. Da sie nun nach ihrer großen Weisheit Belgrad für zu fest hielten, um in diesem Feldzug eingenommen zu werden, faßten sie den Entschluß, sich von dem harten Dienst in den Laufgräben zu befreien, und zu dem Feind überzugehn, vorher aber sich aus des Grafen Zelte die Dinge zuzueignen, die ihnen so sehr anstanden. Ihren Plan beredeten sie in französischer Sprache, um sich, ihrer Meynung nach, vor aller Gefahr der Entdeckung, wenn sie etwan behorcht würden, zu sichern, obschon sich kein lebendiges Geschöpf sehen ließ, und sie keinen Grund hatten, einen Lauscher zu fürchten. Das half ihnen aber beides nichts, denn Fathom, der sich auf der andern Seite diesseits befand, fieng einige Worte auf, auch entgiengen ihm die gierigen Blicke nicht, womit sie dieß und jenes Geräth betrachteten. Scharfsichtig genug, um ihr Verlangen zu errathen, und durch diesen Verdacht beunruhigt, horchte er aufmerksamer auf ihr Gespräch, das ihn eine oberflächliche Kenntniß der französischen Sprache größtentheils verstehen ließ.


    Diese wichtige Nachricht trug er dem zurückkehrenden Grafen zu, und es wurden sogleich Maasregeln getroffen, den Anschlag der Schufte zu nichte zu machen, und an ihnen ein Beispiel aufzustellen, denn man ließ sie die Beute aufladen, ergriff sie auf der Flucht, und knüpfte sie auf, wie sie’s verdienten.


    

  


  
    Fünftes Kapitel.


    Kurze Schilderung seiner Erziehung.


    


    Das kam nun eben recht, um des Obristen Idee von Ferdinands guten Grundsätzen vollends ganz zu befestigen; seine Zuneigung zu dem Knaben wurde mit jedem Tage wärmer. Beim Passarowitzer Frieden zog er heim nach Preßburg, und stellte seiner Gattin den jungen Fathom nicht allein als das Kind einer Person vor, die ihm das Leben gerettet hatte, sondern zugleich als einen Jungen, den seine persönlichen Vorzüge ihres besondern Schutzes und ihrer Liebe werth machten. Die Gräfin, eine Ungarin, nahm ihn sehr gütig und liebreich auf, und ihr Sohn war außer sich vor Freude über den Spielkameraden. Kurz, das Glück schien ihm ein Asyl bereitet zu haben, worinn er der besten Erziehung genießen, und sich für einen größern Schauplatz, als wovon sich einer seiner Ahnen träumen lassen, geschickt machen konnte.


    Zwar wurd’ er nicht in allem mit seinem jungen Gebieter auf gleichen Fuß gesetzt, doch nahm er an dessen Unterricht und Zeitvertreiben als einer Theil, dem der alte Herr in Zukunft eine Offiziersstelle bestimmte. Er aß nicht an des Grafen Tisch, wurde aber doch unmittelbar von diesem gespeist, so daß er im ganzen zwischen dem Rang eines Verwandten und dem eines Lieblingsdieners in der Mitte stand. Obgleich sein Gönner dem jungen Grafen einen Hofmeister im Hause hielt, so schickte er ihn doch in die Lehrstunden einer öffentlichen Schule, weil er hier für ihn den leiblichen Geist des Wetteifers unter seines gleichen, und davon viel gutes für dessen Erziehung hoffte. Ferdinand mußte mit dahin wandern, und die beiden Knaben durchliefen denselben Pfad der Gelehrsamkeit. Bald knüpfte sich zwischen ihnen einer vertraute Freundschaft, die, trotz dem Leicht- und Eigensinne, die man wohl sonst unter Knaben findet, äußerst selten durch den geringsten Zwist unterbrochen wurde. Gleichwohl waren sie eben so verschieden an Temperament, als an Talenten; nur wurde eben diese Unähnlichkeit der Knoten ihres Bundes, denn jene Eifersucht wurde dadurch verhindert, die oft das Einverständniß junger Freunde stört.


    Der kleine Graf machte außerordentliche Fortschritte in den Schulübungen, so wenig Mühe er auch dabei aufzuwenden schien, und galt für einen ganzen Helden in den Fechterspielen seiner Kameraden, benahm sich aber dabei so blöd und ungeschickt in seinem Aeußern, daß seine Mutter alle Hoffnung aufgab, je mit seiner feinen Lebensart Ehre einzulegen. Fathom hingegen, an Kenntnissen ein wahrer Duns, zeichnete sich, selbst als Kind, durch seine artige Aufführung und Lebhaftigkeit bei den Damen aus. Sie bewunderten die Vollkommenheit, die er sich unter Anleitung des Tanzmeisters erwarb, den Anstand seiner Verbeugungen, wenn er in’s Zimmer trat, oder hinaus gieng, und fanden die angenehme Dreustigkeit, die muntern Einfälle seiner Gespräches ganz allerliebst, während sie ihren Widerwillen gegen das bäurische Benehmen seines Freundes nicht bergen konnten, der mit seiner Hand nach der ihrigen fuhr, als gäb ein Maulthier ein Pfötchen, wie ein entdeckter Schafdieb den Kopf hieng, mit einer jämmerlich gezwungnen Miene in der Gesellschaft saß, und im Leben nichts anders als das einsylbige Ja und Nein heraus brachte.


    Umsonst verwiesen ihn alle Tanten und Cousinen auf den jungen Fathom, als auf ein Muster und eine lebendige Satyre, alle ihre Vorstellungen und Bemühungen konnten ihn nicht erschüttern. Gern überließ er unserm Abentheurer diesen Triumph, und begnügte sich mit dem Bewußtseyn seiner Ueberlegenheit in allem, was ihm wichtiger schien, als bloßer Schein und Form des Lebens. Für jezt trieb ihn sein Ehrgeitz nicht, an seines Vaters Tafel etwas vorzustellen, sondern seine Nebenbuhler auf der Schule zu verdunkeln, und sich unter diesen Verbündeten Ansehn und Einfluß zu verschaffen. Gleichwohl dürft’ er auf Ferdinanden leicht eine Abneigung oder Verachtung geworfen haben, wenn dieses biegsame Genie nicht durch Gefälligkeit und Demuth, zu rechter Zeit angebracht, seine Gunst zu behaupten gewußt hätte; denn es war die einzige Beschäftigung, oder doch das vorzüglichste Ziel des leztern sich bei denen, von welchen er abhieng, angenehm zu machen. Sein Talent blieb hierinn nicht hinter seiner Neigung zurück, er schien’s aus Mutterleibe geerbt zu haben, und konnte sich versprechen, ein bewundernswürdiges Gebäude von Glück und Ehre darauf zu gründen, wär nicht zum Unglück ein höchstverderblicher Zug von Selbstsucht damit gleichen Schrittes gegangen, die von der Wiege an mit ihm aufwuchs, und keinen Raum für das kleinste Atom geselliger Tugend in seinem Herzen ließ. Doch half ihn ein guter Theil Geschmeidigkeit und Verstellungskunst diese Tugend so nachbilden, daß er unstreitig von Natur darauf berechnet war, auch die vorsichtigsten zu hintergehn, und zu Stillung seiner Lüste alle Menschen in Anspruch zu nehmen.


    So wenig verstehn sich die gewöhnlichen Jugendlehrer auf die Schätzung der Fähigkeiten ihrer Untergebnen, daß Fathom es durch seine einschmeichelnden Künste dahin brachte, trotz einem natürlichen Mangel an Gedächtniß, wogegen alle seine Bemühungen nichts vermochten, bei seinem Schulmeister für einen guten Kopf zu gelten. Diese schwache Seite seiner Geisteskräfte zu bemänteln, nahm er jedesmal seine Zuflucht zu der Freundschaft des jungen Grafen, der ihm auch gern seine Exerzizien nachzuschreiben erlaubte, bis sich ein kleiner Umstand zutrug, der dieser Großmuth beinah ein Ende gemacht hätte. Den Fall, so unbedeutend er auch an sich ist, setzen wir her, als das erste, offenbare Zeugniß von Fathoms wahren Charakter, und einen Beleg zu der oben geäußerten Meynung über die blinden und stumpfen Entscheidungen eines Schulpedanten.


    Unter andern Aufgaben des Lehrers, den unsre jungen Leute besuchten, war eines Abends auch die einer Uebersetzung aus Cäsars Kommentaren. Der Graf machte sich sogleich an’s Werk, und endigte es so zierlich als geschwind. Fathom, der die Nacht durchschnarcht hatte, konnte des andern Morgens so wenig Zeit finden, daß er in der Eil seine Abschrift gegen das Original ein wenig abzuändern vergaß – die Bedingung, unter der ihm der Gebrauch desselben verstattet wurde – so daß er es wörtlich kopirte. Da die Exerzizien jedesmal, mit den Namen der verschiednen Knaben, denen sie gehörten, in einem Haufen zusammen lagen, so traf sich’s, daß der Lehrer Fathoms Uebersetzung zuerst in die Hände bekam, und nicht umhin konnte, sie mit vorzüglichem Lobe zu beehren; die ihm zunächst zu Augen kam, war die des jungen Grafen, da er denn sogleich die Gleichheit beider bemerkte, und, statt die richtige Ursache dieser Erscheinung zu erkunden, dem Jünglinge vorwarf, daß er das Exerzizium seines Freundes abgeschrieben, ja, ihn gleich auf der Stelle für den Mangel an Fleiß züchtigen wollte.


    Der junge Herr hätte sich, wär seine Ehre dabei nicht im Spiele gewesen, ohne Murren der Strafe unterworfen, aber seine Eltern hatten den Stolz zweier hochgeistiger Nationen auf ihn vererbt, und jezt, da er sich statt des erwarteten Ruhms mit Vorwürfen überhäuft sah, konnt’ er die Schmach nicht dulden. Dreust betheuert’ er daher, er selbst sey der Verfasser des Originals und Ferdinands Arbeit nur eine Abschrift. Der Schulmeister, höchlich entrüstet, daß er sich geirrt haben sollte, beschloß, den Grafen für diese Entdeckung wenigstens nicht übermüthig werden zu lassen, und peitschte ihn recht con amore nun dafür durch, daß er dem Fathom sein Pensum abzuschreiben gegeben habe. Ja, in Hoffnung seinem eignen Scharfblick wieder zu Ehren zu helfen, fragte er Ferdinanden in Geheim über die Umstände der Uebersetzung aus, und dieser, der die Absicht merkte, wußte seine Antworten so künstlich auf Schrauben zu stellen, daß jener sich nun vom Plagiat des Grafen völlig überzeugt hielt, und unsers Helden Nachgiebigkeit als eine Folge von dessen abhängiger Lage deutete.


    Der tiefblickende Mann unterließ denn nicht, seiner Einsicht zum Ruhme, des Grafen Unwahrheit, als einen Beweis von dessen Frechheit und Fathoms Demuth, herum zu flüstern. Das Geschichtchen machte die Runde unter der Dienerschaft, zumal unter den Mädchen im Hause, bei denen unser Held durch seine Artigkeit sehr gut angeschrieben stand, und kam endlich seinem Gönner zu Ohren, der über seines Sohnes Unverschämtheit und schlechtes Herz entrüstet, diesen zu schwerer Rechenschaft zog. Der junge Herr läugnete nun gänzlich die Wahrheit der Behauptung, und rief den Fathom selbst als Zeugen auf. Unser Abentheurer ward daher vor den Vater gefordert, der ihn, unter Versicherung seines Schutzes, die Wahrheit gestehen hieß, worauf dieser denn weislich ihm zu Füßen fiel, und mit strömenden Augen den jungen Grafen von der Beschuldigung frei sprach, nicht ohne dabei die Befürchtung zu äußern, dieß Gerücht sey durch einige seiner Feinde verbreitet worden, denen daran liege, ihn um seines Gönners Gunst zu bringen.


    Den alten Herrn konnte diese Erklärung nicht von seines Sohnes Unschuld überzeugen. Selbst edelmüthig gesinnt, ganz für die arme Waise eingenommen, unzufrieden mit dem wenig empfehlenden Aeußern seines Erben, schrieb er Fathoms Geständniß der Furcht zu, diesen zu beleidigen, und meinte, die Sache dürfte sich am Ende doch so, wie man sie ihm vorgestellt hatte, verhalten. Er ermahnte daher seinen Sohn auf’s Ernstlichste, jeden Antrieb zu Selbstsucht, Hinterlist und Betrug aus allen Kräften zu bekämpfen, sich immer mehr zu wohlwollenden und redlichen Gesinnungen anzufeuern, und sich gegen alle seine Nebenmenschen mit Mäßigung und Leutseeligkeit zu betragen. Streng, und nicht ohne Drohungen beizumischen, gebot er ihm, den Fathom als den Gegenstand seiner ausgezeichneten Achtung anzusehn, ihn als den Sohn der Retterin seines Vaters, als einen Britten, einen Fremdling, und vor allem als eine hülflose Waise zu ehren, der die Rechte der Gastfreundschaft doppelt zukämen.


    Der Jüngling, der unter der rauhen Hülse seines persönlichen Aeußern sehr viel Edelmuth verbarg, nahm jedes Wort zu Herzen. Ohne gegen seinen Vater viel Redens zu machen, beschloß er, sich dessen Vorstellungen gemäs zu betragen, betrachtete den armen Fathom, auf den er nicht den mindesten Groll warf, als die unschuldige Ursache dieses schlimmen Streichs, und behandelte ihn mit doppelter Güte, um seine Ehre von dieser Seite aus immer in Sicherheit zu setzen. Leider wird nichts so leicht mißverstanden, als eine ungewöhnliche Großmuth, die meisten mißdeuten das Motiv, aus Unfähigkeit, sich ein Beispiel von Seelenadel zu denken, das ihre eignen Gefühle so weit hinter sich läßt, und die übrigen suchen, nach den Eingebungen ihrer niedrigen und lasterhaften Neigungen, einen schwarzen, selbstischen Anschlag dahinter. So gieng’s dem jungen Grafen bei allen, die seine größere Wärme und Güte gegen Ferdinanden bemerkten; er wollte, meynten sie, sich nur noch ferner durch unsers Abentheurers überlegne Talente helfen, ohne die es um seinen Ruhm auf der Schule geschehen wär, oder er fürchtete, von diesem irgend eines schlechten Streichs überführt zu werden, dessen er sich schuldig wüßte. Diesen übeln Verdacht diente Ferdinands Aufführung nicht zur Widerlegung, der auf alle Fragen über diesen Gegenstand so zu antworten wußte, daß er solche Muthmaaßungen, indem er sie vernichten zu wollen schien, bestärkte, und noch dazu sich wegen seiner Selbstverläugnung in großes Ansehn setzte. Ein solcher Beweis von Anstelligkeit im zwölften Jahre seines Alters erregt mit Recht unsre höchste Erwartung von seiner Schlauigkeit in der Reife seines Verstandes und seiner Erfahrung.


    So genoß er der Gunst des ganzen Hauses, und sah die Tage der Kindheit im angenehmen Wechsel der Liebkosungen und Lust hingleiten. In den Strom der Schulerziehung hütete er sich unterzutauchen, doch schwamm er auf der Oberfläche, wo er den leichten Schaum der verschiednen Wissenschaften, die sein Lehrer vortrug, einsog, gleich einer leichten Schwalbe, die über einem See oder Fluß flüchtig hinschwebt, ohne sich je, außer etwan bei der Verfolgung einer unbedeutenden Fliege, eine Feder naß zu machen. So gering aber Lust und Fähigkeit zu Studien dieser Art bei ihm waren, so viel Genie zeigte er hingegen in einträglichern Künsten. Außer der Gewandtheit, die wir schon an ihm rühmten, übertraf er auch alle seine Kameraden im Kegeln und auf dem Billard, hatte im langen Puff und Triktrak nicht seines gleiches, faßte trotz seinem Alter sogar schon die Züge und Plane des Schachspiels, und wurde ein Eingeweihter in den Geheimnissen der Karten, wozu der häufige und genaue Umgang mit dem weiblichen Theile des Hauses ihm verhalf.


    

  


  
    Sechstes Kapitel.


    Er faßt wichtige Anschläge.


    


    Spielparthien dieser Art verschafften ihm die Aufmerksamkeit und Freundschaft der Tochter seines Gönners, die nur zwei Jahre älter, und gegen seine Vorzüge so wenig unempfindlich war, daß sie ihn mit sehr günstigen Blicken betrachtete. Ob er in dieser Lebensperiode schon Plane entwarf, von ihrer Schwäche Nutzen zu ziehen, ist ungewiß, doch läßt sich’s nicht läugnen, daß er sich so emsig demüthig und aufmerksam um ihre Achtung bewarb, als hätt’ er schon die Absicht, die er in reiferm Alter auszuführen versuchte.


    Mancherlei Umstände vereinigten sich, ihn bei der jungen Dame immer besser zu setzen. Seine grüne Jugend schützte ihn gegen allen Verdacht der Hinterlist, so dass man ihm häufig Gelegenheit ließ, sich mit seiner jungen Gebieterin zu unterhalten, für die man davon Fortschritte in ihres Vaters Sprache erwartete. Hieraus mußte natürlich eine gewisse Vertraulichkeit entstehn. Fathom war angenehm von Person, an Talenten seiner Rolle gewachsen, und so hinreißend in seinem Betragen, daß es eben kein Wunder gewesen wär, wenn er auf das zarte, unerfahrne Herz der jungen Gräfin Eindruck gemacht hätte, deren Schönheit eben nicht so anziehend war, seine Hoffnung mit einer Menge furchtbarer Nebenbuhler zu bedrohen, obgleich ihre Erwartungen von Seiten des Vermögens groß genug waren, persönliches Verdienst zu erhöhen.


    Alle diese Betrachtungen waren so viele Stufen, auf denen sich Ferdinands Ansprüche emporschwingen konnten, und so wenig man auch glauben kann, daß er gleich anfangs ihrer gewahr worden sey, so schien er doch in der Folge seinen Vortheil wohl zu kennen, und benutzte ihn nach seinem besten Vermögen. Da sie die Musik liebte, legte er sich auf diese Kunst, und bracht’ es durch Fleiß und ein erträgliches Gehör von selbst so weit, daß er sie zum Gesang und zum Klavier auf der Flöte begleiten konnte. Der Graf, der seine Lust und Fähigkeit bemerkte, wollte der leztern nicht die Hand der Ausbildung entziehn, und gab ihm einen Lehrmeister, durch dessen Hülfe er bald auf der Violine sehr weit kam.


    Unter diesen Fortschritten und Beschäftigungen, immer voll Diensteifer für seinen jungen Herrn, dem er eine ununterbrochne Gefälligkeit und Aufmerksamkeit zeigte, erreichte er sein sechzehntes Jahr, ohne in der Freundschaft und Großmuth seiner Beschützer die mindeste Abnahme zu spüren; jeden Tag erndtete er vielmehr neue Beweise ihrer Güte und Achtung ein. Jezt gestand er sich seinen ehrgeitzigen Anschlag auf die junge Dame deutlicher, denn er versprach sich tausend Vortheile als Schwiegersohn des Grafen Melvil, der sich, meynt’ er, leicht mit dieser Heurath aussöhnen würde, könnte sie nur erst ohne dessen Wissen geschlossen werden. So gewiß er auch gute Gründe dafür zu haben glaubte, daß ihn das Fräulein mit besondrer Gunst beehre, so befand sich doch in seinem Charakter zum Glück eine Mischung von Behutsamkeit, die ihn an einem voreiligen Schritte hinderte, und in der jungen Dame Betragen waren ihm gewisse Anzeigen von Stolz und Würde nicht entgangen, die ihn äußerst auf der Huth seyn ließen, denn er wußte, eine zu rasche Erklärung könne ihn leicht um alle schon erhaltne Vortheile bringen, und die Erwartungen entwurzeln, die jezt in seinem Herzen so munter blühten.


    Durch diese Ueberlegungen gezügelt, handelte er in einer weisen Entfernung, und wählte für die Zukunft die Methode des Minierens. Alle seine List und Geschicklichkeit, die er zu dem Ende aufbot, ließ er daher unter der trügenden Decke der tiefsten Ehrfurcht spielen, um jene Bollwerke des Hochmuths oder jungfräulicher Schüchternheit zu untergraben, die sonst alle Angriffe zurückgeschlagen hätten. Den Werth seiner Gesellschaft zu erhöhen, und zugleich ihre Gesinnungen zu erlauschen, zog er sich mehr als gewöhnlich zurück, und fand sich seltner bei ihr zu Kartenspiel oder Musik ein, doch behielt er trotz dieser Zurückhaltung alle jene Aeußerungen der Achtung und Ehrfurcht bei, in denen er so geübt war, führte aber für seine Entfernung Entschuldigungen an, gegen die sie nichts einzuwenden wußte. Zufolge dieser affektirten Blödigkeit setzte sie ihn mehr als einmal wegen seiner Gleichgültigkeit und Kälte sanft zur Rede, und bemerkte mit ironischer Miene, er sey freilich schon zu sehr Mann, um sich mit solchen weibischen Zerstreuungen abzugeben; aber in dem Ton ihrer Vorwürfe fand unser Held noch zu viel Gleichmuth und gute Laune, da er doch wünschte, sie über seine Abwesenheit erzürnt und verdrüßlich zu sehn, und sich mit erkünstelter Verachtung zurückweisen zu hören. Diese Wirkung suchte er nun dadurch hervorzubringen, daß er in den seltnen Stunden, die er seiner Gebieterin schenkte, das einnehmendste Betragen annahm, dessen er nur fähig war, und ihr die unterhaltendsten Geschichten erzählte, die er nur erfahren oder erfinden konnte, vorzüglich solche, die von der Macht der Liebe handelten, welche alle Stände ausgleicht, und nichts vom Unterschiede der Glücksgüter weiß. Wenn er sang, so waren es zärtliche Lieder und leidenschaftliche Klagen trostloser oder verzweifelnder Schäfer, und um in seine kleinen Schauspielerübungen noch mehr Pathos zu bringen, spielte er sie mit einigen wohl angebrachten Seufzern, während ihm Thränen, die er jederzeit zu Gebot hatte, in beiden Augen standen.


    Unmöglich war es ihr, diese studierten Rührungen zu übersehen; sie hielt ihm scherzend vor, daß er sein Herz verloren hätte, spöttelte über seine so heiße Leidenschaft, und warf sich in lauter Spas zur Fürsprecherin seiner Liebe auf. So war ihm denn ihr Betragen sehr wenig nach Wunsch und Erwartung; ihre Entdeckung, meynt’ er, würde ihr ein Kennzeichen der Befangenheit entlockt, ihr Gesicht eine ihm günstige Röthe verrathen, ihre Zunge gestammelt, ihre Brust sich schwer gehoben, und ihr ganzes Benehmen von innerer Unruhe und Verwirrung gezeugt haben, ein Fall, in dem er den glücklichen Eindruck zu benutzen, und sich zu erklären dachte, ehe sie der Eingebungen ihres Stolzes sich erinnern könnte. Nun, da die Heiterkeit der jungen Dame, an deren Aechtheit er jedoch noch zweifelte, seine Erwartungen niederschlug, entschloß er sich zu einer andern Probe, die, wie ihn dünkte, ihm ihre Gesinnungen außer allen Zweifel setzen mußte. Als er einst des Fräuleins Musik mit der seinigen begleitete, stellt’ er sich auf einmal, als würd’ ihm weh, und fiel in ihrem Zimmer in eine verstellte Ohnmacht. Voll Schrecken schrie sie laut auf; statt aber mit der eilenden Verwirrung einer Liebenden ihm zu Hülfe zu fliegen, ließ sie von ihrem Mädchen, das dabei stand, ihm den Kopf halten, und gieng selbst, mehr Hülfe herbeizurufen. So wurde er auf sein eignes Zimmer gebracht, wo er, um sich über ihre Gesinnungen noch besser zu belehren, die Posse verlängerte, und über heftiges Fieber klagte.


    Die ganze Familie gerieth in Unruhe über diesen Zufall, weil Ferdinand, wie wir schon erwähnten, der allgemeine Liebling war. Die ersten, die ihn besuchten, waren der alte Graf selbst und dessen Gemahlin, die beide äußerst für ihn besorgt schienen, ihn sorgfältig zu warten befahlen und ohne Zeitverlust nach einem Arzte sandten. Der junge Melvil wollte kaum von seinem Bette weichen, und gab ihm alle Beweise der brüderlichen Liebe, und das Fräulein ermahnte ihn mit den lebhaftesten Ausdrücken ungeheuchelter Achtung und Theilnahme, Muth zu fassen; aber in ihrem ganzen Betragen sah er nichts, als was sich von gewöhnlicher Freundschaft erwarten ließ, Mitleid, und fand an diesem Resultate wenig Behagen.


    Ob der Verdruß wirklich seine Gesundheit angriff, oder ob der Arzt sich in seinen Wahrnehmungen irrte, wollen wir nicht entscheiden, genug, der Kranke wurde nach allen Regeln behandelt, und aus Scherz Ernst; denn der Doktor wachte pflichtgemäs selbst über die Befolgung seiner Vorschriften, und unser Held genoß einer so pünktlichen und gewissenhaften Pflege, daß kein Rezept umsonst in die Apotheke wanderte. Er mußte vomiren, purgiren, sich mit spanischen Fliegen bepflastern, und zur Ader lassen, alles von Rechtswegen, (denn die ungarischen Aerzte weichen an Geschicklichkeit keinem ihrer Mitbrüder unterm Monde) und verschluckte eine ganze Offizin von Pillen, Tränkchen, und Latwergen, die ihn binnen drei Tagen in ein wirkliches hitziges Fieber, und so von Sinnen brachten, daß er sich nicht länger nach der Form behandeln ließ, ein Umstand, ohne den die Welt wahrscheinlich um das Vergnügen dieser Lebensbeschreibung gekommen wär. Kurz, sein Körper, obschon zu ohnmächtig gegen zwei so mächtige Bundsgenossen, wie der Doktor, und die Krankheit, des leztern Werk, siegte doch leicht über diese, da nur jener bei Seite geschafft war; und so weit sich Ferdinand auch am Ende von seinem großen Ziele sah, brachte ihm doch seine Krankheit einen unvorgesehnen, aber nicht unbeträchtlichen Vortheil.


    

  


  
    Siebentes Kapitel.


    Seine Verbindung mit einem Mädchen setzt seine Talente besser in’s Licht.


    


    Während er seine Vorzüge zur Schau stellte, um das Herz seiner jungen Gebieterin zu bestricken, hatt’ er, ohn’ es zu wissen, die Gunst ihres Mädchens gewonnen. Diese Zofe, auch ein Liebling der jungen Dame, übertraf sie zwar wenigstens um zwei bis drei Jahre an Alter, aber auch an Schönheit, und verband mit einem guten Vorrath von List und Scharfsinn ein sehr verliebtes Temperament. Der Leser kann sich daher nicht über den Eindruck wundern, den Ferdinand, so wie wir ihn schilderten, auf sie gemacht hatte. Längst hatte sie unter der Allmacht seiner Reitze in geheim geseufzt, und alle die kleinen Künste gegen ihn spielen lassen, wodurch ein Weib des Geliebten Bewundrung zu erwecken, und seine Gunst zu erobern weiß; aber seine ganze Geisteskraft war auf seinen Plan gerichtet, der war das Ziel seiner ganzen Aufmerksamkeit, aller seiner Bemühungen, und er mochte nun seinen Sieg über Theresen bemerken, oder nicht, so ließ er sich doch nicht das geringste davon merken, bis er seine stolzern Hoffnungen hintergangen sah. Sie beharrte daher in ihren entfernten Versuchen ihn anzulocken, mit der gewöhnlichen Gefallsucht des Anzugs und des Mienenspiels; und die süße Hoffnung, seine Reitzbarkeit zu überraschen, gab ihr die Gewalt über sich selbst, ihre Gefühle zu unterdrücken, und ihre Leidenschaft in Schranken zu halten, bis seine vermeynte Gefahr ihre Furcht aufregte, und ihr Inners so in Aufruhr setzte, daß sie nicht länger ihre Liebe verbergen konnte. Nun machte sie durch die unmäßigsten Ausdrücke der Angst und Betrübniß ihrem Kummer Luft, und spielte während seines wahnsinnigen Zustandes ganz die Rolle der verzweifelnden Schäferin.


    Ferdinand war, wenn er sich anders nicht so stellte, der lezte im ganzen Hause, der ihre Gemüthslage wahrnahm. Als er ihre Leidenschaft nicht bezweifeln konnte, gieng er mit sich selbst zu Rathe, und nahm sein ganzes Nachdenken zu Hülfe, um zu überlegen, wie diese Eroberung am besten zu benutzen wär. Und hier, um unserm Helden bei jeder Gelegenheit die gebührende Ehre zu lassen, müssen wir bemerken, daß er an Erfindungskraft und Anstelligkeit ein wahres Genie war, so wenig auch sein Verstand für die gewöhnliche Schulbildung Empfänglichkeit hatte. Mit einem ganz eignen Scharfblick drang er in das Innere der Menschen, und wär gewiß einer der ersten europäischen Staatsmänner geworden, wenn ihn irgend ein Politiker in die Lehre genommen hätte.


    Nachdem er alle mögliche Folgen einer solchen Verbindung wohl erwogen hatte, ließ er sich’s gefallen, des Mädchens Zärtlichkeit zu erwiedern, denn er hoffte, an ihm zu seinem großen Anschlage gegen das Fräulein eine Bundsgenossin zu gewinnen. Diesen bei Seite zu legen konnt’ er sich noch immer nicht entschließen, weil seine ausdauernde Kraft seinem Ehrgeitz nichts nachgab. Unmöglich, das sah er, konnt’ er seine Absichten gegen des Grafen Tochter unter Theresens Augen ausführen, da der leztern natürlicher Scharfsinn, durch die Eifersucht noch vermehrt, sie in Stand setzen würde, lauersam und rachgierig, wie ein zurückgesetztes Mädchen es immer ist, seine Aufführung zu beobachten, und jeden guten Erfolg zu hindern. Auf der andern Seite schmeichelte er sich mit Gewißheit, sie durch den schon erworbnen, oder noch zu erwerbenden Einfluß auf ihre Leidenschaften ganz für sein Interesse zu gewinnen, da sie ihm denn selbst bei ihrer Gebieterin gute Dienste leisten würde. Auch hatte er hierzu noch ein zweites Motiv, das zwar jenem nachstand, aber ihn doch wenigstens mit bestimmen half. Er hatte auf Theresen das Auge der Lüsternheit geworfen, und sehnte sich nach Befriedigung, denn trotz seiner Jugend war er nichts weniger als todt für die Reitzungen des Fleisches, obschon Philosoph genug, ihnen zu widerstreben, wenn er Nachtheil davon fürchtete. Hier war nun genau das Gegentheil, und sein Interesse auf der Seite seiner Sinnlichkeit. Daher benutzt’ er seine wiederkehrende Gesundheit, dem liebekranken Mädchen an Wärme und auszeichnender Gefälligkeit Schritt vor Schritt entgegen zu gehn.


    Zuerst dankte er ihr auf’s gerührteste für ihre Theilnahme und ihre gütige Pflege während seiner Krankheit; dann begegnet’ er ihr bei allen Gelegenheiten ungewöhnlich artig und liebreich, bewarb sich emsig um ihren nähern Umgang, und brachte es endlich zu einer Vertraulichkeit, die nur in einer Liebeserklärung endigen konnte. Obschon ihr Herz zu schwach war, sich nach allen Regeln gegen den Sturm zu wehren, so ergab sie sich doch nicht etwan auf gut Glück, sondern bestand fest und mit großer Gewissenhaftigkeit auf ehrenvollen Bedingungen. Mit rühmlicher Entschlossenheit gab sie ihm zu verstehn, er würde nie über ihre Tugend siegen, und bemerkte, wenn seine Leidenschaft aufrichtig wär, ständ es bei ihm, sie davon zu überführen, um so mehr, da beide an Geburt und Lage einander gleich wären, er der Jugend genoß und Liebling des jungen Grafen, sie die Freundin und Vertraute des gnädigen Fräuleins.


    Er räumte die Macht ihres Vernunftschlusses ein, und prieß ihre Güte, die seinen Werth so weit zurücklasse; ihren Vorschlag aber, sagt’ er, find’ er ihrem beiderseitigen Wohl gleich nachtheilig. Er stellte ihr die Abhängigkeit vor, worinn sie beide ständen, und wie unmöglich es ihnen seyn würde, sich zusammen fortzuhelfen, wenn sie, ohne ihrer Gönner Einwilligung und Mitwissen, sich so übereilt verbänden. Mit großer Beredtsamkeit verbreitete er sich über alle die frohen Erwartungen, womit ihnen die außerordentliche Gunst, deren sie sich hier im Hause versichert hätten, billig schmeichle, und mahlte dann mit den glänzendsten Farben die entzückenden Freuden, deren sie ohne das unangenehme Gefühl des drückenden Ehejochs zusammen genießen könnten, wollte sie anders nur zur Ausführung eines Plans, den er für ihr beiderseitiges Bestes entworfen, ihm beitreten.


    So entflammte er erst in ihr Neugierde und Sucht nach Freude, deutete dann mit aller Behutsamkeit seine Absichten auf des Fräuleins Vermögen an, und entdeckte ihr endlich, da er sie äußerst aufmerksam zuhören, und zur Verschwörung völlig reif sah, unter den feierlichsten Betheurungen seiner Liebe und Treue, wenn er nur erst rechtmäßiger Besitzer eines gewissen Landguts wär, das die junge Gräfin von einer Tante geerbt hatte, sollte seine theure Therese die glücklichen Früchte seines Ueberflusses erndten, und über seine Zeit und Zärtlichkeit allein gebieten.


    Vor einer so niederträchtigen Erklärung würde unser Held sich wohl gehütet haben, wär’ er nicht von der schwankenden Moralität der Dirne überzeugt, oder, wenn er sich so sehr in ihr geirrt, daß sie ihn mit der Entdeckung seines Anschlags bedroht hätte, gewiß gewesen, daß der Charakter, den er bis jezt behauptet hatte, und die Vorsicht, mit der er künftig zu Werke gehen wollte, ihn in Stand setzten, ihre Anklage als eine bloße Verläumdung zu widerlegen.


    Selten oder nie irrte er sich im menschlichen Herzen. Statt den Plan im geringsten zu mißbilligen, fand ihn Therese im Ganzen sehr nach ihrem Geschmack, und äußerte es unverhohlen; sie übersah mit einem Blick alle vortheilhafte Folgen des Entwurfs, worinn sie einen einzigen Fleck bemerkte, der ihr jedoch nicht unvertilgbar schien. Woran es nämlich mangelte, wie sie meynte, war ein hinlänglich festes Band, das sie unauslöslich an ihr gemeinschaftliches Interesse fesseln möchte. Es leuchtete ihr ein, wenn Ferdinand erst wirklich das gewünschte Gut besäß, könn’ er ohne die geringste Schwierigkeit, den Vertrag ableugnen, und sie von der Theilnahme ausschließen. Sie verlangte daher Sicherheit, und setzte als einen vorläufigen Punkt ihrer Verschwörung fest, daß er, um alle ihre Besorgnisse wegen Unbeständigkeit oder Hinterlist zu zerstreuen, sie heimlich heurathen solle; nur eine solche vorausgegangne Verbindlichkeit könne seine Aufführung in Schranken halten, und ihn an den Buchstaben des Kontrakts binden.


    Der Vorschlag war so vernünftig, daß nichts dagegen einzuwenden war, außer etwan, wie’s auch Ferdinand zu verstehen gab, daß es schwer halten würde, sich das Ehejoch so heimlich überwerfen zu lassen, als es die Natur der Sache nothwendig machte. Hier in Englands Hauptstadt, wo man sich auf einem Gange durch die Straßen von Geistlichen trauen lassen kann, die, aller Schicklichkeit und den Gesetzen zuwider, Amt und Gewissen für geringen Lohn feil bieten, wär dieß Hinderniß leicht aus dem Wege geräumt gewesen; aber in Ungarn sind die ehrwürdigen Herrn ein wenig gewissenhafter. Dieser Einwand wurde, oder schien doch, ganz unüberwindlich, so daß ihnen ein einziger Ausweg übrig blieb, womit das Mädchen, nach einigem Bedenken, zufrieden seyn mußte. Sie gaben sich die Hände im Angesichte des Himmels, den sie zum Zeugen und Richter der Aufrichtigkeit ihrer Gelübde anriefen, und verbanden sich durch einen freiwilligen Eid, bei erster schicklicher Gelegenheit ihre Vereinigung durch die Kirche heiligen zu lassen.


    Therese gewährte nun ohne Bedenken ihrem Ferdinand die Vorrechte eines Gatten, deren er verstohlen genoß, und übernahm es gern, bei ihrer jungen Dame aus allen Kräften für ihn zu arbeiten, weil sie ihren Vortheil als eins mit dem seinigen ansah. Freilich ließ sich nichts alberners und ungereimters denken, als die Artikel dieses Vertrags, worauf sie so fest bestand. Wie konnte sie hoffen, daß ihr vorgeblicher Geliebter sich an einen Eid kehren würde, da schon der Anlaß dazu eine Absicht war, alle göttliche und menschliche Gesetze zu verletzen! und doch sind solche lächerliche Schwüre gewöhnlich der Kitt jedes Bundes, sey er noch so finster, unheilig und verrätherisch; ein sichers Zeichen, daß einige Spuren von Religion in der menschlichen Seele bleiben, selbst wenn schon jede sittliche Empfindung daraus gewichen ist, und daß der abscheulichste Bösewicht Mittel findet, durch eine entfernte Hoffnung auf des Himmels Vergebung, sein mahnendes Gewissen zu beruhigen.


    

  


  
    Achtes Kapitel.


    Ihr erster Versuch; dabei eine Abschweifung, die manchem nicht am rechten Orte scheinen wird.


    


    Das verliebte Päärchen, obschon von Wollust trunken, ließ sich doch selbst durch die ersten Entzückungen des Genusses nicht von seinem großen politischen Ziel abwendig machen. Theresens Schlafkammer, wohin unser Held jedesmal um Mitternacht schlich, war der Schauplatz ihrer Ueberlegungen, und hier wurde beschlossen, um allen Verdacht zu vermeiden, sollte die Dirne sich selbst über die Gleichgültigkeit Ferdinands, für den ihre Leidenschaft nun schon niemandem mehr ein Geheimniß war, erzürnt stellen, und er dagegen, um dieß Blendwerk zu unterstützen, sie bei aller Gelegenheit stolz und wegwerfend behandeln.


    So, gegen allen Verdacht der Hinterlist geschützt, erhielt sie von ihm kluge Anweisungen, wie sie’s anzufangen hätte, um ihrer jungen Herrschaft Neigungen zu erforschen, und seine Eigenschaften durch die sichre Methode des Widerspruchs, der Vergleichungen, des Tadelns und Herabsetzens zu empfehlen, um die Paroxismen ihrer Laune zu beobachten, ihre Leidenschaften zu entflammen, und jene Momente der Schwäche, von denen kein Weib befreit ist, zu seinem Vortheil zu benutzen. Kurz dieser verschlagene Kopf lehrte seine Unterhändlerin, das Herz der jungen Dame durch arglistige Gespräche vergiften, sie mit verbotener Lust anstecken, ihre Gefühle vom Wege der Tugend verlocken, und ihre Begriffe von ihres Geschlechts Würde und Adel verwirren. Im ganzen ist’s bei solchen Hülfsmitteln, wie dieser Verführer sie hat, nicht schwer, ein unerfahrnes Herz irre zu leiten. Der Saame des schlauen Zuredens, auf den warmen üppigen Boden der Jugend zu rechter Zeit gestreut, mußte wohl in heftige Begierden aufschießen, zumal in unbewachten Stunden, worinn die regellosern Leidenschaften, die jede Brust hegt und verbirgt, sich vor dem Hauche der Vertraulichkeit willig aufschließen.


    Fathom hatte sich vorher gehörig orientirt, und in dem Fräulein einige Spuren von Entzündbarkeit gefunden; ihre Schönheit war nicht groß genug, sie in jenen Strudel der Zerstreuungen zu werfen, der der Eitelkeit schmeichelt, und die Ideen zu sammeln hindert, auch stand sie in dem Alter, worinn Liebe und Verlangen sich mit ihrer ersten, vollen Kraft der Fantasie bemächtigen. Daraus schloß er, daß sie mit desto mehr Muße den lockenden Bildern der Freude nachhängen müsse, die sich die Jugend immer verschafft, vorzüglich wenn sie, wie hier, der Einsamkeit und dem Nachdenken sich widmet.


    Therese, mit den heimtückischen Vorschriften ihres Bundsgenossen hinlänglich gerüstet, eröffnete den Feldzug mit einer so sichtbar sauern Miene, so oft sich Ferdinand blicken ließ, daß ihre junge Dame nicht umhin konnte, ihren erdichteten Verdruß zu bemerken, und sie nach der Ursache einer so augenscheinlichen Aenderung ihrer Denkungsart zu fragen. Jene, die schon darauf vorbereitet war, gab dem Fräulein zu verstehn, wie günstig sie auch sonst von Ferdinanden gedacht haben möge, so habe nun sein stolzer Uebermuth alle diese Eindrücke verlöscht, und sie empfinde nichts mehr als die Erbittrung einer verachteten Liebenden.


    Zum Beweise ihrer Aufrichtigkeit, zog sie heftig gegen ihn los, und setzte sogar absichtlich die Talente herab, worinn, wie sie wußte, sein größtes Verdienst bestand, indem sie dadurch des Fräuleins Gerechtigkeitsliebe für ihn in’s Spiel zu ziehen hoffte. Das gelang denn auch; der jungen Dame Wahrheitseifer konnte die Verläumdungen des abwesenden Ferdinands nicht dulden; sie schalt die Zofe wegen ihrer boshaften Anmerkungen, und widerlegte ihren Tadel Stück vor Stück. Therese blieb sehr hartnäckig bei ihren Behauptungen, und es erfolgte ein Streit, worin des Fräuleins Wärme sie zu einigen übertriebnen Lobsprüchen des Abentheurers hinriß.


    Seine vorgebliche Feindin unterließ nicht, ihm ihren guten Erfolg zu berichten, und jeden gewonnenen Vortheil zu vergrößern, weil sie in vollem Ernst in der Wärme ihrer Dame die Wirkung einer wahren Leidenschaft für den glücklichen Herrn Fathom sah; aber ihm erschien die Sache in einem andern Lichte, und er erklärte des Fräuleins Heftigkeit sehr richtig aus dem Widerspruche, den es von seiner Zofe hatte erfahren müssen, oder aus dem Feuer ihres natürlichen Edelmuths, der sich der angegriffnen Unschuld angenommen hatte. Gleichwohl war ihm die Art dieses Streits völlig recht, weil er voraussah, er würde im Laufe solcher Debatten nach und nach ihr Held werden, und mit der Zeit wirklich für das bei ihr gelten, wozu sie selbst erst, zu Gunsten ihrer übernommnen Vertheidigung, ihn gemacht hätte.


    Diese Meynung, die sich auf jenes Prinzip der Selbstachtung gründete, das jedem Menschen einwohnt, läßt sich durch tausend Beispiele rechtfertigen, und wir haben selbst ein sehr deutliches erlebt, das wir dem Leser zum besten geben wollen.


    Ein gewisser dürftiger Schriftsteller hatte Mittel gefunden, einem jener Glückskinder, die sich gern Gönner nennen hören, ein Manuskript zu überreichen, aber statt des Lobes und der Vortheile, die er davon einzuerndten hoffte, ward ihm nur die Kränkung, seine Arbeit äußerst geringschätzig und verächtlich behandeln zu sehn. Voll Aerger und Verdruß appellirte er an einen andern Kritiker, der, wie er wußte, sich um jenen wenig kümmerte.


    Dieser gewöhnliche Trost mißrathner Autoren hatte die glücklichsten Folgen für unsern Barden; denn so sehr auch beide Richter über das Werk im Grund übereinstimmten, so bewog den leztern doch das Mitleid mit seinem Klienten, oder der Wunsch, seinen Nebenbuhler in den Augen des Geschmacks lächerlich zu machen, die Sache wieder in’s Gleis zu bringen. Das fieng er denn so an. Bei einer Zusammenkunft schöner Geister, wozu beide gehörten, ließ der eigentliche Beschützer des Dichters erst durch einen andern das Gespräch auf dessen Schrift fallen, und hechelte sie dann unbarmherzig durch, indem er mit einem ironischen Seitenblick auf den, der sie zuerst getadelt hatte, bemerkte, ohne eine ordentliche Raserei, sich einen Anhang zu machen, lasse sich’s gar nicht denken, daß jemand ein so jämmerliches Flickwerk in Schutz nehmen könne.


    Dieser Ausfall gelang. Der, gegen den er gerichtet war, über diese Frechheit aufgebracht, antwortete mit verächtlicher Miene und großer Erbitterung, keine Rolle sey leichter, als die eines Zoilus, weil sich an jedem Werke wohl noch ein Tadel findet und der erste beste könne allenfalls dagegen im ganzen aburtheilen, ohne seinen Scharfsinn dabei auf’s Spiel zu setzen; um aber die Schönheiten einer Dichtung zu bemerken, ja, dazu gehöre Kenntniß, Einsicht und Geschmack. Darum wundr’ er sich auch ganz und gar nicht, daß der hochgeehrte Herr in der Schrift, die er so verächtlich verschreie, so viele Vorzüge übersehen habe. – Auf die Replik folgte eine Duplik, und dann ein ganzer langer Wortwechsel, worinn der, welcher zuerst das Buch so wegwerfend behandelt hatte, sich jezt zu dessen größtem Bewundrer aufwarf, und es mit der höchsten Wärme und Beredtsamkeit herausstrich.


    Mit diesem Beweise seiner Achtung noch nicht zufrieden, sandte er gleich des andern Morgens zu dem Eigenthümer des Manuskripts, und ließ sich’s, mit dem Bedeuten, daß er es zuvor nur flüchtig gelesen habe, zum zweitenmal ausbitten. Kaum hatte er’s hieran erhalten, so empfahl er es voll Entzücken allen seinen Freunden und Verehrern, und brachte durch unermüdetes Anliegen eine beträchtliche Subscription für den Schriftsteller zusammen.


    Doch wieder zu unsrer Geschichte! Theresens Verläumdungen waren nicht nach dem gewöhnlichen Schlage; ihr Tadel war so eingerichtet, daß immer darinn ein Stoff zum Vortheil des getadelten lag. Bei den Beweisen seiner unverschämten Dreustigkeit wiederholte sie seine witzigen Antworten; unterm Vorwande, sein rohes Wesen zu schelten, erzählte sie Beweise seines Muths; und um die Quelle seiner Eigenliebe zu erklären, gab sie ihrer Zuhörerin zu verstehn, eine gewisse junge Dame vom besten Ton solle sich in ihn verliebt haben. Eben so glänzte diese geschickte Unterhändlerin in andern Theilen ihrer Rolle, die ihr Lehrer zur Beförderung seines Zwecks dienlich glaubte. Sie wurde minder scheu im Reden, und nahm eine freiere Wendung als sonst; sie benutzte jede Gelegenheit, kleine Liebesgeschichten einzuflechten, die größtentheils zur Absicht hatten, die Leidenschaften zu entzünden, und die Keuschheit im Preiß herabzusetzen; denn sie schilderte alle Mädchen von ihrer jungen Dame Stand und Alter, als sinnliche Geschöpfe, die sich ohne Bedenken die verstohlnen Freuden der Jugend erlaubten.


    Ferdinand dagegen unterstützte diese Bemühung mit aller Macht und Geschicklichkeit; er verdoppelte wo möglich seine Ehrfurcht und Ergebenheit, und trieb seine Aufmerksamkeit auf den höchsten Gipfel; in Kleidung, Reden und Geberden, in allem richtete er sich unermüdet nach dem Geschmack und der jedesmaligen Stimmung der jungen Gräfin. Ueberdieß versuchte er, aus ihrer Neugierde, wovon sie einen vollen weiblichen Antheil hatte, Vortheil zu ziehn, wählte aus der Bibliothek seines Gönners gewisse gefährliche Bücher, geschrieben um junge Herzen zu verführen, und ließ sie gelegentlich auf einem Tische liegen, Therese mußte sie dann in seiner Abwesenheit, wie von ungefähr, zu sich stecken, und sie dem Fräulein bringen. Ja, dieser hinterlistige Planmacher fand Mittel, durch Hülfe seiner Mitverschwornen gewisse schädliche Mixturen in Thee, Kaffee und Schokolat der armen jungen Dame beizubringen, um ihre Sinnlichkeit in Wallung zu setzen. Doch verfehlten alle diese Machinationen, so gut sie auch ersonnen waren, nicht nur ihren Hauptzweck, sondern erschütterten auch nicht einmal die Grundlagen der Tugend und des Stolzes in diesem Herzen, das allen Anfällen trotzte, gleich einem Thurme, der auf einen Felsen gebaut aller Stürme spottet.


    Allerdings aber täuschten sich die Verbündeten mehr als einmal über die Wirkungen ihrer Kunstgriffe, und wünschten sich schon Glück zu den gemachten Fortschritten. Bezeigte die Gräfin etwan einmal Lust in die Skarteken zu gucken, womit sie ihrer Keuschheit Fallen stellten, so hielten sie, was nur Neugierde war, für leichtfertige Gedanken; und neigte sie ihr Ohr zu der Erzählung der Anekdoten ihrer Nachbarn, so deuteten sie das Vergnügen, das aus der Freude über eigne höhere Tugend entsprang, auf eine Vermindrung ihrer Keuschheit. Ja, Fathoms verrätherische Mitschuldige gieng in diesem Irrthume so weit, daß sie endlich ihrer Zunge ganz den Zügel schießen ließ, und sich so betrug, daß die junge Dame im höchsten Unwillen über die Frechheit ihrer Zofe, ihr mit großer Strenge, und bei Strafe, schimpflich fortgejagt zu werden, in Zukunft von solchen Dingen zu schweigen gebot.


    

  


  
    Neuntes Kapitel.


    Die Verbündeten ändern ihre Batterie, und bestehen ein Abentheuer von Bedeutung.


    


    Wie vom Blitz gerührt über diesen Fehlgriff, hielten die Verschwornen einen Rath über die zunächst zu wählenden Maasregeln, und Ferdinand, der für den Moment an Erreichung seines großen Ziels verzweifelte, nahm sich vor, die Vortheile seiner Lage auf andre Art zu benutzen. Er stellte der Zofe vor, man müsse das Eisen schmieden, so lang es heiß wär, denn leicht könne ihr Einverständniß über kurz oder lang entdeckt, und ihnen beiden für die Zukunft das Handwerk gelegt werden. Da schon ihr voriger Plan sich wenig an die Vorschriften der Moral gekehrt hatte, so gelang es unserm Helden ohne Mühe, Theresen zu einem neuen zu bereden, der, so tückisch er auch seyn mochte, beiden Vortheil genug versprach. Sie sollte ihm nämlich das Fräulein im Spiele betrügen helfen, wozu er ihr die nöthige Anweisung gab, und dabei das in sie gesetzte Vertrauen dazu benutzen, auf eine feine Art, und ohne Verdacht zu erregen, die Sachen ihrer Herrschaft auf die Seite zu bringen.


    In der Voraussetzung, daß mancher unter der Dienerschaft einer solchen Versuchung nicht würde widerstehen können, mußte die Dirne ihrer Gebieterin Börse, zu der sie immer Zugang hatte, an einen Ort werfen, wo die Leute im Hause oft vorbei kamen, und Fathom versteckte sich an einem andern, wo er die Wirkung seiner List belauschen konnte. Seine Muthmaaßung traf zu. Die erste Person, die von ungefähr des Weges kam, war eine Stubenmagd, mit der Therese seit einiger Zeit in großer Feindschaft lebte, weil das Mensch ihr nicht so ehrerbietig begegnet war, wie die andern zu thun pflegten.


    Ferdinand hatte heimlich für seine Freundin Parthei genommen, und sehnte sich nach einer Gelegenheit, sie von der Wachsamkeit einer so boshaften Gegnerin zu befreien. Schon als er diese daher sich nähern sah, klopfte sein Herz voll freudiger Erwartung; als sie aber gar den Beutel aufraffte, und ihn mit der Gierde und Bestürzung in den Busen steckte, die ihre schlechte Absicht verrieth, gerieth er vor Entzücken fast außer sich. Er folgte ihr bis zu ihrer Kammer, wohin sie hastig eilte, und theilte hierauf Theresen seine Entdeckung mit, nebst der Anweisung, wie sie sich ferner zu verhalten habe.


    Dem zufolge ergriff sie die erste Gelegenheit, zum Fräulein zu gehn, und sich zu irgend einer nothwendigen Ausgabe Geld auszubitten, damit der Verlust bekannt würde, ehe der Finder Zeit gewönne, den Raub weiter zu verstecken; und Ferdinand hüthete indeß sorgfältig jede Bewegung der Stubenmagd. Die junge Dame, die vergebens alle Taschen umgekehrt hatte, zeigte etwas Verwundrung über diesen Zufall, und die Zofe schien vor Staunen und Schrecken außer sich zu gerathen. Unmöglich könne der Beutel verloren seyn, schrie sie, bat die Gräfin im Schreibepulte nachzusuchen, und tobte dabei im Zimmer herum, wo sie mit allen Merkmalen der Furcht und Bestürzung alle Winkel durchsuchte. Hierauf erzwang sie eine Thränenfluth über ihr Schicksal, da dieß Unglück am Ende noch ihre Ehre in Verdacht bringen könnte, zog ihre Schlüssel heraus, und flehte auf den Knieen, ihre Kammer und Schränke unverzüglich durchsuchen zu lassen. Kurz, sie wußte sich dabei so geschickt zu benehmen, daß ihre Gebieterin, die schon vorher gegen ihre Redlichkeit nicht den mindesten Zweifel gehabt hatte, sie nun vollends ganz als ein Wunder von Ergebenheit und Treue ansah, und gar nicht wußte, wie sie ihr über den Zufall Trost genug geben sollte. Was sie betreffe, setzte sie hinzu, so kümmre sie der Verlust des Geldes nicht im geringsten, wenn sie nur eine gewisse Münze wieder bekäm, die sie zum Andenken einer verstorbnen Tante, die sie ihr geschenkt, lange bei sich getragen hätte.


    Fathom, der wie von ungefähr zu der wohlgespielten Szene kam, und über die Unruhe, die er hier fand, die größte Bestürzung affektirte, bat in ehrerbietigem Ton, ihn die Ursache dieses Wirrwarrs wissen zu lassen. Ehe aber die junge Dame noch Zeit fand, ihn von den Umständen zu unterrichten, rief seine Mitverschworne voll angenommenen Zorns, »Herr Fathom, meine Herrschaft hat ihre Börse verloren, und da ihr kein Mensch hier im Hause so nah kommt, als Sie und ich, so werden Sie sich’s gefallen lassen, daß ich zu meiner eignen Rechtfertigung bei Ihro Gnaden darauf dringe, ohne Zeitverlust unsre beiden Zimmer zu durchsuchen; hier sind meine Taschen und Schlüssel, und Sie werden so gut seyn, ein gleiches zu thun, denn die Unschuld hat nichts zu fürchten.«


    Fräulein Melvil gab ihr einen derben Verweis über ihre unanständige Hitze, und Ferdinand sagte, indem er sie verächtlich mit den Augen maas: »Mamsell, ich lasse mir Ihren Vorschlag gefallen; aber eh ich diese Kränkung ausstehe, ersuch’ ich die gnädige Gräfin, ihre Nachsuchungen bei den zwei Stubenmädchen anzufangen, die hier Zutritt haben, und, dünkt mich, wohl ebenso leicht als Sie oder ich einer so abscheulichen That fähig seyn dürften.«


    Die junge Dame erklärte sich von Theresens Rechtschaffenheit und Fathoms Ehrliebe zu fest überzeugt, um gegen irgend eins von ihnen den mindesten Verdacht zu hegen, und lieber wolle sie sterben, als durch die Annahme von der Zofe Vorschlage so treue Freunde beschimpfen; da sie aber keinen Grund sehe, den geringern Dienstboten die Untersuchung, zu der Fathom rathe, zu schenken, so werde sie sogleich zur Ausführung schreiten. Die Stubenmädchen wurden also vorgefordert, in einem ruhigen Tone gefragt, ob sie von ungefähr den verlornen Beutel gefunden hätten, und da beide dieß verneinten, mit Strenge und Ernste bedroht, daß man sogleich ihre Kisten durchsuchen würde, wozu sie die Schlüssel abliefern mußten.


    Die schuldige Abigail, die, obschon eine Ungarin, an Unverschämtheit keiner ihrer Schwestern in England wich, hörte kaum diese Drohung, als sie die Miene gekränkter Unschuld annahm; sie hätte, Gott sey Dank, in vielen reputirlichen Häusern gedient, wo man ihr Gold in schwerer Menge anvertraut, und sie nie des Diebstahls beargwöhnt hätte; das andre Mädchen möchte nach Belieben sich beschimpfen, und seine Sachen herumwerfen lassen; aber sie für ihr Theil, sie blieb keine Stunde länger, wenn sie so grausam und entehrend behandelt würde; zum Schlusse meynte sie, Ihro Gnaden thäten besser dran, gewissen Leuten, die bei Ihnen hoch am Brete ständen, auf die Finger zu sehen, als sich von ihnen gegen unschuldiges Blut einnehmen zu lassen, das diese Leute, wie bekannt, einmal mit scheelen Augen betrachteten.


    Diese Rede, die offenbar auf Theresen sich bezog, mußte natürlich, statt das Fräulein von ihrem Vorsatz abzubringen, in ihrer Meynung nur der Beschuldigten Werth erhöhen, und ihren Verdacht gegen die Stubenmagd bestärken. Sie forderte ihr daher nochmals die Schlüssel ab, mit der Betheurung, wenn sie sich widersetzte, den Grafen selbst zu Hülfe zu rufen, wär sie aber aufrichtig, Gnade für Recht ergehen zu lassen. Hierauf bat sie unsern Abentheurer, einige von der männlichen Dienerschaft herbei zu holen, da denn die Verbrecherin, der das Gewissen schlug, zitternd auf ihre Kniee fiel, ihre Schuld bekannte, und ihrer jungen Gebieterin Verzeihung erflehte.


    Therese ergriff diese Gelegenheit, ihre Großmuth zu beweisen, und warf sich zur Fürsprecherin auf. Die Strafbare erhielt Verzeihung, gab die Börse zurück, und schwor im Angesichte des Himmels, der Teufel solle sie nie wieder zu einem solchen Vergehn verführen. Dieses Abentheuer entsprach vollkommen allen Absichten unsers Politikers; es stellte die Meynung von seiner Verbündeten Tugend auf einen so festen Grund, daß weder Zufälle noch heimliche Anklagen ihn erschüttern konnten, und zündete eine falsche Leuchte an, die des Fräuleins Urtheil irre leiten mußte, wenn ihr etwan in Zukunft ein ähnliches Unglück widerführ.


    

  


  
    Zehntes Kapitel.


    Ihre Anschläge auf andrer Leute Geld glücken ihnen, bis unser Held mit dem jungen Grafen nach Wien geht, wo er mit einem anderen Abentheurer in Verbindung tritt.


    


    Unter diesem sichern Schutze brandschatzte Therese ihre Herrschaft nach Herzenslust. Fast jeden Tag fehlte irgend etwas von Werth; die junge Dame fieng an die Geduld zu verlieren, die treue Zofe schlich gebeugt herum, und bat in tiefster Betrübniß um ihren Abschied, mit der Versichrung, alles das müsse von jemandem im Hause herrühren, dem ihr theurer Ruf ein Dorn im Auge sey. Mit Mühe gelang es dem Fräulein, durch Betheurung des unumschränktesten Zutrauens ihren Kummer zu beschwichtigen; als aber gar ein paar diamantne Ohrrosen unsichtbar wurden, kannte die Verzweiflung der leztern keine Gränzen. Freilich hatte das auch mehr als alles übrige zu sagen, denn die Juwelen wurden an fünfhundert Gulden geschätzt.


    Das Fräulein selbst gerieth hierüber in solche Unruhe, daß sie diesen Verlust ihrer Mutter bekannt machte, und die alte Dame, eine treffliche Wirthin, konnte nicht umhin, den größten Kummer darüber blicken zu lassen. Sie fragte, ob ihre Tochter auf irgend jemanden im Hause besonders Verdacht werfen, und sich vorzüglich auf ihrer Zofe Redlichkeit verlassen konnte, worauf das Fräulein unter vielen Lobpreisungen von Theresens Ergebenheit und Treue, die Geschichte mit der Stubenmagd erzählte, und diese nicht nur sogleich streng befragt, sondern sogar gefangen gesetzt wurde. Die treulose Zofe bestand darauf, von der allgemeinen Untersuchung, so wenig als ein anders, ausgenommen zu werden, indem sie, wie gewöhnlich, für Ferdinanden ein gleiches verlangte, während dieser, der sich allem unterwarf, der alten Dame in’s geheim anrieth, Theresen vor Gericht bringen zu lassen. Durch diese verabredeten Wechselklagen entgiengen sie allem Verdacht eines Einverständnisses. Nach einer fruchtlosen Untersuchung wurde die Gefangne zugleich aus dem Kerker und Dienst entlassen, und des Grafen heimlicher Argwohn blieb auf seinem eignen Sohne haften, der für eine gewisse Dulzinee, von der man sich in’s Ohr flüsterte, die Juwelen auf die Seite geschafft haben sollte.


    Der alte Herr fühlte hierüber alle die Herzenspein, die sich von einem Manne von Ehre über die Entartung eines Sohnes denken läßt. Ohne aber seine Gedanken zu äußern, oder auch nur dem jungen Manne selbst den leisesten Wink von diesem Verdachte zu geben, beschloß er, um ihn auf einmal aus so gefährlich Schlingen zu befreien, ihn sogleich nach Wien zu senden, unterm Vorwande, ihn dort auf der hohen Schule seine Studien vollenden zu lassen, und ihn in die große Welt einzuführen. Obgleich der Sohn selbst nicht einmal wissen sollte, in welchem Verdacht er bei seinem Vater ständ, so eröffnete dieser doch ohne Bedenken Ferdinanden, dessen Verstand und Tugend er sehr hoch schätzte, sein Herz. Der arme Graf verbreitete sich in den rührendsten Ausdrücken über die Unwürdigkeit seines Sohnes, sagte dem Fathom, er solle Reinholden (so hieß der Jüngling) nicht blos als Gefährte sondern als Führer und Muster begleiten, beschwor ihn, dem Hofmeister in dessen Aufsicht beizustehn, und dessen Lehren durch sein eignes Beispiel zu unterstützen, jenem aber die feinsten Ehrgefühle einzuflößen, und ihm lieber in wilden Streichen nachzusehn, als die mindeste Niederträchtigkeit in ihm aufkommen zu lassen.


    Unser listiger Abentheurer versicherte dem Grafen mit der innigsten Rührung, welchen tiefen Eindruck dieß Vertrauen zu seiner Redlichkeit auf ihn mache; nur der niedrigste Bösewicht könne dieses mißbrauchen, und er wünsche, daß ihn ehe der Erdboden verschlinge, als daß er je aufhöre, seiner Pflichten gegen seinen gütigen Wohlthäter zu gedenken. Während der Zurüstungen zur Abreise hielt er mit seiner Verbündeten eine Berathschlagung, und versah sie mit manchen klüglichen Anweisungen zu ihrem fernern Verhalten. Zugleich nahm er ihr den größten Theil ihrer eroberten Beute ab, und machte sich, von dem Grafen und dessen Gemahlin reichlich begabt, von der jungen Gräfin mit einer Börse beschenkt, auf den Weg nach Wien. Achtzehn Jahr alt, und in Gesellschaft Reinholds und seines Hofmeisters, die mit den besten Empfehlungsschreiben an des Grafen Freunde am kaiserlichen Hofe versehen waren, konnt’ er wohl mit Recht sich einer lachenden Ansicht des Lebens freuen.


    Ein Jüngling von seinen schimmernden Vorzügen durfte sich auch wirklich von einem so vortheilhaften Eintritt in die Welt alles mögliche versprechen; denn er wurde als des jungen Grafen Gesellschafter betrachtet, in alle Gesellschaften und zu allen Lustbarkeiten mit diesem gezogen. Bald zeichnete er sich in allen Uebungen, die hier gelehrt wurden, durch Thätigkeit und Gewandtheit aus, sein Betragen war so einnehmend, daß seine Mitstudenten sich eifrig um seinen Umgang bewarben, und sein eben so geistvolles als gefälliges Gespräch gewann ihm jeden zum Freunde; mit einem Wort, er und der junge Graf stachen, in den Augen der Welt sehr zu seinem Vortheil, gegen einander ab.


    Sie waren denn auch wirklich in jedem Betracht einander ganz entgegengesetzt. Reinhold besaß bei einem gänzlichen Mangel an äußrer Bildung einen trefflichen Verstand, und jede Tugend, die dem Herzen Werth giebt, indeß Ferdinand unter der angenehmsten Außenseite eine entschiedne Abneigung gegen die Wissenschaften, und ein wucherndes Kapital von Schurkerei und Selbstsucht verbarg. Bisher hatt’ er seine Beobachtungen auf eine enge Sphäre beschränken müssen, und seine Bemerkungen, obschon bis zum Erstaunen scharf und treffend, waren nicht zu der Reife gelangt, die Alter und Erfahrung verleihen; aber nun begannen seine Einsichten klarer zu werden und verbreiteten sich über tausend Gegenstände, die ihm früher nicht vorgekommen waren.


    Damals hatt’ er sich nur gedacht, wovon er jezt völlig überzeugt war, daß die Menschen einer auf des andern Unkosten lebten, und so das Gesetz ihrer Natur befolgten. Unter denen, die die größten Rollen spielten, sah er fast keinen einzigen Charakter ohne eine auffallende Aehnlichkeit mit den wilden Tyrannen der Wälder. Der glich einem Tiger an Wuth und Raubgier, jener tobte umher, wie ein hungriger Wolf, als such’ er, wen er verschlinge; ein dritter macht’ es wie der Schakal, der den Busch durchstöbert, um dem gefräßigen Löwen Wild zu verschaffen, und ein vierter ahmte dem tückischen Fuchse nach, und legte dem Unwissenden, Unvorsichtigen tausend gefährliche Schlingen. Diese lezte Beschäftigung war es, wozu er sich selbst durch Anlage und Neigung am geschicktesten fühlte, daher beschloß er, sein Talent nicht rosten zu lassen. Schon war er in allen Künsten des Spiels ziemlich bewandert, aber jeden Tag hatt’ er Gelegenheit, sie zu einer so erstaunenden Höhe von Fertigkeit und Feinheit getrieben zu sehn, daß er wenig Muth behielt, seine Plane auf diesem Grunde zu bauen.


    Er faßte daher den Vorsatz, lieber den Verstand als die Augen seiner Mitgeschöpfe zu blenden, und zwar durch eine ununterbrochne Ausübung der Kunst zu betrügen, worinn er fühlte, daß er seines gleichen suche; so wie, sich durch emsige Liebedienerei ihrer vorherrschenden Leidenschaften, auf alle, die ihm nützlich seyn könnten, einen unbegrenzten Einfluß zu verschaffen. Nicht daß er aus der Skizze seiner ökonomischen Einrichtung das Spiel ganz weggelassen hätte. Zwar für seine eigne Person ließ er sich in den praktischen Theil dieser Kunst nur wenig ein, aber bald nach seiner Ankunft zu Wien schloß er ein Bündniß mit einem Genie dieser Art, das er unter den Zöglingen der hohen Schule auszeichnete, und das sich wirklich nur deswegen darunter hatte einschreiben lassen, um die Neulinge bei ihrem ersten Eintritt in die Hauptstadt zu plündern, ehe sie Vorsicht genug lernten, ihr Geld zu verwahren, oder Zeit gewännen, es auf andre Art zu verthun.


    Gleich und gleich gesellt sich gern, und Leute von den Grundsätzen unsers Helden sind unter allen am geschicktesten, ihr eignes Ebenbild, wo es sich auch finde, zu erkennen, weil sie ihre Unterscheidungskraft immer in voller Thätigkeit erhalten. Dieser wechselseitigen Wachsamkeit zufolge, sahen Ferdinand und der Fremde, ein Tyroler von Geburt, einer im andern sich gespiegelt, und traten sogleich in ein Schutz- und Trutzbündniß, bei dem der erste die Theile übernahm, wozu Feinheit, Besonnenheit und guter Rath gehörten, der zweite sich der Gefahr der Ausführung unterzog.


    

  


  
    Eilftes Kapitel.


    Ferdinand macht allerhand Versuche in der galanten Welt.


    


    So verbunden, begannen sie dann ihre Koppeljagd; und Fathom, um mit feiner Art aus dem Bunde Nutzen zu ziehn, entwarf einen kleinen Anschlag, der nach Wunsche glückte. Reinhold, der sich eines Abends bei einem lustigen Schmause unter seinen Universitätsbrüdern, ohne daß Fathom dabei war, einen kleinen Rausch getrunken hatte, ward von dem Tyroler so künstlich zum Spiele gelockt, daß er der Versuchung nicht widerstehen konnte, und sich mit diesem unbarmherzigen Gegner in’s Paschen einließ, der ihm in weniger als einer Stunde eine hübsche runde Summe abnahm. Als der junge Herr am andern Morgen zur Besinnung gekommen war, ärgerte ihn die Thorheit und Vorschnelligkeit seines Betragens auf’s empfindlichste, und mit allen Aeußerungen unendlicher Schaam und Reue theilte er im Vertrauen die Erzählung davon unserm Helden mit.


    Ferdinand breitete sich in weisen Sittensprüchen über diesen Gegenstand aus, schmähte mit großer Heftigkeit den Tyroler, und die Niederträchtigkeit, womit dieser von den Umständen Vortheil gezogen, und gieng an sein Pult, um seinem Bundsgenossen folgendes Billet zu schreiben:


    
      »Die Ergebenheit und Dankbarkeit, die ich dem Herrn Grafen von Melvil schuldig bin, erlauben mir nicht, dem Unrecht gelassen zuzusehn, dessen Sie sich verdächtig gemacht, da Sie, wie ich höre, auf die unrühmlichste Art gestern Abend die Augenblicke, da er nicht auf seiner Huth seyn konnte, benutzt haben. Ich dringe also darauf, daß Sie augenblicklich die so widerrechtlich an sich gerißne Beute wieder heraus geben, wo nicht, so erwart’ ich Sie morgen bei Tagesanbruch auf dem Walle an der Bastei des neuen Thors, um dort mit Ihrem Degen den Betrug zu rechtfertigen, den Sie sich gegen meinen Freund erlaubt haben.«

    


    Sobald der Spieler den Zettel erhalten hatte, gieng er dem vorher zwischen beiden verabredeten Plane gemäs, zu Reinholden, dem er das Geld, um das er ihn am Abend vorher betrogen hatte, überreichte, und mit finsterm Ernste hinzusetzte, so rechtmäßig der Gewinn sey, so halt’ er’s doch unter seiner Würde, sein Glück gegen irgend einen zu benutzen, der nur den leisesten Zweifel gegen seine Ehre verrathe.


    Voll Erstaunen über diese Rede verwarf der junge Graf dieß Erbieten mit Verachtung, und verlangte Erklärung dieses unerwarteten Benehmens. Hierauf zog jener Ferdinands Billet hervor, unter lauten Drohungen, den naseweisen Burschen für seinen Vorwitz zu züchtigen. Man sieht leicht, wie ’s nun gehen mußte. Reinhold, der Fathoms Einmischung aus dessen feuriger Freundschaft erklärte, legte den Handel auf gute Art, und nicht wenig zur Ehre unsers Abentheurers bei, der so zu einer Gelegenheit kam, ohne die mindeste Gefahr, seinen Muth und seine Redlichkeit zu beweisen, indeß zu gleicher Zeit sein Bundsgenoß durch sein beherztes Betragen hoch in der Achtung des jungen Grafen stieg, so daß dieser sich nun mehr hingab, und dem Tyroler immer freiern Zugang zu seiner Börse verstattete.


    Ueberflüßig wär’s, erst zu versichern, daß dieser sich’s gehörig zu Nutz machte. Es fehlte Reinholden nicht an Scharfsinn, aber jezt beschäftigten ihn seine Studien fast allein, und dann nahm er nur zuweilen seine Zuflucht zum Spiele, um sich von seiner zu angespannten Aufmerksamkeit wieder zu erholen. Kein Wunder also, daß er einem geübten Spieler unterlag, der regelmäßig zu diesem Handwerk erzogen war, und weder Tag noch Nacht auf etwas anders sann, wozu noch das kam, daß der Ungar leicht in Hitze zu bringen war, ein Umstand, der einem Glücksritter immer gelegen ist.


    Zu allen diesen Unternehmungen war das Einverständniß mit Fathom sehr brauchbar; dieser machte den Tyroler mit Reinholds Eigenheiten, und der schicklichen Zeit, einen listigen Streich zu verüben, bekannt. Vermöge des ihm von dem alten Grafen verliehenen Ansehens, dessen Sohne mit Warnungen und gutem Rathe beizustehn, wählte er zum Beispiel genau solche Stunden, worinn dieser, wie er wußte, Gespräche dieser Art am wenigsten beitragen konnte. Nun wirkt aber eben dann eine Warnung gewöhnlich der Absicht, in der sie gegeben scheint, gerade entgegen; so wenigstens verhielt sich’s bei dem jungen Herrn, der über den Tadel eines solchen Führers aufgebracht, seine Entrüstung dadurch zu beweisen pflegte, daß er auf der Stelle dasselbe wiederholte, was unser Abentheurer sich die Freiheit genommen hatte, zu mißbilligen, und gleich war dann der Spieler bei der Hand, um seinen Unwillen zu benutzen. Auf diese Weise wurde er verschiedner ansehnlicher Wechsel los, mit denen ihn sein Vater, in der Voraussetzung, daß sie unter unsers Helden Anleitung mit Geschmack und Freigebigkeit verwandt würden, willig versah.


    Aber Ferdinands Absichten schränkten sich nicht auf das enge Feld dieses Bundes ein; seiner persönlichen Reitze sich bewußt, und in der festen Ueberzeugung, es könne ihm nicht fehlen, sich in die Gunst irgend einer verheuratheten Dame von Rang einzuschleichen, oder eine reiche Wittwe zu brandschatzen, versuchte er sich mancherlei im Gebiete der Galanterie. Aber hier fand er ein Hinderniß, das er trotz aller seiner Geschicklichkeit nicht übersteigen konnte. – Die Dunkelheit seiner Geburt nämlich, und den Mangel eines Stammbaums, ohne den dort zu Lande keiner etwas gilt. Diesem fatalen Umstand entgegen zu wirken, hätt’ er nur um die Erlaubniß anhalten dürfen, als ein Vetter des Grafen aufzutreten – was denn freilich dem alten Herrn nicht besonders lieb gewesen seyn möchte, der sehr auf die Ehre seines Hauses hielt, aber doch wohl großmüthig von ihm zugestanden worden wäre, wegen der vermeynten Ergebenheit des Jünglings, und der Erkenntlichkeit, die er dessen verstorbner Mutter schuldig zu seyn glaubte.


    Wirklich war auch Ferdinand bei seiner Ankunft zu Wien anfangs als Reinholds Gesellschafter in die ersten Zirkel aufgenommen worden, weil niemand sich seinen Mangel an einem Stammbaume träumen ließ; ja selbst da noch, als sich durch einen Lakeien des jungen Grafen schon ein Gerücht von Fathoms niedriger Herkunft verbreitet hatte, ließen sich mehrere Jünglinge von Stande nicht von seinem Umgang abschrecken; aber der Zutritt in die Häuser fiel für ihn weg, ohne den er doch den Damen nicht näher zu kommen wußte, und zu seiner nicht geringen Kränkung sah er sich oft von Festen ausgeschlossen, die dem Grafen zu Ehren gegeben wurden. Zum Glück hatte er genug Biegsamkeit des Geistes, um diese Demüthigungen ohne große Niedergeschlagenheit zu ertragen; statt über den Verlust der Achtung, deren er vorher genossen, zu klagen, bemühte er sich aus allen Kräften, sich bei dem wenigen, was man ihm davon gelassen hatte, zu behaupten, und beschloß, die Galanterie, die er nicht länger in der Welt von Rang und Ton zur Schau bieten konnte, auf eine niedrigere Sphäre überzutragen.


    

  


  
    Zwölftes Kapitel.


    Er nistet sich in das Haus eines reichen Juweliers.


    


    Seinem Vorsatze treu, ließ er unter den wenigen Freunden von Bedeutung, die ihm das Schicksal nicht entzogen hatte, seine Laune in ihrem höchsten Glanze spielen, und trieb seine Gefälligkeit so weit, sich zum demüthigen Werkzeug ihrer Vergnügungen herzugeben, während er dabei seine Bekanntschaften unter einer geringern Klasse zu erweitern suchte, wo er hoffte, seine Talente würden mehr, als in den Gesellschaften der Großen, bemerkt werden, und seinen Nutzen wirksamer befördern. So hoch er seine Erwartungen auch spannte, so trogen sie ihn doch nicht. Bald fand er Mittel, im Hause eines reichen Bürgersmanns Zutritt zu gewinnen, worinn jedes von seinen ungezwungnen Manieren und glänzenden Eigenschaften entzückt war. Zum Bewundern gut schickte er sich in eines jeden Lieblingsneigung. Mit dem Hausherrn, einem reichen Juwelier, schmaucht’ er Tabak, zecht’ er, unterhielt er sich von Edelsteinen; bei der Frau opfert’ er sich ihrem Stolz und ihrer Plauderhaftigkeit auf; und bei der Tochter macht’ er sich beliebt, indem er Violin spielte, und mit ihr Duetts sang. Das leztere wurde ihm am leichtesten, denn das Mädchen war lustig und jung, übrigens aber das Stiefkind der jetzigen Frau des Juwelenhändlers.


    Nicht lange, so konnte sich Ferdinand dazu Glück wünschen, daß er hier festen Fuß gefaßt hatte. Er entdeckte bald, was er zu finden erwartete, jene wechselseitige Eifersucht und Erbittrung, die fast immer das Verhältniß zwischen einer Tochter und ihrer Stiefmutter bezeichnen, hier vollends durch weibliche Gefallsucht zur hellsten Flamme angefacht; denn die Ungleichheit an Jahren machte sie nur zu feindseligem Nebenbuhlerinnen um die Gunst des andern Geschlechts. Unser Abentheurer, der die Mittel erwog, diesen Groll zu seinem eignen Vortheil anzuwenden, erwählte hierzu die leichteste Methode, beider Herzen zu belagern, und in’s geheim in beiden Neid und Mißgunst gegen einander zu nähren, denn das wußt’ er wohl, daß man keinen gebahntern Weg zu dem weiblichen Gemüthe gehen kann, als wenn man seiner Eitelkeit und Rachsucht schmeichelt.


    Bei der ersten Gelegenheit, da er die Mutter allein sprach, beklagte er, daß er ohne sein Wissen der Mademoisell Unwillen auf sich gezogen habe, wie jeder Umstand in ihrem Betragen nur zu deutlich zeige; er habe doch, wie er beschwören wolle, nie die mindeste Absicht gehabt, sie zu beleidigen, und könne daher diesen Unfall durch gar nichts, als die Voraussetzung erklären, daß er seine Aufmerksamkeit vorzüglich auf ihre Stiefmutter gerichtet habe, welches doch gar nicht seiner freien Wahl, sondern blos der leztern vorzüglichen Reitzen zuzuschreiben sey.


    Eine Erklärung, wie diese, paßte nun ganz für den Horizont dieser Frau, die bei einem dummen Bauernstolze und einer sinnlichen Gier, die mit den Jahren wuchs, angefangen hatte, sich hintangesetzt zu sehn, und sogar zu glauben, ihre Anziehungskraft sey im Verlöschen. Sie tröstete ihren Korydon auf’s gütigste über den Unfall, den er beklagte, indem sie Wilhelminen, ihre Tochter, als ein naseweises, albernes, neidisches Ding schilderte, um deren Unwillen er sich nicht so viel bekümmern müsse, führte hierauf viele Beispiele ihrer Großmuth gegen die Dirne an, selbst der übeln Begegnung, die sie zum Dank erfahren, und zählte endlich alle Gebrechen ihrer Person, Erziehung und Ausführung her, damit er selbst säh, mit welchem Rechte der Mutz* mit gewissen zu wetteifern wagte, die mit dem Beifall, ja mit der Bewundrung der Vornehmsten Wiens beehrt worden wären.


    Jezt ihr Klatschgenoß und Vertrauter, sah er sich in der vollen Anwartschaft auf die Stelle – ihres Liebhabers, und nahm nun seine Maasregeln gegen Wilhelminen, die an Temperament ihrer Stiefmutter wenig nachgab; wahrhaftig, sie glichen einander zu sehr, um auch nur auf einem anständigen, viel weniger auf einem freundschaftlichen Fuße leben zu können. Fathom, um mit der jungen Person zu einer geheimen Unterredung zu gelangen, unterließ nie, seine Besuche jeden Nachmittag zu wiederholen, da er denn endlich das Glück hatte, die Bahn frei zu finden, weil der Juwelier bei seinen Gesellen, und sein Weib bei einer Kindbetterin war.


    Schon hatten beide, durch die ausdrucksvolle Sprache der Blicke, ihre Gelübde unter sich ausgewechselt, ja, der Amoroso hatte sogar seiner Zärtlichkeit dann und wann durch ein sanftes Flüstern Luft gemacht, wenn es unbemerkt geschehen konnte; noch mehr, unterm Vorwand, ihr Klavier zu stimmen, hatte er ihr verschiednemal die Hand gedrückt, und sich dafür mit einem gleich herzlichen Druck belohnt gesehen. Statt also in furchtsamen Zaudern und Zagen den blöden Schäfer zu spielen, konnt’ er gleich nach der vorläufigen Anrede der yeux doux ihr sagen, daß er etwas wichtiges mit ihr zu sprechen habe, und sie fragen, ob ihr nicht die Zeit her ein merklicher Unterschied in ihrer Mutter Betragen gegen ihn aufgefallen sey, die ihn doch sonst so gut und artig behandelt habe. Das Mädchen fürchtete, seinem Scharfsinn ein schlechtes Kompliment zu machen, wenn es sagte, es habe nichts bemerkt, daher gestand es, freilich sey diese Verändrung ihm nicht entgangen, auch lasse sich die Ursache derselben ohne große Mühe errathen. Dieser Bemerkung folgte ein unwiderstehlicher Blick; die Schöne lächelte zauberisch, über ihre Wangen ergoß sich ein tieferer Purpur, ihr Brust fieng an sich zu heben, und ihr ganzes Wesen verrieth die anmuthigste Verwirrung.


    Ferdinand war nicht der Mann, eine so günstige Stimmung vorbei zu lassen. »Ja, reitzende Wilhelmine!« rief der Schalk mit vorgeblichem Entzücken, »die Ursache ist so klar als Ihre Vorzüge. Trotz aller meiner Vorsicht hat sie die Leidenschaft bemerkt, die zu verbergen nicht in meiner Macht steht, und die mir jezt das Gelübde meiner ewigen Anbetung abzwingt; oder im Gefühl Ihres höhern Werths, ist ihre Eifersucht erwacht, und quält sie, wenn auch nur nach Vermuthungen, durch den Triumph Ihrer Reitze. Wie weit dieser Groll gegen mich getrieben werden kann, weiß ich nicht, vielleicht ist dieß die erste und lezte Gelegenheit, die mir wird, der Schönsten auf Erden meine Liebe zu gestehn, vielleicht sehn wir uns nie wieder. Erlaß mir also, du himmlisches Geschöpf, die unnöthigen Weitläuftigkeiten, durch die ich mich gern durchwinden wollte, wenn mich das Glück wie einen gewöhnlichen Liebhaber begünstigte, und nimm einmal für immer die Huldigung eines Herzens an, das von Lieb’ und Bewundrung überwallt. Ja, theuerste Wilhelmine, Ihre übernatürliche Schönheit blendet mich, vor Ihren übrigen Vollkommenheiten versink’ ich in Bewundrung und Staunen. Ihr Anstand bezaubert, Ihr Gespräch entzückt mich, und in diesem liebenswürdigen Gesichte les’ ich ein gewisses zärtliches Wohlwollen, das, o möcht’ ich mich nicht täuschen! mit den Empfindungen Ihres treuen Sklaven in Sympathie zusammenschmilzt.«


    Hier warf er sich ihr zu Füßen, ergriff ihre plumpe Hand, und drückte mit der ganzen Heftigkeit wirklichen Entzückens einen Kuß darauf. Die Nymphe, deren Leidenschaften die Natur bis zum Ueberfließen vollgegossen hatte, konnte eine solche Rhapsodie nicht ohne Rührung hören; völlig neu in solchen Ausdrücken, nahm sie jedes Wort in der buchstäblichsten Bedeutung, glaubte einfältiglich alle Lobsprüche, womit er sie überschüttete, und hielt’s für nicht mehr als billig, ihn dafür zu belohnen, daß er Eigenschaften, die man bisher fast übersehen hatte, Gerechtigkeit widerfahren ließ. Kurz, ihr Herz fieng an zu thauen, und ihr Gesicht die Kapitulationsfahne auszuhängen, was denn unser Held kaum bemerkte, als er seinen Angriff mit verdoppeltem Eifers wiederholte, indem er mit der größten Emphase ausrief: »Licht meiner Augen, und Selbstherrscherin meiner Seele! siehe mich hier zu deinen Füßen, hier, wo ich mit der stillsten Ergebung von deinen Lippen das Urtheil erwarte, das über Glück und Unglück meiner ganzen Zukunft entscheidet. Nicht ehrfurchtsvoller küßt der gestürzte Bassa des Sultans Brief, der ihn zum Tode verdammt, als ich mich deiner Entscheidung unterwerfen will. O so sprich dann, himmlische Güte! denn nie, ja, nie will ich diese flehende Stellung verlassen, bis du mich leben und hoffen heißest. Ha! ich schwör’s, verschmähst du meine Leidenschaft, so werd’ ich hier die lezten Seufzer eines verzweifelnden Liebenden ausathmen, hier wird dieß treue Schwerdt seinem unglücklichen Herrn den lezten Dienst thun, und das Blut des reinsten Herzens vergießen, das je die schrecklichen Quaalen verstoßner Liebe kannte!«


    Die junge Person unterlag fast diesem Erguße, der ihr die Thränen in die Augen trieb. »Genug, genug!« rief sie; »Ihr bösen Männer, Ihr seyd doch ganz zum Verderben meines Geschlechts geschaffen.« – »Zum Verderben!« nahm Fathom das Wort auf, »o nenne dieß Wort und Wilhelminen nie zusammen! ewig seyen sie getrennt wie Ost und West! immerlächelnder Friede begleite deine Schritte, Freud’ und Liebe in seinem frohen Gefolge! Ja Verderben über deine Feinde, wenn du deren hast, und über die Elenden, die sich unter deinem Zorne krümmen! Mir, gütiger Himmel, verleih’ ein besser Geschick! lenke Wilhelminens belebende Blicke auf mich, den beispiellos liebenden, beständigen; und ihr, grünende Hügel, fruchtbare Ebenen, schattige Haine, murmelnde Ströme, seyd Zeugen meiner Schwüre! Brech’ ich sie je; so mög’ ich nie eine einsame Weide finden, oder einen schäumenden Fluß, durch den ich mein Jammerleben enden könne!«


    Hier begann der treffliche Schauspieler erbärmlich zu seufzen, und die zartherzige Wilhelmine, unfähig seinen rührenden Exklamazionen länger zu widerstehn, sank ihm mit einem wiederholten »ach!« in die Arme. Dieß war der Anfang eines Umgangs, der bald die ganze Tonleiter der Vertraulichkeit durchlief, und zu dessen Fortsetzung ohne Wissen und Argwohn der Stiefmutter sie fortan Maasregeln verabredeten. Doch, obschon besiegt, und unerfahren in der Weise der Männer, wollte das Mädchen sich nicht auf Willkühr ergeben, sondern bestand auf jenen Bedingungen, die allein weibliche Ehre sichern. Unser Seladon hüthete sich wohl, das mindeste gegen den Vorschlag einzuwenden, bezeigte sich vielmehr vollkommen damit zufrieden, und versprach, sich alle Mühe zu geben, um einen zuverläßigen Priester aufzutreiben, ja, er beschloß, wahrhaftig in vollem Ernste lieber ihr Verlangen zu befriedigen, als die Vortheile einzubüßen, womit ihm diese Verbindung schmeichelte. Sein gutes Stück befreite ihn indeß von der Nothwendigkeit eines solchen Schritts, der, aufs gelindeste genommen, immer unangenehm blieb; denn es fanden sich so viel Schwierigkeiten bei seinen Versuchen, und Fathom benutzte während der Zeit so geschickt den schon gewonnenen Einfluß, daß die Aermste sich, ehe ihre Leidenschaft das Siegel der Gesetzmäßigkeit erhalten konnte, seinen Wünschen ergab, ohne eine andre Sicherheit als seinen feierlichen Schwur der Aufrichtigkeit und Treue, worein sie das unbedingteste Vertrauen setzte.


    

  


  
    Dreizehntes Kapitel.


    Höchstgefährlicher Zufall, worein ihn der Liebeshandel mit der Tochter verwickelt.


    


    Wie freute er sich, sie über einen Punkt von solcher Bedeutung so leicht befriedigt zu sehn, denn der Hauptzweck seines Liebeshandels war, sie zu seinen eigennützigen Absichten zu benutzen, ja, wo möglich sie in die hinterlistigen Anschläge zu verflechten, die er gegen ihren Vater vorhatte, folglich betrachtete er diese Erschlaffung ihrer Tugend als ein glückliches Vorzeichen der Zukunft. Da nun die Hindernisse des Genusses für beide aus dem Wege geräumt waren, ward unser Held von seinem Liebchen mit einer Einladung in ihr Kämmerlein erfreut, das zwar an ihrer Stiefmutter Schlafgemach stieß, aber eine Thür nach der Treppe heraus hatte, wozu er in jeder Stunde der Nacht kommen konnte.


    Zur bestimmter Zeit, um Mitternacht nämlich, fand er sich denn allerdings pünktlich ein, gab das verabredete Zeichen, und wurde sogleich von der ungeduldig harrenden Wilhelmine eingelassen. Fathom ließ es nicht an den Ausdrücken des Entzückens fehlen, die bei solchen Gelegenheiten gäng und gäbe sind, sondern ward vielmehr in seinem Freudenrausche so laut, daß seine Stimme die Ohren der wachsamen Stiefmutter erreichte, die den Juwelier aus seinem tiefen Schlafe weckte, ihm zu verstehen gab, die Tochter habe jemanden bei sich, und in ihn drang, sich sogleich heraus zu machen, um die Ehre der Familie zu rächen.


    Der ehrliche Deutsche, der, schon von Natur phlegmatisch, noch dazu nie ohne sein vollgerütteltes Maas Oberungar zu Bett gieng, das seine Augen noch fester verpichte, hörte nicht ehe, bis seine Frau dreimal ihre Worte wiederholt, und noch andre Mittel, ihn zu ermuntern, versucht hatte. Das konnte denn aber nicht so leise geschehen, daß Fathom und sein Herzblättchen nichts davon gemerkt haben sollten, und gern hätte sich unser Held durch die Pforte, die ihn herein gelassen hatte, zurückgezogen, ohne die Bemerkung, die ihm sein Liebchen an’s Herz legte, daß die Thür fest verriegelt sey, und nicht ohne zu großes Geräusch geöffnet werden könne, auch laufe er Gefahr, vor dieser Thür ihren Vater zu finden, der höchst wahrscheinlich sich hier im Hinterhalt legen werde, um seine Flucht zu verhindern. Sie brachte ihn daher leise in ihr Kabinet, wo er, versicherte sie, ganz ruhig bleiben, und sich darauf verlassen könnte, daß sie schon Mittel finden wollte, ihn vor der Entdeckung zu schützen.


    Es blieb ihm nichts übrig, als dieser Versichrung zu trauen, und sich hinter der Demoisell Nachttisch zu verstecken, wo er vor Angst jämmerlich schwitzte, und zu Gott um Rettung flehte, als er den Juwelier an der Thür donnern, und Einlaß fordern hörte. Wilhelmine, die schon ausgekleidet war, und mit Fleiß das Licht gelöscht hatte, that als erwache sie plötzlich aus dem Schlafe, und rief in einem Tone voll Schrecken und Erstaunen: »Jesus, Maria! was giebt’s da?« »Du Nickel« erwiederte der Vater mit fürchterlicher Stimme, »gleich auf mit der Thür! Du hast einen Kerl bei dir, und sollen mich alle Wetter, wenn ich den Fleck, den der Schurke auf mein Blut geworfen, nicht mit dem seinigen abwasche!«


    Furchtlos trotz dieser tobenden Drohung, und ohne alles Bedenken, öffnete sie die Thür, ergoß sich in einem, nur ihr eignen, Diskant über ihre Unschuld und seinen ungerechten Verdacht, und mischte in ihre Rede verschiedne Seitenhiebe gegen ihre Stiefmutter, denn es gäb Leute, die von Natur so bösartig wären, daß man sich nicht wundern müßte, wenn sie die Tugend andrer Leute bezweifelten; solche Leute aber verachteten die Verläumdungen dieser Leute, die sehr wohl thaten, sich bei ihrer eignen Nase zu zupfen, weil sonst die unschuldig gekränkten es statt ihrer thun dürften.


    Nachdem das Dämchen diese rednerischen Blumen ausgestreut hatte, deren Duft sie für ihre, mit dem Lichte hinter ihrem Vater stehende, Stiefmutter bestimmte, bat es mit einer spöttischen Miene, ja keinen Winkel undurchsucht zu lassen. Sie stellte sich sogar, als wolle sie helfen, schob mit eignen Händen ein paar kleine Fächer heraus, worinn sie Putzsachen verwahrte, hielt Fingerhut und Nadelbüchse hin, und drang endlich, da alles Nachsuchen vergeblich war, sogar ernstlich darauf, auch das Kabinet durchzustöbern, indem sie mit gerümpfter Nase sagte, dort werde sich der Verführer doch wohl wahrscheinlich finden. Die Art, mit der sie seinen Argwohn lächerlich zu machen sich bemühte, verfehlte des Eindrucks auf den Juwelier nicht, so daß er schon große Lust hatte, sich wieder in sein Nest zu verfügen, aber seine Frau bat ihn, nicht ohne eine schlaue Miene, doch Wilhelminens Bitte zu gewähren und in jenes Kabinet zu gucken, das ihrer Tugend den vollsten Triumph verschaffen würde.


    Unser Abentheurer, dem keine Sylbe entgieng, gerieth hier in die äußerste Angst. Er zitterte an allen Gliedern, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, seine Zähne schlugen zusammen, sein Haar sträubte sich empor, und bitterlich verwünschte er im Herzen der Tochter Muthwillen, der Mutter Bosheit, und seine eigne Voreiligkeit, die ihn in ein so gefährliches und schimpfliches Abentheuer verwickelt hatte. Und gewiß kann sich der Leser leicht Fathoms Verwirrung denken, da jezt der Schlüssel sich im Schlosse drehte, und der Alte draußen schwor, den Thieren auf dem Feld und den Vögeln in der Luft woll’ er den zum Fras machen, der ihm vor die Klinge käm.


    Fathom war ohne Waffen gekommen, hielt von Natur sein Leben sehr werth, und sah sich auf dem Punkte, nicht allein die gehoffte Erndte seines doppelten Liebeshandels, sondern auch den Ruf eines Mannes von Ehre zu verlieren, wovon alle seine künftigen Aussichten abhiengen; in unbeschreiblicher Todespein war er daher beim Aufspringen der Thür, und es währte lang, eh’ er genug zu sich selbst kam, um wahrzunehmen, daß der Luftzug, beim plötzlichen Eintreten des Alten, dessen Licht ausgelöscht hatte. Dieser Zufall, der den leztern so aus der Fassung brachte, daß er wie unbeweglich stehen blieb, war unserm Helden sehr günstig. Er nahm alle seine Geistesgegenwart zusammen, und kletterte zum Kamin hinauf, während der Juwelier in der Thür stand, wo er seine Frau mit einem zweiten Licht erwartete, so daß bei näherer Untersuchung nichts sich fand, was den Verdacht der Stiefmutter rechtfertigen konnte, und der Vater, nach einer kurzen Entschuldigung gegen Wilhelminen, mit seinem Bettgespann in seine Kammer zurück schlich.


    Das Dämchen, das vom Papa nicht beim Worte genommen zu werden hoffte, war vor Scham und Verdruß außer sich, da er in das Kabinet trat, und würde, wär ihr Galan entdeckt worden, wahrscheinlich am ärgsten gegen ihn geschrieen, vielleicht gar ihm eine Absicht Schuld gegeben haben, sie zu bestehlen. Wie groß war nun ihr Erstaunen, da sie sah, daß er Mittel gefunden hatte, der Nachforschung zu entrinnen, weil sie nicht einsah, wie es durch das Fenster hätte geschehen können; das im dritten Stock und sehr hoch über der Erde war. Wie er sich aber sonst etwan habe verstecken mögen, war und blieb ihr ein unbegreifliches Geheimniß. Ehe ihre Eltern schieden, zündete sie, unterm Vorwande, daß sie nach einer solchen Erschüttrung sich im Finstern fürchte, ihre Lampe an, und kaum sah sie sich allein, so verriegelte sie die Thüren, und spürte nochmals ihrem Liebhaber nach.


    Auf’s neue wurde daher jeder Winkel durchsucht, leise rief sie ihn beim Namen, damit es sonst keins hörte; aber Ferdinand hielts nicht für gut, ihre Ungeduld zu stillen, weil er in seiner Lage dem einseitigen Sinne nicht traute, und seinen Posten nicht verlassen wollte, bis das Feld völlig rein wär. Seine Dulzinee indeß, die alle ihre Bemühungen vergebens fand, fieng an sich einzubilden, dieses unerklärliche Verschwinden könne nicht mit rechten Dingen zugegangen seyn, und sich mit großer Innbrunst zu kreutzigen und zu segnen. Sie gieng wieder in ihr Gemach, setzte die Lampe auf den Ofen, und warf sich auf ihr Bett, wo sie dem Flüstern ihres Aberglaubens lauschte, das sich in der Stille rings umher und in der matten Dämmerung des Lichts vernehmlich hören ließ. Sie warf sich den Fehltritt vor, den sie schon im Herzen begangen hatte; und glaubte, was die Furcht ihr einhauchte, daß ihr Galan kein andrer sey – als der Teufel selbst, der Fathoms Gestalt angenommen habe, um sie zu versuchen und zu verführen.


    Während ihre Einbildungskraft mit diesen fürchterlichen Vorstellungen schwanger gieng, wagte es unser Abentheurer, der aus der allgemeinen Stille schloß, die Eltern müßten endlich zu Bette seyn, aus seinem Schlupfwinkel hervor zu kommen, und stand vor seiner Gebieterin, über und über voll Ruß. Wilhelmine, die das Auge aufschlug, und diese schwarze Erscheinung gewahrte, die sie für den Satan in höchsteigner Person hielt, schrie laut auf, und begann vernehmlich ihr Vaterunser zu beten, worauf Ferdinand, der voraussah, daß ihre Eltern abermals erwachen würden, sich nicht Zeit nehmen mochte, sich zu erklären, sondern schnell die Thür öffnete, die Treppe hinabsprang, und sich glücklich in Sicherheit brachte. Unstreitig konnt’ er nichts gescheuters thun, denn kaum war er auf der Mitte der Stiege, so stand auch schon der Juwelier an seiner Tochter Lager, und fragte, was ihr fehle? Nun erzählte sie ihm, was sie gesehen hatte, mit allen Vergrößerungen der Fantasie, worauf er, alle Umstände ihrer Geschichte wohl erwogen, aus der Erscheinung einen Dieb herausklügelte, der Mittel gefunden hätte, die Thür an der Treppe zu öffnet, aber, durch Wilhelminens Geschrei verscheucht, zur Flucht genöthigt worden wäre.


    Unsers Helden Muth war, nach diesem Abentheuer, so jämmerlich gesunken, daß er ganzer acht Tage nicht die mindeste Neigung fühlte, seine Traute zu besuchen, und nicht wenig in Sorgen stand, die ganze Sache dürfte auf seine Unkosten abgethan worden seyn. Von diesem unangenehmen Bedenken befreite ihn aber ein zufälliges Zusammentreffen mit dem Juwelier, der ihm freundschaftlich seine lange Entfernung vorwarf, und ihn auf der Straße mit der Erzählung der unruhigen Nacht unterhielt, die ein diebischer Einbruch in Wilhelminens Kammer ihm und den seinigen gemacht hätte. Voll Freude, seine Furcht ohne Grund zu sehn, erneuerte er seinen Umgang mit dieser Familie, und fand bald Ursache, sich über die ausgestandne Gefahr und das panische Schrecken zu trösten.


    

  


  
    Vierzehntes Kapitel.


    Höchst schlimme Lage bei einem Stelle-dich-ein mit der Stiefmutter.


    


    Der Anschlag auf die Tochter nahm, wie wir wissen, noch bei weitem nicht seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit hin. So hitzig und emsig er hier seinen Vortheil verfolgte, so unermüdet betrieb er seine Absichten gegen die ältere Dame, und benutzte dazu mit aller Kunst die Gelegenheiten, die ihm Wilhelminens Entfernung – die Folge ihrer häuslichen Beschäftigungen – anbot. Die Leidenschaften dieser Frau standen so nahe am Siedpunkte, daß unser Held die Langeweile und Mühseligkeit einer förmlichen Belagerung nicht zu fürchten hatte.


    Schon haben wir bemerkt, wie fein er für die Befriedigung ihrer Lieblingsneigung zu sorgen wußte, und einleuchtende Beweise von der Geschicklichkeit aufgestellt, mit der er das menschliche Herz behandelte, wen wollte also sein rascher Sieg über ein Weib wundern, dessen Temperament höchst verliebt, und das eitel genug war, allen Verführungen der Schmeichelei blos zu stehn. Es kam bald zu einem solchen Einverständnisse zwischen beiden, daß eines Abends beim Piket Fathom sie beschwor, ihm gleich morgen im Hause irgend einer dritten Person ihres Geschlechts, auf deren Verschwiegenheit sich zu verlassen wär, ein Stelldichein zu gewähren, und sie, nach einigen vorgeblichen Bedenklichkeiten, die er wohl zu heben wußte, in seine Bitte willigte. Als nun der Traktat bis auf die kleinsten Umstände geschlossen war, wurden beide so frohen Sinnes, und das Gespräch nahm eine so liebkosende Wendung, daß unser junger Herr nicht umhin konnte, sich über die lange Zeit, die noch bis zur Erfüllung seiner Wünsche verstreichen sollte, ungeduldig zu bezeigen, und mit dem größten Feuer sie anflehte, wo möglich das Ziel seiner Wünsche abzukürzen, damit sein Hirn nicht Gefahr litt, wenn er so viele unbarmherzige Stunden auf der schwindelnden Höhe entzückender Erwartung stehen sollte.


    Die Dame, mitleidig von Natur, sympathisirte mit seinem Zustande; unfähig, seinen pathetischen Bitten zu widerstehn, gab sie ihm einen Wink, daß sein Wunsch nicht ohne einige Gefahr für beide zu erfüllen sey, daß sie aber um seines Glücks und Friedens willen keine scheue. Nach dieser zärtlichen Vorrede sagte sie ihm, daß ihr Mann heute mit seinen Zunftgenossen ein Quartalfest halte, wovon er jedesmal, ganz betäubt von Wein, Tabak und eignem Phlegma, nach Hause komme, so daß er dann, wenn er nur das Kopfkissen berühre, auch gleich fest zu schnarchen pflege, und sie ihren Liebhaber in voller Freiheit unterhalten könne, wofern es ihm nur gelinge, Wilhelminens eifersüchtige Wachsamkeit zu täuschen, und sich, unbemerkt und unbeargwohnt, in irgend einem Winkel des Hauses zu verstecken.


    Gern hätte der Galan, dem hier das Abentheuer mit der Tochter einfiel, gegen diesen Vorschlag Einwendungen gemacht, ja er bereut’ es recht von Herzen, daß er so dringend zu Werke gegangen war, da er jezt aber nicht mehr mit Ehren zurückziehen konnte, stellte er sich höchstvergnügt, und nach vielen pro und contra’s wurde ausgemacht, während Wilhelmine in der Küche sey, solle ihn die Mutter an die äußre Thür begleiten, dort solle er laut genug, um von jener gehört zu werden, Abschied nehmen, sich aber indeß in des Juweliers Schlafkammer schleichen, (ein Ort, auf den, glaubten sie, der Tochter Argwohn am wenigsten fallen würde,) und sich in einen großen Kleiderschrank stecken, der in der einen Ecke stand. Die Szene ward sogleich sehr glücklich eröffnet, und unser Held in seinem Käfig eingesperrt, wo er so lange schmachtete, daß seine Begierden anfiengen nachzulassen, und die Gefahren seiner Lage sich vor seiner Fantasie zu vergrößern.


    »Gesetzt (dachte er) dieser plumpe Deutsche kommt, statt vom Weine betäubt, von Brandtewein erhitzt nach Hause, ein Getränk, dem er zuweilen nachgeht, so wird er nicht die mindeste Neigung zum Schlafe, sondern gerade umgekehrt den ärgerlichsten Zwang zum Wachen fühlen, jedes Zorntheilchen seines Gemüths wird in Aufruhr seyn, die Fliege an der Wand ihn irren, und die höchste Wuth der Eifersucht bei ihm ausbrechen, wenn der kleinste Keim dazu in ihm liegt. Wie, wenn ihm seine Raserei den Gedanken eingäb, nach Galanen umher zu spüren? dann wär dieser Ort hier gewiß der erste, oder fällt ihm das auch nicht ein, kann mich nicht, eh’ er eingeschlafen ist, eine unwiderstehliche Neigung zu husten überfallen? kann er nicht vom Lärm aufgeweckt werden, den ich beim Herauskriechen aus dem verwünschten Schranke machen muß, ja, geläng mir alles andre auch nach Wunsche, werd’ ich’s am Ende nicht vielleicht unmöglich finden, ungesehn oder ungehört wegzukommen?«


    Solche Gedanken waren nicht besonders geschickt, zur Gemüthsruhe unsers Abentheurers beizutragen, der nach drei langen trostlosen Stunden, den Juwelier genau in dem Zustande, den seine Furcht prophezeiht hatte, in’s Zimmer bringen hörte. Der Ehrenmann hatte, wie’s schien, beim Becher sich mit einem Kollegen entzweit, und mit einem Leuchter einen Gruß an die Stirn empfangen, der nicht nur ein schimpfliches und schmerzendes Zeichen auf seinem Gesichte gelassen, sondern ihm auch das Hirn bis zu einem gefährlichen Grad von Wahnsinn verwirrt hatte. Statt sich daher von seiner Frau friedlich entkleiden und zu Bett bringen zu lassen, erwiederte er all’ ihr mildes Zureden und ihre Liebkosungen durch Widersetzlichkeit und Schmähreden. Unter bittern Vorwürfen, nicht eben über Untreue, sondern über schlechte Wirthschaft und üppiges Leben, schrie er, ihre Verschwendung werde ihn noch an den Bettelstab bringen, und da ihm hier zum Unglück die Unternehmung des vermeynten Diebs einfiel, schwor er bey der Mutter Gottes, er wolle sich sogleich mit einem Paar geladner Pistolen bewaffnen, und alle Gemächer durchsuchen. »Gleich der Schrank da« rief er mit einer Donnerstimme, »kann ja irgendeinen Bösewicht beherbergen.«


    Unter diesen Worten näherte er sich der Arche, in der sich Fathom eingeschifft hatte; »heraus mit dir, Satan!« schrie er; und gab der Thür einen so heftigen Fußtritt, daß er den Schwerpunkt verlor, und ihn der Länge lang auf dem Rücken wieder suchte. Dieser Zuruf machte einen solchen Eindruck auf unsern Helden, daß er beinah der Aufforderung gefolgt und sich mit einem verzweifelten Versuch, unerkannt vom besoffnen Hausherrn zu entrinnen, aus seinem Schlupfwinkel hervorgestürzt hätte – ein Experiment, zu dem er aller Wahrscheinlichkeit nach nur die zweite Beschwörung erwartete. Seine Bangigkeit war jezt wirklich auf den höchsten Punkt gestiegen, und nichts befreite ihn von der Nothwendigkeit seines Wagestücks, als der Glücksfall, daß sein Gegner im Stürzen mit dem Kopf an eine Stuhlecke stieß, und in demselben Augenblicke das Bewußtseyn verlor, so daß die bedachtsame Dame, die ihres Galans Verlegenheit errieth und neue Störungen fürchtete, ihn weislich aus seinem Kerker befreite, und ihn im Finstern an die Thüre brachte, wo sie ihn durch das Versprechen, das morgende Rendezvous nicht zu vergessen, tröstete.


    Hierauf weckte sie ihre Leute, mit deren Hülfe der Patron in’s Bett geworfen wurde, indeß Ferdinand, über und über in Schweis, heim kroch, und vor einer ähnlichen Unternehmung in einem Hause, das nun schon zweimal seinem Leben und guten Rufe die höchste Gefahr gedrohet hatte, ein großes Kreuz schlug. Gleichwohl unterließ er nicht, die Anweisung zu honoriren, und den guten Willen zu benutzen, mit dem seine Gebieterin sich bereit zeigte, ihm nach bestem Vermögen den Kummer und die Noth, die er um ihretwillen erlitten hatte, zu lohnen.


    

  


  
    Funfzehntes Kapitel.


    Endlich gelingt ihm sein Anschlag gegen beide.


    


    Jezt, da er über die Herzen beider Damen einen völligen Sieg davongetragen hatte, begann er, sein gutes Glück zu den Zwecken des Prinzips anzuwenden, von dem er nie, auch nicht einen Augenblick, das Auge verwandte. Mit andern Worten, er gebrauchte seine Eroberungen als Diener und Werkzeuge seines Geitzes und Betrugs. Die Stiefmutter war schon von selbst so freigebig, den Wünschen eines gemäßigten Eigennutzes zuvorzukommen, und verehrte unserm Fathom verschiedne Kleinode von Werth, zum dankbaren Andenken; auch die Tochter blieb in solchen Ausdrücken ihrer Achtung nicht zurück. Sie betrachtete sein Interesse schon wie ihr eignes, und wußte zu seinem Besten alles auf die Seite zu schaffen, was sie etwan aus ihren Stubenwandrungen kostbares herumliegen fand.


    Diese Geschenke empfieng er jedesmal mit allen Aeußerungen des lebhaftesten Widerwillens, und nahm sich bei diesen räuberischen Erpressungen so listig, daß beide ihn für ein Wunderwerk uneigennütziger Redlichkeit ansehen mußten. Doch noch nicht mit einer solchen Aehrenlose zufrieden, und in der Gewißheit, daß er seinen Glücksnachen nicht eben so gar lange zwischen zwei so gefährlichen Sandbänken würde durchsteuern können, beschloß er das warme Eisen zu schmieden, und sein Schäfchen auf einmal in’s Trockne zu bringen. Seinem nun schon fertigen Plane gemäs, erschien er bei einer Zusammenkunft mit der Mutter, im Hause ihrer Freundin, mit einer niedergeschlagnen Miene, die er mit einer dünnen Hülle erzwungner Lustigkeit verschleierte, damit die Donna denken möchte, er bemühe sich, ihr irgend einen tödtlichen Kummer zu verbergen, der ihm am Herzen nage.


    Die List gelang ihm nach Wunsche. Sie bemerkte die Wolken, die ihm von Zeit zu Zeit über die Stirn liefen, so wie die unwillkührlichen Seufzer, die er ausstieß, und beschwor ihn mit den zärtlichsten Zeichen der Theilnahme, ihr die Ursache seiner Betrübniß zu vertrauen. Statt ihre Bitte auf der Stelle zu gewähren, wich er mit ehrerbietiger Zurückhaltung ihren Fragen aus, indem er ihr zu verstehen gab, seine Liebe verbiete ihm, ihr durch seinen Kummer weh zu thun. Dieses Zartgefühl schärfte denn ihre Ungeduld und Besorgniß so sehr, daß er, um sie nur aus der Todesangst von bangem Zweifel zu ziehn, ihr gestehen mußte, wie er in voriger Nacht unter mehrern Studenten sich beim Schampagner so ganz vergessen habe, daß er in die Hände eines Tyroler Spielers gefallen sey. Nicht nur sein baares Geld habe ihm dieser abgenommen, sondern noch obendrein eine Verschreibung von zweihundert Gulden, die zu bezahlen er sich an seinen Verwandten, den Grafen Melvil wenden, und von ihm gerechte Vorwürfe über seine Ausschweifung befürchten müsse.


    Er schloß mit der Erklärung, es bleibe ihm keine Wahl, als auf jede Gefahr offenherzig die Wahrheit zu gestehn, und sich ganz der Großmuth seines Gönners zu überlassen, der ihn blos durch Entziehung seiner Gunst bestrafen könne, ein Unglück, das er, so schwer es auch sey, doch standhaft ertragen wolle, fänd sich nur ein Mittel, den Tyroler zu befriedigen, der ein sehr rauher und ungestümer Mahner sey. Kaum entdeckte die gute Frau den Quell seiner Sorgen, so versprach sie, diesen auszutrocknen, und morgen um dieselbe Stunde ihm so viel Geld zu bringen, daß er seine Schuld sollte bezahlen, sein Herz beruhigen und die Heiterkeit wieder gewinnen können, die ihres Umgangs Seele wäre.


    Mit dem höchsten Erstaunen über dies edelmüthige Erbieten, lehnte er es mit dem ganzen Anscheine des Ernsts ab, und betheuerte, nichts würde ihn tiefer kränken, als wenn sie ihn für einen jener feilen Weiberknechte ansäh, die einer Dame Zärtlichkeit so niedrig benutzen könnten. »Nein, Madam,« rief der Fuchs mit pathetischem Akzente, »was auch aus mir werde, so soll mich doch nie der Trost verlassen, den uns das Ehrgefühl, selbst in den düstersten Momenten einsamer Qual, gewährt. Nicht auf solchen unrühmlichen Motiven ruht meine Ergebenheit für Ihre liebenswürdige Person, nein, sie ist die ächte Tochter jener erhabnen Leidenschaft, die nur Edle fühlen, und der einzige Umstand, der mich zittern macht, ist die Nothwendigkeit, auf ewig die Gegenwart der hochverehrten zu meiden, deren belebendes Lächeln meine Seele gegen alle Verfolgungen des Mißgeschicks stählen konnte.«


    Diese Deklamirübung, der er einen tiefen Seufzer nachschickte, entflammte nur ihre Begierde, ihn aus seiner Verlegenheit zu reissen, um so höher. Sie erschöpfte ihre ganze Beredtsamkeit im Versuche, ihm zu beweisen, daß seine Weigerung eine Beleidigung ihrer Liebe sey, er that, als widerlege er ihre Gründe, und blieb bei allen ihrem Flehen unerschüttert, bis sie endlich zu den heissesten Beschwörungen schritt, und in der Stellung einer trostlosen Schäferin ihm zu Füßen fiel. Und nun da sein Herz von ihrem Kummer schmolz, gewährte er ihren Thränen, was er ihren Vorstellungen verweigerte, und ließ sich bloß aus Schonung für ihre Glückseligkeit und Ruhe, am andern Tag herab, die Summe anzunehmen.


    In der Freude über den guten Ausgang dieser Unternehmung, entschloß er sich zu einem ähnlichen Versuche bei Wilhelminen, voll Hoffnung, ihre Einfalt und Zärtlichkeit auf gleiche Art zu benutzen. Beim ersten nächtlichen Rendezvous in ihrer Kammer spielte er dieselbe Posse noch einmal, und änderte nichts daran, als was er nöthig glaubte, um das Mädchen gehörig anzufeuern. Er schloß ganz richtig, daß sie keineswegs über eine so große Summe gebieten könne, als er ihrer Mutter abgepreßt hatte, und fand’s daher gut, eine noch dringendere Verlegenheit vorzugeben, damit ihre um so höhere Besorgniß sie ihm zu Liebe zu einem Schritte vermochte, von dem sie sich außerdem gewiß nicht hätte träumen lassen. Nachdem er ihr also, zufolge ihrer innständigen Bitten, denen er ausweichen zu wollen schien, seine unglückliche Lage geschildert hatte, gab er ihr zu verstehn, er begehre von keinem Menschen Hülfe, sondern sey entschlossen, sich durch die freundschaftliche Spitze seines treuen Schwerdts aller Sorgen auf einmal zu entledigen.


    Ein so furchtbarer Vorsatz konnte seiner Wirkung auf der Dulzinee zärtlichen Sinn nicht wohl verfehlen; sie gerieth sogleich vor Furcht und Jammer in die schrecklichste Angst. Mit einer Thränenfluth umklammerte sie seinen Hals, und beschwor ihn auf’s rührendste, bei der wechselseitigen Liebe, die sie so ganz glücklich mache, diesen verzweiflungsvollen Entschluß aufzugeben, der sie unstreitig in dasselbe Geschick verwickeln werde, denn, und der Himmel sey Zeuge, keinen Augenblick wolle sie die Nachricht seines Todes überleben.


    Er ließ es an den zärtlichsten Ausdrücken nicht fehlen, erhob ihre Güte und Liebe zu den Sternen, und schien außer sich vor Schmerz, sich von seiner Theuersten trennen zu müssen; aber seine Ehre wär ein strenger, unerbittlicher Gläubiger, den er nur mit seinem Blute befriedigen könnte. Alles, was sie demnach mit den demüthigsten Bitten erlangen konnte, war ein Versprechen, die Ausführung seines mörderischen Vorhabens auf vierundzwanzig Stunden hinaus zu schieben, ein Zeitraum, während dessen, hoffte sie, der Himmel sich ihrer Leiden erbarmen, und ihr irgend ein Mittel zu ihrer beiderseitigen Rettung eingeben würde. So ergab er sich denn ihrem heißen Flehen, mehr um die gegenwärtigen Ausbrüche ihres Schmerzens zu stillen, als in der geringsten Erwartung, sein Schicksal durch ihre Vermittlung verbessert zu sehn; so betheuerte er wenigstens beim Abschied, indem er sie versicherte, er wolle nicht ehe das Leben verlassen, als bis er noch dem theuern Gegenstande seiner Liebe einige Stunden geweiht hätte.


    Des andern Abends erhielt er ein kleines Päckchen, nebst folgendem Billet:


    
      »Kleinod meiner Seele!


      »Kaum hattest du gestern Nacht meine bange Umarmung verlassen, so besann ich mich glücklicherweise, daß ich eine goldne Kette besitze, deren Werth mehr als hinreicht, dein jetziges Bedürfniß zu stillen. Mein Vater erhielt es als ein Pfand für zweihundert Kronenthaler, die er einem Maltheser Ritter lieh, welcher kurz darauf in einem Seetreffen gegen die Ungläubigen blieb; so wurde es, als Eigenthum meines Hauses, mir von dem alten Herrn zum Andenken geschenkt. Und wem könnt’ ich’s wohl schicklicher wieder schenken, als ihm, dem schon mein Herz gehört? Nimm es darum von dem Ueberbringer an, und verwend’ es ohne Bedenken, wie’s deiner Ruhe und deinem Glücke am besten dienen mag; suche auch nicht etwan, aus einem überspanntem Begriffe von Ehre, dieses Zeichen meiner Liebe abzulehnen, denn schon hab’ ich vor dem Bilde der heiligen Jungfrau geschworen, dich nicht länger als den Beherrscher meiner Seele zu erkennen, ja, dir sogar jede neue Zusammenkunft zu versagen, wenn du diesen Beweis meiner Zärtlichkeit und Theilnahme verwirfst.


      Deine


      bekümmerte 
 Wilhelmine.«

    


    Unserm Abentheurer hüpfte bei diesen Zeilen das Herz vor Freuden, und seine Augen funkelten vor Entzücken beim Anblicke der Kette, deren Werth die erwähnte Summe um die Hälfte überstieg. Doch wollte er selbst jezt noch Umstände machen, und ermangelte nicht, noch in dieser Nacht, wo er sich zur gewöhnlichen Stunde bei ihr einstellte, sich ihr zu Füßen zu werfen, und in vorgeblich unsäglicher Gemüthsbewegung, auf’s dringendste, ja, mit tausend Thränen sie anzuflehen, daß sie doch ihr Geschenk wieder zurück nehmen möchte, da ihn die Idee, daß seine Liebe feil scheinen könne, über allen Ausdruck kränke. So zart, sagte er, sey die Leidenschaft, die er für sie fühle, daß ihn die Furcht vor einem so schimpflichen Vorwurfe nicht ruhig leben lasse, ja, tausendmal leichter woll’ er die Verfolgung seines erbitterten Gläubigers, als den Gedanken ertragen, daß er das kleinste Theilchen ihrer Achtung verlieren solle; endlich trieb er seine Ansprüche an das Point d’honneur so weit, daß er schwor, wenn sie sich weigere, ihn hierin zufrieden zu stellen, werde ihre unbeugsame Wohlthätigkeit nur die Ausführung seines Vorsatzes, sich mit einemmale von einem Leben voll Eitelkeit und Unglück zu befreien, beschleunigen. Je pathetischer er aber wurde, je dringender bestand sie auf ihren Vorstellungen. Sie nahm alles zu Hülfe, was Vernunft, Liebe und Furcht ihr eingeben konnten, mahnte ihn an ihren Schwur, den sie, er wüßt’ es, halten müßte, kost’ es was es wolle, und erneuerte endlich mit hoher Feierlichkeit und Andacht ihr Gelübde, die Nachricht seines Todes nicht zu überleben. So überließ sie es denn seiner Wahl, entweder die Kette und zugleich ihre Gunst zu behalten, oder alle Ansprüche auf ihre Liebe aufzugeben, und in der Ueberzeugung zu sterben, daß er seine unschuldige Geliebte in ein vorzeitiges Grab gestürzt habe.


    Diese leztere Erwägung wurde nun wirklich seiner Standhaftigkeit zu mächtig. »Meine rauhe Ehre« sprach er, »würde mich mit der Kraft rüsten, die Qualen einer ewigen Trennung zu erdulden, in der Zuversicht, daß es doch immer in meiner Macht ständ, selbst mit meiner Rechten diese Martern zu enden; aber die Hinsicht auf Wilhelminens Tod, und noch dazu als Folge meiner Unerbittlichkeit, entmannt meine Seele, übertäubt die Eingebungen meiner eifersüchtigen Ehre, und füllt meinen Busen mit einem Strome von Zärtlichkeit und Kummer, der das ganze Gebäude meiner Vorsätze umreißt. Ja, du Zauberin, dieser Erwägung opfre ich mein theuerstes Gut, mein zartes Ehrgefühl auf, und nur, um in mir selbst nicht das grausame Werkzeug zu sehn, das der Welt so viel Vollkommenheit raubt, ergeb’ ich mich darein, dieses kränkende Zeugniß deiner Liebe zu behalten.«


    So sprach er, und steckte tiefgebeugt die Kette in die Tasche, nicht ohne für seine Gefälligkeit die zärtlichsten Liebkosungen seiner Dulzinee einzuerndten, die vor lauter Wonne dem Himmel nicht genug zu danken wußte, daß er sie durch die Neigung eines solchen Mannes beglückt, dessen Ehre so wenig ihres gleichen hatte als seine Liebe.


    

  


  
    Sechzehntes Kapitel.


    Sein gutes Glück verführt ihn zu einer blinden Sicherheit, in der er nur um ein Haar breit einer zweiten Ertappung in seiner Dulzinee Kammer entrinnt.


    


    So wußte der verschlagne Fathom die einnehmenden Eigenschaften, die er von der Natur erhalten hatte, zu benutzen, und mit unglaublicher Emsigkeit und Vorsicht einen Liebeshandel mit zwei Nebenbuhlerinnen in demselben Hause auszuspinnen, die mit der unermüdlichsten Bosheit neidischen Argwohns eine der andern Aufführung bewachten. Aber endlich begab sich etwas, das den Nachen seiner Schlauheit fast umgeworfen, und ihn bewogen hätte, seinen Lauf zu ändern, um dem Schiffbruch an den Klippen, die sich auf seiner jetzigen Reise vervielfältigten, zu entgehn.


    Der Juwelier, der gern mit seinem Reichthum prunkte, unterließ nie, seinen Geburtstag durch ein großes Fest zu feiern, wozu er seine Nachbarn und Freunde einlud, und pflegte bei dieser Gelegenheit selbst die Kette zu tragen, die zwar seiner Tochter geschenkt war, aber von ihm als ein Schmuck der Familie, deren Haupt er war, betrachtet wurde. Als nun das Jahresfest herankam, befahl er Wilhelminen, wie gewöhnlich, die Zierrath herzuholen. Wie wenig das gute Mädchen diesem Gebote nachkommen konnte, weiß der Leser, doch hatt’ es schon die Forderung vorhergesehen, und sich danach einen Plan des Betragens gemacht, den es denn sogleich ausführte.


    Mit einer ungewöhnlich freundlichen, absichtlich angenommnen, Miene eilte sie, als wollte sie seinen Wunsch erfüllen, in ihr Kabinet, wo sie einige Minuten damit zubrachte, in den Schubfächern herum zu stören, und ihr Geräth hin und her zu werfen, und dann einen lauten Schrei ausstieß, der ihren Vater sogleich herbei rief. Der sah sie denn mit allen Zeichen der Furcht und Bestürzung in Kleidern und Putzsachen herumwühlen, worauf sie in heulendem Tone ausrief, fort sey die Kette, und das Unglück unersetzlich. Diese Zeitung stand dem Alten so wenig an, daß er vor Aerger und Erstaunen verstummte, und erst nach einer langen Pause, mit einem Nachdrucke, der von der ganzen Kränkung seiner Seele zeugte, ein »Sakrament« ausstieß.


    Und kaum war der Fluch über seine Lippen, so flog er, wie instinktmäßig, an Wilhelminens Kommode, und verband sich mit der verzweifelnden Schönen das oberste zum untersten zu kehren.


    Während er sich so, unterm ausdrucksvollsten Schweigen, beschäftigte, fügt’ es sich, daß das Weib seines Herzen hier vorbei kam. Wie sie beide so heftig und außer sich sah, glaubte sie anfangs, sie wären von Sinnen, aber als sie nun voll hohen Ernstes zur Frage schritt, was an dem Wirrwarr schuld sey? und von ihrem Eheherrn im Tone der Verzweiflung die Antwort vernahm »die Kette! die Kette meiner Voreltern ist dahin!« trat sie durch ihre Bestürzung der seinigen bei, und schritt, ohne lange zu zögern, selbst mit zur Untersuchung. Sie intonirte dazu einen Gesang, den man füglich mit einer Schlachthymne der Griechen, oder noch schicklicher mit jener vergleichen könnte, zu der die Spartanerinnen rund um Dianens Altar tanzten, und die man die orthiische nannte; denn das Weib begleitete seine Stimme mit seltsamen Verrenkungen, und fiel zuletzt in ein so grelles Geplärr, daß die schon zum Theil versammelten Gäste, die nicht wußten, was sie von dem Lärm denken sollten, an den Ort rannten, aus dem er ertönte, und ihren Wirth mit Frau und Tochter in der tragischen Pantomime der Verzweiflung fanden.


    Die guten Leute, denen man nichts verhehlte, bezeigten der Familie ihr herzliches Beileid, und würden sich, in der Meynung, daß ihnen nun doch der Spaß verdorben sey, entfernt haben, wenn nicht der Juwelier seine ganze Philosophie und Gastfreundlichkeit aufgeboten, und sie beschworen hätte, seine Verwirrung zu entschuldigen, und ihn mit ihrer werthen Gesellschaft zu beglücken, die, wie er hinzusetzte, ihm jezt ganz vorzüglich noth sey, um die schwermüthigen Gedanken an seinen Verlust zu verjagen. Trotz dieser Bitte aber, und trotz aller Mühe, die er sich gab, seine Freunde munter und scherzhaft zu unterhalten, war sein Herz so an die Kette gefesselt, daß er sich nicht davon losreissen konnte, und von Zeit zu Zeit von solchen Seelenschmerzen angefallen wurde, daß er allen Apetit verlor, und eine sehr unordentliche Verdauung hatte.


    Als er nun in seinem Gemüthe die Umstände seines Unfalls, und alle mögliche Arten, wie sein Kleinod gestohlen seyn könne, überlegte, bracht’ er das Resultat heraus, es müsse durch einen Hausdieb geschehen seyn, der zu seiner Tochter Kammer Zutritt gehabt, und entweder durch deren Nachläßigkeit das Schubfach offen, oder sich mit Wachs einen Abdruck des Schlüssels verschafft habe, da das Schloß an der Kommode unversehrt sey. Sein Verdacht, der sich nun in so engen Gränzen herumtrieb, fiel bald auf seine Gesellen, bald auf seine Frau, der er solche Ränke umso mehr zutraute, als sie Wilhelminen im Licht einer Stieftochter sah, deren Vortheil ihren Eignen durchkreutze, und ihm oft unter vier Augen die Thorheit vorgestellt hatte, eben erwähnte Kette in des Mädchens Gewahrsam zu lassen.


    Von je mehr Seiten er das Ding besah, je gewisser glaubte er, seinen ganzen Schaden den Kniffen seiner Ehehälfte beimessen zu müssen, die, wie er nicht zweifelte, auf weiter nichts bedacht war, als auf seine und seiner Erben Kosten sich ihr eignes Nest zu zimmern, und in derselben ehrbaren Absicht, schon zu ihrem Privatgebrauch jene unbedeutendern Juwelen, die er hin und wieder vermißt, bei Seite geschafft hatte. Voll von diesen Ideen, beschloß er, gegen diese Anschläge ein Paroli zu machen, und sich heimlich in ihr Kabinet zu schleichen, und wo möglich dem Räuber seinen Raub wieder abzujagen, mit Vermeidung aller Erklärungen, die in häuslichem Aufruhr und ewiger Unruhe endigen mußten.


    Indeß der Eheherr auf diese Art seine Divinationsgabe übte, ließ seine unschuldige Genossin ihre Einbildungskraft auch nicht träg und müssig. Sie schloß, wie ein argwöhnisches, von Groll und Neid getriebnes Weib natürlich schließen mußte. Höchst unwahrscheinlich kam es ihr vor, daß eine so sorgfältig verwahrte und kostbare Sache ohne Mitwissen der Besitzerin so unter den Händen wegkommen sollte, und ohne großen Aufwand an Scharfsinn errieth sie den ganzen Zusammenhang. Die einzige Schwierigkeit, die sie dabei fand, betraf den Galan, den Wilhelmine mit einem so köstlichen Pfand ihrer Gunst beehrt hätte, denn ihren Ferdinand in einem so gehässigen Lichte zu sehn, kam ihr gar nicht in den Sinn. Um nun ihre Neugier zu befriedigen, den glücklichen Geliebten zu entdecken, und sich an ihrer kühnen Nebenbuhlerin zu rächen, vermochte sie ihren Mann, einen Kundschafter anzustellen, der jedem im Hause unwissend die ganze Nacht auf der Treppe wachen sollte. Wahrscheinlich, sagte sie, lasse die Hausmagd irgend einen Liebhaber ein, der eben der Dieb sey, und so könnt’ er am leichtesten auf der That ertappt werden; dabei bemerkte sie, es würde nicht wohl gethan seyn, ihren Anschlag Wilhelminen mitzutheilen, weil die rasche, unbesonnene Jugend leicht ein Geheimniß ausplaudre, wodurch der ganze Zweck wegfallen müsse.


    Ein Schweitzer, auf dessen Ehrlichkeit sich der Juwelier verlassen konnte, ward gemiethet, und erhielt seinen Posten in einem dunkeln Winkel auf der Treppe, wenige Schritt von der Thür, die er bewachen sollte. Hier stand er denn wirklich drei Nächte hinter einander auf der Lauer, aber ohne den mindesten verdächtigen Gegenstand wahrzunehmen. In der vierten endlich führte unsern Abentheurer sein Unstern des Wegs, als er seine Dulzinee, mit der er’s vorher verabredet hatte, besuchen wollte. Er gab durch zweimaliges leises Klopfen an der Thür das Zeichen, und wurde eingelassen, der Schweitzer aber sah ihn kaum in der Falle, so schlich er leise an die andre, absichtlich deswegen offengelaßne Thür, und meldete sogleich, was er gesehen hatte. Doch konnte das nicht so leise geschehn, daß die Liebenden, die bei solchen Gelegenheiten immer sehr auf ihrer Huth standen, nicht eine Art von Bewegung in der anstoßenden Kammer hätten bemerken sollen, deren Ursache ihr Scharfsinn leicht errieth.


    Nun wissen wir noch, daß unser Abentheurer, ohne die größte Gefahr der Entdeckung zu laufen, durch die Treppenthür nicht entkommen konnte, zu dem Kamin aber hatt’ er kein rechtes Gemüth mehr, so daß er sich in einer sehr unbehaglichen Verlegenheit, und von aller seiner List verlassen sah, als seine Gebieterin ihm zuflüsterte, laut eine Entschuldigung her zu peroriren, des Endes, er habe, wegen eines Ringes des jungen Grafen Melvil, den, wie sie wußte, Fathom hergebracht hatte, um etwas dran ändern zu lassen, mit ihrem Vater sprechen wollen.


    Ferdinand besann sich nicht lange, den Wink zu benutzen, und sprach, indem er die Thür wieder öffnete, mit vernehmlicher Stimme: »Auf Ehre, Mademoisell, Sie thun mir Unrecht, wenn Sie mir nur einen Augenblick die mindeste schlimme Absicht schuld geben. Ich habe bei Ihrem Herrn Vater Geschäfte, die ich ohne offenbaren Nachtheil für meinen Freund und mich, nicht bis morgen verschieben kann. Darum mußt’ ich mir die Freiheit nehmen, ihm so zur Unzeit beschwerlich zu seyn, und vergriff mich zum Unglück in der Thüre. Verzeihen Sie gütigst mein unfreiwilliges Eindringen und erlauben mir, Sie nochmals zu versichern, daß nichts weiter von mir entfernt ist, als im mindesten die Achtung zu verletzen, die ich Ihnen und Ihres Herrn Vaters Hause schuldig bin.«


    Auf diese Rede, von der die Horcher kein Wort verloren, antwortete das Dämchen mit dem scharfen Akzente des Verdrusses: »ich muß wohl glauben, Herr Fathom, daß Ihre Handlungen die Ehre nie verläugnen, aber das werden Sie mir erlauben, daß ich diesen Mißgriff ein wenig wunderbar finde, so wie Ihren Besuch, selbst wenn er meinem Vater gilt, nach eignen Bemerkung sehr unzeitig, wo nicht ein Geheimniß dahinter steckt. Daß Sie mich in meiner Ruhe stören konnten, hab’ ich freilich nur meiner eignen Vergeßlichkeit zuzuschreiben, da ich meine Thür nicht verriegelte, und muß mich also allein selbst wegen dieses albernen Streichs tadeln, vor dessen Wiederholung ich mich aber morgenden Tags schützen, und den Eingang zunageln lassen will; wollen Sie mich indeß für jezt von Ihren guten Gesinnungen überzeugen, so bitt’ ich, sich gleich zu entfernen, da mein guter Ruf sonst durch Ihr längres Bleiben leiden möchte.«


    »Ich werde dafür sorgen, (antwortete unser Held) Ihnen einen zweiten Befehl dieser Art zu ersparen, und verlasse Sie mit der Bitte, mir die Unruhe, die ich Ihnen gemacht habe, zu vergeben.« Hier öffnete er leise die Thür, vor der der Hausherr und dessen Frau, wie er schon wußte, seiner warteten, bei deren Anblick er zurückfuhr, und halb wahre, halb erdichtete Zeichen der Bestürzung verrieth. Der Juwelier, mit Fathoms erlauschter Erklärung höchlich zufrieden, bewillkommte ihn mit einem freundlichen Gesicht und bemühte sich, ihn ganz zu trösten, indem er versicherte, die Ursache, die den Herrn Fathom in dieß Gemach gebracht, sey ihm schon bekannt, und nun wünsch’ er nur noch zu wissen, wie er zu dem Glücke komme, seinen theuern Freund zu einer solchen Stunde bei sich zu sehen.


    »Mein werther Herr, (antwortete unser Gauner, der sich mit Mühe fassen zu können vorgab) ich bin außer mir vor Scham und Bestürzung, daß ich mich so finden lasse; da Sie inzwischen selbst, was zwischen Ihrer Tochter und mir vorgefallen ist, angehört haben, so weiß ich, Sie rechtfertigen meine Gesinnung, und verzeihen meinen Irrthum. Und nun, da hoffentlich diese unangenehme Sache abgethan ist, muß ich Ihnen sagen, daß mein Vetter, der Graf Melvil, vor einiger Zeit durch gewisse Lästerzungen bei seiner Mutter so angeschwärzt worden ist, – Schurken, die keine größere Freude kennen, als zwischen Verwandten Zwietracht auszusäen – daß sie ihn wirklich für einen ausschweifenden Verschwender hielt, der nicht nur seine Wechsel in tumultuarischen Freudenszenen verthät, sondern auch einer verderblichen Spielsucht in solchem Grade nachhieng, daß er um alle seine Kleider und Juwelen gekommen wäre. Diesen falschen Anklagen zufolge schreibt sie ihm einen Brief voll Vorwürfe, und verlangt den Ring zu sehen, den Sie, mein theurer Freund, jezt in Ihrer Verwahrung haben, unterm Vorwand, er sey ein Familienkleinod, mithin von unschätzbarem Werthe. Der junge Herr sucht in seiner Antwort sich gegen diese Verläumdungen zu rechtfertigen, und meldet ihr, der Ring sey jezt zum Umfassen bei einem Juwelier, solle ihr aber, in seiner neuen Gestalt, mit erster sichrer Gelegenheit übersandt werden. Die gute Dame, die hierin nur eine Ausflucht sieht, schreibt sogleich auf’s neue, und das in so bittern Ausdrücken, daß mein Vetter, obgleich der Brief erst vor einer halben Stunde ankam, noch in dieser Nacht einen Expressen mit dem Ringe fortzuschicken beschließt. Dieß und die Rücksicht auf seinen jugendlichen Ungestüm sind’s, was mich bewogen hat, Sie so zur Unzeit zu stören.«


    Der ehrliche Mann glaubte jede Sylbe dieser Geschichte, die auch wirklich für ein Extempore zu gut zusammenzuhängen schien, holte sogleich den Ring herbei, und unser Abentheurer skisirte sich, nicht ohne herzlich froh zu seyn, daß er so mit heiler Haut davon gekommen war.


    

  


  
    Siebzehntes Kapitel.


    Ein Fallstrick, den ihm die Stiefmutter legt, und vor dem ihn sein Schutzgeist vorüberführt.


    


    So gut auch der Eheherr ohne weitre Nachfrage den Köder verschluckte, so war doch der Scharfsinn seiner Frau nicht so leicht zu täuschen. Eben jener Zweisprach in Wilhelminens Kammer hatte ihren Argwohn weniger besänftigt, als erregt, weil sie einst in einem ähnlichen Falle sich beinah auf gleiche Weise herausgeholfen hatte. Ohne jedoch ihre Zweifel dem Vater mitzutheilen, beschloß sie, in Zukunft ihre Aufmerksamkeit auf die Tochter zu verdoppeln, und auf das Benehmen unsers Galans ein so scharfes Auge zu haben, daß er’s schwer, wo nicht unmöglich finden sollte, ihrem Späherblick auszuweichen. Zu diesem Zwecke nahm sie eine alte Jungfer von der ächtsauern Gattung in Gold, die im Hause gegenüber wohnte, und gab ihr Anweisung, der jungen Person auf allen Tritten zu folgen, so oft sie aus dem Fenster ein gewisses verabredetes Zeichen erhalten würde. Nicht lange, so gelang der Anschlag nach Wunsche. Da die Treppenthür in Wilhelminens Kammer auf des Juweliers ausdrücklichen Befehl vernagelt worden war, so sah sich unser Held der bisherigen Gelegenheiten, seine Dulzinee zu sprechen, beraubt, worüber er denn auch weiter nicht böse war, da dieser Umgang anfieng, ihm Langeweile und Ueberdruß zu machen; aber mit ihr war’s ein andrer Fall. Ihre Leidenschaft tobte um so heftiger, je mehr Hindernisse sich ihr entgegen wälzten, gleich einem Feuer, das aus den Versuchen, es zu löschen, nur neue Kräfte zieht, und mit doppelter Wuth lodert.


    Den zweiten Tag nach jenem Unfalle hatte sie ein gar zärtliches Billet geschrieben, eine Jeremiade über das Leiden, der Zusammenkünfte entbehren zu müssen, die sie das Kleinod ihres Lebens nannte, woran sie die Bitte hieng, daß er doch auf ein Mittel sinnen möchte, den süßen Umgang an einem unverdächtigen dritten Orte fortzusetzen. Diesen Zettel wollte sie ihrem Geliebten, das erstemal, daß er ihren Vater wieder besuchte, heimlich in die Hände spielen, aber die Falkenaugen der Mutter hinderten die Ausführung dieses Plans; sie verfügte sich daher des andern Morgens, unterm Vorwand in die Kirche zu gehn, zu einer vertrauten Freundin, welche die Besorgung des Billets selbst übernahm.


    Der weibliche Drache, den die Mutter in Sold genommen hatte, sah kaum das Zeichen aus dem Fenster geben, als er sich in den Schleier hüllte, und Wilhelminen bis auf der Freundin Haus von weitem folgte; auch dann noch konnt’ er sich nicht entschließen, umzukehren, sondern trieb sich vor der Thür herum, in der Absicht, mehr zu erlauern. Kaum war die junge Person fünf Minuten drinn gewesen, so sah die Kundschafterin sie nebst der Freundin wieder erscheinen, von der sie sich sogleich trennte, und wirklich den Weg zur Kirche nahm, während jene nach einer andern Richtung steuerte. Die Duenna brauchte nur eine Minute, um den ganzen Handel zu errathen, und beschloß, die Schritte der Vertrauten zu bewachen, die sie bis zur Wohnung unsers Helden verfolgte, und daraus nach verrichteter Botschaft zurückkommen sah.


    Mit dieser Zeitung befrachtet, schleppte sich die grollige Unterhändlerin zu ihrer Prinzipalin, der sie alles getreulich wieder erzählte, und ihre eignen Muthmaaßungen nicht vorenthielt. In der Juweliern wechselten Erstaunen und Zorn; sie raste mit aller Wuth eines Weibes, das sich einer verabscheuten Nebenbuhlerin nachgesetzt sieht, und schwor in der höchsten Entrüstung beide ihrer Rache zu opfern. Ihr Erstaunen aber gieng weniger auf seine Verstellungskunst, als auf seinen schlechten Geschmack. Ihre Schmähreden trafen ihn nicht als einen treulosen Anbeter, sondern als den niedrigsten Buben, der sich um das Lächeln einer solchen plumpen Trulle bewürb, während er die Gunst einer Dame besaß, die unterm Gefolg ihrer Bewundrer Prinzen gezählt hatte. Wegen des Glanzes ihrer Reitze, wie sie noch jezt schimmerten, berief sie sich auf die Entscheidung der Duenna, die denn nicht ermangelte, um des Vortheils willen, ihrer Eitelkeit und Rachsucht zu schmeicheln. Ja, so unbegreiflich schien der eingebildeten Frau der verderbte Geschmack unsers Helden, daß sie anfieng zu glauben, es sey ein Irrthum in der Person, und Wilhelminens Galan könne nicht ihr eigner erklärter Bewundrer Fathom, sondern müsse etwan einer von dessen Hausgenossen seyn, dem er nur dabei Vorschub leiste.


    In dieser Voraussetzung, die gegen so viel andre wichtige Gründe sich einzig auf die Eitelkeit stützen konnte, nahm sie sich vor, ehe sie gegen unsern Abentheurer ernstliche Maasregeln traf, die Sache mehr noch aufzuklären, und sandte ihre Kundschafterin noch einmal in sein Quartier, um sich in Wilhelminens Namen eine unmittelbare Antwort auf deren Brief auszubitten. Gern hätte die alte Jungfer diesen Auftrag abgelehnt, weil er sich auf eine Ungewißheit gründete, von der sich fatale Folgen fürchten ließen; doch ehe durch ihre Schuld ein Handel mißglücken sollte, von dem so viel Unfug, das wahre Seelenfutter ihrer ganzen Sekte, zu hoffen war, übernahm sie die Betreibung des mißlichen Geschäfts, im vollen Vertrauen zu ihrer Geschicklichkeit und Erfahrung.


    Mit einem solchen Ueberfluß an Selbstgefühl und aufgereitzter Ehre begab sie sich in Fathoms Wohnung, wo sie ihn eben im Antworten auf das Billet seiner Schönen fand. Nachdem die listige Megäre ihn mit der schlauen Miene einer erfahrnen Kupplerin gefragt hatte, ob er nicht kürzlich eine Gesandtschaft von einem gewissen jungen Frauenzimmer erhalten, und diese Frage ihr mit einem Ja beantwortet war, gab sie ihm zu verstehn, sie selbst habe das Glück mit Wilhelminens Freundschaft und Vertrauen beehrt zu werden. Sie habe das liebe Ding von der Wiege an gekannt, und oft auf ihrem Kniee geschaukelt. Hierauf ergoß sie sich, im ächten Ton einer geschwätzigen Kinderfrau, in das größte Lob der Schönheit und sanften Gemüthsart seiner Herzgeliebten, wobei sie hundert Geschichtchen aus deren Kindheit vorzubringen wußte, und erbat sich endlich eine umständlichere Antwort, als die er ihrer Freundin Katharine mitgegeben habe. Im Strome ihres Geplauders hatte sie, ihrer Anweisung gemäs, auch der vernagelten Thür erwähnt, und mit einem Wort ihre Rolle so trefflich gespielt, daß unser Schlaukopf wirklich sich das Seil über die Ohren werfen ließ, und mit tausend mündlichen Betheurungen seiner Liebe und Treue gegen Wilhelminen, ihr den nun geendigten Brief an diese anvertraute. Doppelt erfreut über diese wohl vollbrachte That, die sie nicht nur zu fernern Diensten empfahl, sondern auch ihrer Tücke zusagte, kehrte die Gesandtin frohlockend zu ihrer Prinzipalin zurück. Nun urtheile der Leser selbst, mit welcher Zornwuth diese Dame folgende Zeilen lesen mußte:


    
      »Englische Wilhelmine!


      »Der entzückenden Szenen vergessen, die uns die Liebe gewährte, oder auch nur ohne die Fortsetzung dieser gemeinschaftlichen Wonne leben, hieß, allem Anspruch auf Bewußtseyn, jeder Hoffnung künftigen Glücks entsagen. Nein, du Himmelskind, so lang in meinem Kopfe der lezte Funke von Erfindungskunst, in meinem Herzen männliche Entschlossenheit glimmt, soll unser Umgang durch die Ränke einer neidischen Stiefmutter, deren Reitze nie eine edle Leidenschaft einflößen konnten, nicht gestört werden; mag sie doch immer, da Alter und Runzeln den geringen Antheil von Schönheit, den sie einst gehabt haben mag, zerstörten, gleich dem bösen Feind in Eden, die Freuden zu vergiften suchen, die ihr selbst auf ewig entzogen sind. Zweifle nicht, theuerste Gebieterin meiner Seele, daß ich mit allem Eifer sehnender Liebe darauf sinnen werde, ihre boshaften Anschläge zu nichte zu machen, und jene entzückenden Momente zu erneuern, deren Erinnerung jezt mein Herz wärmt. Ewig


      Dein


      getreuster
 Fathom.«

    


    Hätte unser Held ihren Vater ermordet, oder sie durch den Tod ihres theuern Gatten zu einer betrübten Wittwe gemacht, so möchte ihr’s möglich gewesen seyn, die christlichen Tugenden der Er- und Vergebung schimmern zu lassen; aber eine so persönliche Beleidigung schloß alle Hoffnung auf Verzeihung aus, und ließ nicht einmal Buße statt finden. Seines schwarzen Verbrechens völlig gewiß gab sich ihre erhabne Seele ganz der Rache preis, und ließ diese so laut und stürmisch werden, daß die Kundschafterin vor dem Gewitter, das sie selbst aufgethürmt hatte, bebte, und beinah Reue darüber empfand, eine Nachricht mitgetheilt zu haben, die auf das Hirn der armen Frau so heftig wirkte.


    Diese Erschütterung zu mildern, schmeichelte sie ihrer Freundin mit der Aussicht auf Rache, und brachte diese wirklich in einen Zustand kälteren Zorns, worinn auf Plane zu derselben gedacht wurde. Im Zenith ihrer Wuth hätte die Juweliern gern gleich zu Gift und Dolch ihre Zuflucht genommen, wär ihr von ihrer Rathgeberin nicht die Gefahr, die sie bei so grausamen Maasregeln laufe, vorgestellt, und ein sichrer Anschlag mitgetheilt worden, durch dessen Ausführung der Treulose, ohne den geringsten Nachtheil für sich und ihren Ruf, seiner Strafe gewiß seyn werde. Sie rieth ihr nämlich, ihrem Manne Fathoms Versuche gegen ihre eheliche Treue, und dabei einen Plan zu eröffnen, nach welchem er’s in seiner Macht haben würde, den Verführer auf der That zu ertappen.


    Die Dame fand den Vorschlag gut, beschloß, sogleich den Galan wie gewöhnlich zu bestellen, und ihrem Manne Nachricht davon zu geben, damit dieser durch sich selbst von der Verrätherei seines vermeynten Freundes sich überzeugen, und ihn so derb, als sich’s unter solchen Umständen erwarten ließ, dafür züchtigen möchte. Wär dieß Projekt gelungen, so dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach dieses Abentheuer das lezte in seiner Art für Ferdinanden gewesen seyn, aber das Schicksal, das ihn für wichtigere Fälle erhielt, beschloß es anders.


    Ehe der feindselige Plan ganz ausgearbeitet werden konnte, ließ ihn sein gutes Glück seiner Dulzinee auf der Straße begegnen, wo er, mitten unter den wechselseitigen Lamentos über den unterbrochenen Umgang sie versicherte, daß er ohne Ruhe und Rast darauf sinnen wolle, was er in dem lezthin an sie geschickten Briefe versprochen, wirklich in Erfüllung zu bringen. Diese Anspielung auf ein nie erhaltnes Billet konnte nicht umhin, mächtig auf der jungen Person Furcht zu wirken, und eine sehr niederschlagende Erläuterung herbei zu führen, worinn er die Person der Unterhändlerin so deutlich beschrieb, daß sie sogleich den Anschlag durchschaute, und unserm Helden ihre Gedanken darüber mittheilte.


    So unendlich viel Angst und Kummer er über dieß Unglück blicken ließ, das allerdings seiner Liebe mit neuen Schwierigkeiten drohte, so war doch aller Schmerz, den er vorgab, seinem Herzen fremd; die ganze Sache war ihm vielmehr eigentlich lieb, weil er dadurch einen Vorwand erhielt, sich nach und nach aus einem Umgange zu ziehn, von dem er weder Vergnügen noch Nutzen mehr erwartete. Seine genaue Kenntniß der Sinnesart der Stiefmutter ließ ihn den gegenwärtigen Zustand ihrer Gedanken errathen; er schloß, sie würde den Juwelier zu einem Werkzeug ihrer Rache machen, und nahm sich vor, sowohl für jezt seine Besuche einzustellen, als auch in Zukunft sich vor jedem Zusammentreffen mit der erbitterten Donna wohl zu hüthen.


    So kam er noch eben mit einem blauen Auge davon, denn denselben Nachmittag erhielt er ein Billet von seiner ältern Amasia, worinn sie in eben so zärtlichen Ausdrücken, als vor diesem, ihm ihren heißen Wunsch kund that, ihn des andern Tags am gewohnten Orte zu sehn. Obschon sein Scharfsinn hinreichte, die Bedeutung dieser Botschaft zu durchschauen, oder wenigstens die Gefahr zu erkennen, worein ihn die Gewährung ihres Gesuchs verwickeln würde, so wollte er sich von der Wahrheit seines Argwohns noch lebendiger überzeugen, und antwortete ihr, er würde sich mit der ganzen Pünktlichkeit eines ungeduldigen Liebhabers zur bestimmten Zeit einfinden. Statt dessen aber faßte er mit dem frühen Morgen in einem Kaffeehause, dem Orte des Rendezvous gegenüber, Posto, um zu rekognosziren, und hatte gegen Mittag das Vergnügen, den ehrlichen Juwelier, in einen Mantel gehüllt, in jenes Haus schlüpfen zu sehn, ob’s gleich noch einige Stunden Zeit hatte. Er dankte seinem guten Engel, ihn vor dieser Verschwörung gerettet zu haben, und blieb in großer Gemüthsruhe auf der Wache, bis er späterhin seine wüthende Thalestris denselben Weg nehmen sah, und ihrer getäuschten Hoffnung mit wahrer Seelenfreude genoß.


    Nun hatte er einen vollgültigen Vorwand, schriftlich von ihr zu scheiden, und sie merken zu lassen, daß er den grausamen Fallstrick, den sie ihm gelegt habe, wohl kenne, wobei er ihr bittre Vorwürfe machte, daß sie ihm alle seine Zärtlichkeit und Liebe so schlecht lohne. Sie ermangelte nicht, sich hierauf mit einer Antwort vernehmen zu lassen, worinn die ganze Wuth eines hochmüthigen Weibes athmete, das seine Rache vereitelt, und seine Liebe verschmäht sieht. Ihr Brief war eine Reihe von Vorwürfen, Drohungen und unzusammenhängenden Verwünschungen. Sie schimpfte auf seine Schurkerei, Kälte und Verstellung, schüttete tausend Flüche auf sein Haupt, und schwor, nicht nur mit allen Künsten der Hölle und der Bosheit seinem Leben nachzustellen, sondern ihn auch in der Person ihrer Stieftochter zu verwunden, die in einem Kloster eingemauert werden, und dort Zeit haben sollte, die sündlichen Ausschweifungen zu bereuen, die er sie gelehrt habe, und deren sie selbige durch sein eignes schriftliches Geständniß überführen könne. Doch schloß diese ganze Erklärung mit einer mildern, worinn sie ihm zu verstehen gab, das Gnadenthor sey noch offen, und Reue könne selbst von blutrother Schuld rein waschen.


    Ferdinand las die ganze Epistel mit ungemeiner Mäßigung und Gelassenheit und beschloß, es lieber mit ihrem Haß aufzunehmen, als ihr die Mühe zu machen, daß sie mit solchem Aufwande von Großmuth ihm die tödtliche Beleidigung verzieh. In diesem Vorsatze störte ihn auch nicht im mindesten die Rücksicht auf Wilhelminen. So groß war sein Eifer für ihr Seelenheil, daß es ihn erfreut haben würde, wenn sie gleich jezt den Schleier genommen hätte; aber er wußte, daß sie ohne die mindeste Neigung zu einem solchen Schritte, und vor gewaltsamen Zwange hierinn geschützt wär, die Stiefmutter müßte denn dem Vater seinen aufgefangnen Brief, das Zeugniß von der Tochter Fehltritte mittheilen, was diese Frau jedoch, wie er mit Recht vermuthete, nicht wagen konnte, aus Furcht, ihr Mann möchte, statt sich in ihre Absichten gegen die junge Person zu fügen, die Sachen lieber ausgleichen, und diese ihrem Verführer zur Frau geben, was denn, wenn anders des leztern Einwilligung dazu käm, in nichts anderm, als der Mutter Verzweiflung, enden müßte. Er überließ sich also mit vollem Vertrauen den lindernden Wirkungen der Zeit, die, wie er hoffte, dieser Penthesilea Rachsucht allmählig schwächen, und seine Verbindung mit den übrigen Theilen der Familie auflösen würde, wonach er sich herzlich sehnte.


    Wie sehr ihm aber auch seine Versuche geglückt seyn möchten, das Joch der Mutter abzuschütteln, die durch ihre Verhältnisse verhindert wurde, die Maasregeln zu verfolgen, die ihre Rache ihr gegen seine Standhaftigkeit und Kälte eingab, so hätte er doch mehr Schwierigkeiten gefunden, als er selbst glaubte, sich von der Tochter loszumachen, deren Gunst er durch die feierlichsten Betheurungen der Ehre und Treue gewonnen, und die jezt, da sie sich seines Umgangs gänzlich beraubt und in Gefahr sah, ihn auf immer zu verlieren, wirklich den Entschluß gefaßt hatte, ihre Liebe dem Vater zu entdecken, damit er sich für ihren Ruf und Frieden verwenden, und ihr Glück durch die kirchliche Weihe sicher stellen möchte.


    

  


  
    Achtzehntes Kapitel.


    Unser Held scheidet von Wien, und vertauscht der Venus Gebiet mit dem rauhen Felde des Mars.


    


    Ehe aber der Alte sich zu diesem Schritt entschloß, wurde zum Glück für unsern Abentheurer der junge Graf Melvil nach Preßburg zu seinem Vater berufen, der ihn zu sehen wünschte, ehe sie, einem Bruche zwischen dem Kaiser und Frankreich zu folge, zusammen zu Feld zögen. Fathom begleitete Reinholden zu seinem Gönner, nachdem sich beide zwei Jahr in der Hauptstadt aufgehalten hatten.


    Der erste hatte es in allen ritterlichen Uebungen zur Vollkommenheit gebracht, die französische Sprache aus dem Grunde, und Italiänisch mit großer Leichtigkeit sprechen gelernt; was seine andern Vorzüge betrifft, so kennen wir ihn schon als ein unerreichbares Muster. Der zweite hatte, seit seinem Abschied aus dem väterlichen Hause, durch die Gesellschaften, in denen er Zutritt gewann, so sehr an äußrer Bildung zugenommen, daß seine Eltern über die Veränderung sich eben so sehr verwunderten, als freuten. Alle das ungeschickte, tückische Wesen, das an seinen Manieren hieng, war gleich der rauhen Hülse eines Diamanten abgeschliffen; seine Glieder schienen wie aufs neue zusammengesetzt und gefügt, sein Anstand war ungezwungen, seine Miene freundlich und lebhaft, sein Gespräch frei und munter geworden. Das Verdienst dieser Wiedergeburt wurde großentheils der Sorgfalt und dem Beispiele des Herrn Fathom beigemessen, den der alte Graf und dessen Gemahlin mit besondrer Freundschaft und Achtung aufnahmen; auch die junge Gräfin, die sich noch im ehelosen Stande befand, und aller Hoffnung, diesen zu ändern, entsagt zu haben schien, hütete sich, seine Verdienste zu übersehn, sie äußerte die höchste Zufriedenheit mit ihrem alten Liebling, und räumte ihm wieder den Platz in ihrem Vertrauen ein, womit sie ihn vor seiner Abreise beehrt hatte.


    Therese freute sich so unmäßig über seine Zurückkunft, daß sie ihr Entzücken kaum genug bezähmen konnte, um es vor den Augen der Familie zu verhehlen, und unser Held zeigte sich hierbei im höchsten Glanze des Schauspielers, da er die Wonne in seinem Busen fesselte – die gar nicht darin war. So gut hatte diese Schülerin seine Lehren behalten, daß sie sich, trotz den hinterlistigen Griffen, die sie sich immerfort in des Fräuleins Eigenthum erlaubte, in dessen Gunst und Vertrauen zu erhalten, ja sogar bei der älteren Herrschaft so viel Einfluß zu erwerben gewußt hatte, daß kein andrer Dienstbote unter demselben Dache mit ihr leben konnte, ohne der verschmitzten Zofe auf’s demüthigste zu huldigen, und sich ihrem Willen unbedingt zu unterwerfen.


    Die jungen Herren hielten sich ungefähr sechs Wochen zu Preßburg auf, während deren für Reinholden ein kleines Feldgeräth angeschafft wurde, und begaben sich dann in’s Lager vor Heilbrunn, unter Anführung des alten Grafen, der sie in der Absicht, ihnen je nach ihrer persönlichen Aufführung zu Beförderung zu helfen, als Freiwillige zu seinem Regimente nahm. Gern hätte unser Abentheurer dieser Gelegenheit, sich auszuzeichnen, entsagt, da seine Talente weit besser in eine andre Sphäre paßten; indeß stellte er sich ganz entzückt über die Aussicht, im Felde Lorbeern zu erndten, und ergab sich mit guter Art in sein Geschick, weil er voraussah, selbst in einem Feldzuge könn’ es einem Menschen von seiner Fähigkeit und Gewandtheit nicht an Mitteln fehlen, ohne Gefahr für seine Ehre, auf seine körperliche Sicherheit acht zu seyn. Noch hatte er daher nicht drei volle Wochen im Lager zugebracht, als der sumpfige Boden und der schnelle Wechsel der Lebensweise auf seine Gesundheit einen so gewaltsamen Einfluß hatten, daß er kein Glied rühren konnte, und unaufhörlich sein hartes Schicksal bejammerte, das ihm alle Möglichkeiten raubte, im Stande des Kriegers, den er jetzt vorstellen wollte, seinen Eifer, Muth und seine Thätigkeit zu zeigen.


    Reinhold, der in vollem Ernste das kriegerische Leben lieb gewonnen hatte, und keine Gelegenheit, sich auszuzeichnen, versäumte, tröstete seinen Gefährten aus vollem Herzen, ermunterte ihn durch die Hoffnung, daß er sich schon zu den Strapatzen abhärten würde, und ließ es an nichts fehlen, was Ferdinands körperlichen Schmerz sowohl, als die Angst seiner Seele erleichtern konnte. Der alte Graf, voll wirklichen Mitleids, hätte ihn gern beredet, sich in die nächste Stadt zu begeben, wo er beßre Pflege, und was nur eine Person in seinem Zustande zu wünschen hatte, finden würde, aber Ferdinands Ruhmbegierde war so groß, daß er seines Gönners Bitten mit fester Entschlossenheit widerstand, bis er endlich, da er den alten Herrn ganz darauf bestehen sah, ihn zum Besten seiner Gesundheit aus dem Felde zu schaffen, sich allmählig den Gebrauch seiner Hände wiedergab, es aber sich gewann, im Bette sitzend, sich mit Karten und Triktrak die Zeit zu vertreiben, und trotz seinen schwachen Beinen es wagte, zu Pferde die Linien zu besuchen, obgleich der Graf und sein Sohn sich hartnäckig weigerten, ihn Reinholden auf jenen Streifereien und Rekognoszirungen begleiten zu lassen, die seinen Freiwilligen zu Mühe und Gefahren abhärten, und ihm die Kenntnisse im Kriegshandwerke verschaffen, die ihn geschickt machen, selbst ein Kommando zu übernehmen.


    So wußte sich unser Abentheurer vom Dienste frei zu machen, und doch für einen jungen Mann von unendlichem Feuer zu gelten, ja, seine Feigheit selbst mußte dazu beitragen, diesen Ruf zu befestigen, da er die größte Ungeduld über seine Unthätigkeit und einen Eifer, seine Tapferkeit zu zeigen, äußerte, den selbst sein geschwächter Körper kaum bändigen konnte. Der muß fürwahr sehr schwache Nerven, und ganz ein Hasenherz haben, der mitten im wirklichen Dienste leben kann, ohne ein Theilchen kriegerischen Muthes einzusaugen. Die Gefahr, die zur Gewohnheit wird, verliert viel von ihren Schrecknissen, und so wie oft die Furcht ansteckt, so verbreitet sich in einem Heere auch die Entschlossenheit von einem zum andern. Die Hoffnung des Ruhms, die Begierde nach Ehrenstellen und Beförderung, Neid, Wetteifer, und die Furcht vor Schande, lauter Motive, die zusammen wirken, jenen Abscheu vor Tod und Verstümmlung zu unterdrücken, den die Natur in die menschliche Seele gelegt hat. Man darf sich daher nicht wundern, wenn Fathom, so verzagt er auch eigentlich war, vor Ende des Feldzugs, der weder sehr gefährlich, noch beschwerlich war, einige Vortheile über seine Anlagen gewann.


    Während des Winters, den beide Heere in den Standquartieren zubrachten, begleitete er seinen Gönner nach Preßburg. Ehe aber noch die Truppen auf’s neues ausrückten, erhielt Reinhold eine Stelle, die ihn nach Philippsburg in Garnison versetzte, wohin ihn sein Jugendgenoß begleitete, während den alten Grafen die Pflicht wo anders hin rief. Einige Zeit lang hatte Ferdinand keine Ursache, mit dieser Einrichtung unzufrieden zu seyn, die ihn zugleich von den Beschwerlichkeiten im offnen Felde, und von der strengen Aufsicht des alten Herrn befreite; auch wuchs seine Zufriedenheit noch durch das unverhoffte Zusammentreffen mit dem Tyroler, seinem Wiener Bundsgenossen, der durch Zufall auf einerlei Fuße mit ihm hier in Besatzung stand. Beide irrende Ritter erneuerten ihre alte Vertraulichkeit, und benutzten die unterm Militär einheimische Spielsucht, von allen Offizieren, die Geld zu verlieren und Herz zu spielen hatten, Beisteuern zu erheben.


    Nicht lange hatten sie jedoch diesen Erwerbszweig kultivirt, als ihr glücklicher Fortgang durch einen sehr ernsthaften Vorfall gestört wurde, der für jezt die Herren von der Besatzung gänzlich von solchem Zeitvertreib abzog. Die französischen Truppen griffen die Festung Kehl, am Rheine, Strasburg gegenüber, an, und die Kaiserlichen, die nun zunächst den Sturm für Philippsburg fürchteten, rüsteten sich mit großer Eil, diese wichtige Feste in hinlänglichen Vertheidigungsstand zu setzen. Fand unser Held wenig Behagen an der Pause im Spiele, so dünkte ihn die Erwartung einer Belagerung nicht um ein Haar angenehmer. Er kannte die Vortrefflichkeit der französischen Ingenieurs, die Macht ihres Geschützes und die ausharrende Kraft ihres Generals; er fühlte im voraus die Mühseligkeiten des schweren Dienstes auf den Wällen, die Schrecknisse nächtlicher Ueberfälle, des Kanonierens, Bombardierens, der Ausfälle, und in die Luft gesprengter Minen, und überlegte bei sich selbst, ob er sich nicht heimlich aus dem Staube machen und bei den Belagrern Zuflucht suchen sollte. Erwog er aber, daß ein solcher Schritt, außer der Schande, womit er ihn brandmarken würde, auch nur von der Charybdis zur Scylla führe, weil er in den Laufgräben mehr Gefahren und Beschwerden, als in der Stadt selbst, zu erwarten, und überdieß noch den Fall zu fürchten habe, daß man ihn wiederfangen, und als einen Ueberläufer behandeln könne, so zwangen ihn alle diese Betrachtungen, sich in sein Geschick zu ergeben. Nur bemühte er sich, die Härte desselben durch die Künste, die ihm zuvor geglückt waren, zu mildern. Er fand daher Mittel, die ganze Belagerung hindurch, die nach Eröffnung der Laufgräben ungefähr sechs Wochen dauerte, krank zu seyn, worauf die Besatzung mit fliegenden Fahnen, auf Kapitulazion, auszog.


    

  


  
    Neunzehntes Kapitel.


    Er läßt sich von seinem Bundsgenossen leiten, und stößt auf’s französische Lager, wo er seine militärische Laufbahn endigt.


    


    In diesem Feldzuge fiel weiter nichts wichtiges vor, und im Winter darauf kam unser Mann mit dem jungen Grafen und seinem Freunde, dem Tyroler, in Kantonirungsquartiere, wo er sich, durch die Ausübung seiner trefflichen Talente, für den ausgestandnen Kummer schadlos hielt. Darum war er aber nichts weniger, als mit seiner Lebensweise ausgesöhnt; so gut er sich auch auf seine Geschicklichkeit im Spiele verlassen konnte, so war’s doch nicht der Name eines Spielers, wonach sein Ehrgeitz trachtete, noch fand er sich geneigt, es auf die Entdeckungen und Erklärungen ankommen zu lassen, denen Helden dieser Klasse zuweilen ausgesetzt sind. Sein Ziel war, von Händeln und Kriegsgetümmel ungestört, unter den Zelten des bürgerlichen Lebens zu wohnen, und von den Menschen Vortheil zu ziehn, nicht durch eine Arglist, die sie nur erbittert, sondern durch jene geschmeidige Behandlung, die den, auf den er’s absah, zugleich bei guter Laune erhalten mußte.


    Er fühlte, daß alle Gunst, die er von dem Grafen Melvil für die Zukunft zu erwarten hätte, von seiner Wahl des Soldatenlebens abhienge, so wie, daß seine Beförderung im Dienste großentheils auf sein persönliches Benehmen in solchen Fällen ankommen würde, die er herzlich zu vermeiden wünschte. Auf der andern Seite hatte er ein so gutes Zutrauen zu seinem anschlägigen Köpfchen, daß er nicht im geringsten zweifelte, ein glänzendes Glück machen zu können, wenn er nur erst einen festen Grund dazu gelegt hatte. Oft hatte er sich in der Idee mit der Aussicht auf England gütlich gethan, nicht blos, weil es sein Vaterland war, nach dem er sich als ein treuer Staatsbürger sehnte, sondern auch, weil es ihm das gelobte Land schien, wo Milch und Honig flössen, und ein Ueberfluß an solchen Leuten wär, die er für die ächten Gegenstände seines Talents hielt.


    Diese Gedanken ließen, so oft sie kamen, in seinem Gemüth einen solchen Eindruck, und wirkten so stark auf seine Ueberlegung, daß er endlich zu dem reifen Entschlusse gelangte, sich heimlich von einem Dienste los zu machen, der ihm wenig angenehmes prophezeite, und das Land seiner Väter aufzusuchen, das er wie das Kanaan aller Abentheurer von Genie betrachtete. Doch wünscht’ er, eh’ er noch auf diesem Schauplatz auftrat, Frankreichs Hauptstadt zu besuchen, wo er an Menschen- und Sachkenntniß zu gewinnen, und so viel Einsicht zu erlangen hoffte, daß er dann eine nur um so wichtigere Rolle auf der Brittischen Bühne spielen könnte. Als er einige Zeit in geheim über diesen Aussichten gebrütet hatte, nahm er sich vor, des Tyrolers Gesellschaft und Erfahrung zu benutzen, den er, unter dem schimmernden Titel eines Verbündeten, in ein taugliches Werkzeug zur Ausführung seiner Anschläge zu verwandeln hoffte.


    Nun sondirte er dieses Menschen Gesinnung durch entfernte Winke, und vertraute ihm, da er ihn nach Wunsche fand, seine Absicht, bei Nacht und Nebel sich davon zu machen, wobei er sich zugleich dessen guten Rath erbat, wie sie’s anzufangen hätten, um mit so viel Vorsicht, als ein solcher Schritt zulassen möchte, dabei zu Werke zu gehn. Nach mehreren Berathschlagungen blieben sie bei dem Entschlusse, den Ausmarsch der Armee im Frühling abzuwarten, wo sie denn öftere Gelegenheiten haben würden, auf’s Fouragiren zu gehn, und sich da einmal mit so guter Manier fortzuschleichen, daß ihre Kameraden sie in des Feindes Händen glauben müßten.


    Kaum war daher das Lager im Elsaß aufgeschlagen, so rüsteten sich unsre Verbündeten in aller Stille zum Abmarsch, und waren auch wirklich mit allen ihren Maasregeln zu Stande, als sich ein Vorfall ereignete, den unser Held nicht ermangelte, zu seinem Vortheile zu benutzen. Reinholds Leibdiener nämlich fand’s für gut, nach einer leichten Strafe, die er reichlich verdient hatte, zu verschwinden, nicht ohne vorher seines Herrn Mantelsack, den er von einander geschnitten, zu plündern. Ferdinand, der zuerst den Diebstahl bemerkte, begriff sogleich die ganze Geschichte, und machte sich, in der Voraussetzung, daß der Verbrecher nicht wieder umkehren würde, kein Bedenken, an des Entlaufnen Arbeit die lezte Hand zu legen.


    Da er des jungen Grafen uneingeschränktes Vertrauen besaß, so brach er sogleich dessen Schreibepult auf, und untersuchte ein mit großer Kunst verborgnes Schubfach, bestimmt, Reinholds Schmuck und baares Geld zu verwahren, welches beides er sich ohne langes Bedenken zu Gemüthe führte, hierauf schlitzte er dessen Kleidersack auf, streute Wäsche und Anzüge im Zelt umher, und erhob ein so gräßliches Geschrei, daß alles, was in der Nähe war, und eine Menge Offiziere herbeiströmten.


    Nun spielte er, wie immer, seine Rolle in der höchsten Vollkommenheit, und wußte in jedem Wort, in jeder Bewegung Bestürzung und Bekümmerniß so natürlich auszudrücken, daß keinem Menschen der leiseste Zweifel an seiner Aufrichtigkeit einfallen konnte; ja, so hoch trieb er seine Schlauheit, daß, als sein Freund und Gönner, auf erhaltne Nachricht von diesem Verluste, hereintrat, unser Gauner deutliche Zeichen des Wahnwitzes sehen ließ, indem er mit der vollen Wuth eines Tollhäuslers auf Reinholden zusprang, und ihm zudonnerte: »Gleich heraus, Schurke, mit den Sachen, die du deinem Herrn gestohlen hast, oder du wanderst auf der Stelle in’s Gefängniß.« – Wie niedergeschlagen auch der junge Graf über sein Unglück seyn mochte, so schien der Zustand seines Freundes ihm doch noch näher zu gehn; er setzte seinen Verlust, als eine leicht zu ersetzende Kleinigkeit, herab, sagte, was er nur konnte, um Ferdinanden zu beruhigen, und beredete diesen endlich, sich zu Bett zu legen. Der ganze Unfall ward dem Entlaufnen aufgebürdet, und Reinhold, weit entfernt, den wahren Thäter zu beargwohnen, nahm von dessen Benehmen hierbei Gelegenheit, ihn als einen Spiegel von Redlichkeit und Treue zu bewundern. So vortrefflich wußte dieser Mensch alle seine Plane anzulegen, daß fast jede Probe seiner Tücke seinen Ruhm noch verherrlichen mußte.


    Nach dieser einträglichen Operation seines Genies, hielt es der Schlaukopf für hohe Zeit, seinen militärischen Erwartungen zu entsagen; er verwahrte daher alle seine Kostbarkeiten in seinen Kleidern, und ritt nebst seinem Helfershelfer mit einem Kommando von funfzig Dragonern auf’s Fouragiren. Während die Reiter ihre Bündel machten, näherten sich die beiden Abentheurer, unterm Vorwande zu rekognosziren, dem Saum eines Waldes, und der Tyroler, der sich zum Wegweiser aufwarf, schlug einen Pfad ein, der nach Strasburg führte. So verschwanden sie aus den Augen ihrer Kameraden, die, da sie nach wenig Minuten einige, von den Verbündeten mit Fleiß abgefeuerten Pistolenschüsse hörten, nicht zweifelten, daß beide einer Parthei Franzosen in die Hände gefallen, und zu Kriegsgefangnen gemacht worden wären.


    Der Tyroler hatte seine Kunde, als er sich des Führeramts anmaaste, zu hoch angeschlagen; denn als beide nun an einen Kreuzweg gekommen waren, wählte er einen Pfad, der, statt ihrer Absicht zu entsprechen, sie gerade in’s französische Lager führte; so daß sie in der Dämmerung, ehe sie ihres Irrthums gewahr wurden, auf einen Vorposten stießen. So groß ihre Bestürzung und Verlegenheit auch seyn mochten, da sie der ausgestellten Wache Rede stehen mußten, so verriethen sie doch nicht das mindeste Symptom von Furcht oder Verwirrung; sondern, während Ferdinand sich zu fassen suchte, sagte sein Gefährte dem Soldaten mit bewundernswerther Unerschrockenheit und Gegenwart des Geistes, sie wären beide Leute von Stand, die wegen einiger Beleidigungen, wofür sie sich nicht anders zu rächen gewußt, das österreichische Lager verlassen hätten, und nun hierher kämen, dem französischen Generale, zu dem sie gleich gebracht zu werden wünschten, ihre Dienste anzubieten.


    Die Schildwache, der dergleichen Beispiele von Desertion nicht selten waren, wies sie ohne Anstand zum nächsten Posten, wo sie einen Sergeanten mit einem Kommando fanden, der sie auf ihr Ersuchen zu dem Befehlshaber der größern Division brachte; und des andern Morgens wurden sie beim Grafen Coigny aufgeführt, der sie sehr höflich als Freiwillige unter die französische Armee nahm. So wenig diese Versetzung unserm Helden anstand, so mußt’ er sich doch in sein Schicksal ergeben, und war nur froh, sich um diesen Preis im Besitze der Sachen zu sehen, die man ihm sonst unfehlbar abgenommen hätte.


    Dieser Feldzug wurde indeß der unangenehmste Zeitpunkt seines Lebens, weil die Art, wie er in Dienste gekommen war, ihn der besondern Aufmerksamkeit der französischen Offiziere unterwarf, so daß er sehr aufpassen und alle seine Standhaftigkeit aufbieten mußte, um die vorgenommene Maske fest zu halten. Was ihm seine Lage aber noch unbehäglicher machte, war die Thätigkeit beider Heere in diesem Jahre, während dessen er, mehrere ermüdende Märsche und Gegenmärsche ungerechnet, bei einer Affäre seyn mußte, wo es sehr hart hergieng, und er, der sich unter den leichten Truppen befand, wirklich von einem Husaren einen Säbelhieb im Gesichte davon trug. Das war aber auch, zu seinem Glücke, das leztemal, daß er seine kriegerische Tapferkeit beweisen mußte; denn eh’ er von seiner Wunde geheilt war, kam es zu einem Waffenstillstande, und noch vor Ende des Feldzuges ward der Friede geschlossen.


    Während seines Aufenthalts im französischen Lager spielte er den Mann von Stande, der durch eine Hintansetzung im deutschen Lager beleidigt, und voll Verlangens nach der Ehre, unter Frankreichs Fahne zu streiten, die Gelegenheit ergriffen hatte, sich heimlich von den Seinigen zu entfernen, von dem Einzigen, dem er seine Absicht vertrauen konnte, begleitet. Diesem Vorgeben gemäs, hatte er seine Sachen so gut angefangen, daß viele angesehne französische Offiziere sehr geneigt waren, sich, wenn’s ihm um Befördrung bei der Armee zu thun gewesen wäre, für ihn zu verwenden; aber er fand’s für gut, sein wahres Vorhaben unter dem wahrscheinlichen Vorwande zu verbergen, als verlange ihn, Frankreichs Hauptstadt zu sehn, diesen Mittelpunkt des Vergnügens und der feinen Sitten, wo er zum Besten seiner körperlichen und geistigen Bildung einige Zeit zuzubringen gedenke. Dieß waren zu lobenswerthe Motive, als daß seine neuen Gönner sich ihnen hätten widersetzen mögen. Einige darunter versahen ihn vielmehr mit Empfehlungsschreiben an einen der Vornehmsten zu Versailles, wohin er und sein Gefährte sich vom Rheinufer aus verfügten, höchlich vergnügt’ mit dem ehrenvollen Valet, das sie einem Leben voll Beschwerlichkeit, Gefahr und Getümmel sagen konnten.


    

  


  
    Zwanzigstes Kapitel.


    Er sinnt auf eine Kriegslist, stößt aber auf eine Gegenmine, setzt seine Reise weiter fort, und wird von einem schrecklichen Sturm überfallen.


    


    Während dieser Reise berief Ferdinand, der seinen schlauen Entwürfen keine Rast gönnte, seine Gedanken zu einem geheimen Konklave, nicht nur wegen seines zukünftigen Planes, sondern auch seinen Begleiter betreffend, gegen dessen Anhänglichkeit und Treue sich gewisse Zweifel in ihm erhoben hatten, die ihm zur Verfolgung der Absicht, in die der Tyroler anfangs eingeschlossen gewesen war, den Muth nahmen. Er hatte diesen, nämlich die Zeit her, seine Künste mit so viel Raubsucht und so wenig Behutsamkeit unter den französischen Offizieren ausüben sehen, daß sich in diesem Menschen eine gefährliche Verwegenheit, und eine wüthende Habsucht verriethen, die wohl über kurz oder lang selbst des Freundes nicht zu schonen drohten. Mit andern Worten, unser Abentheurer fürchtete, sein Mitverschworner dürfte die genauere Kenntniß der Gegenden und des Wegs, den sie reisten, benutzen, sich der innigen Vertraulichkeit, die unter ihnen herrschte, zufolge, seiner besten Sachen bemächtigen, und ihn einmal an einem schönen Morgen, ohne die Umständlichkeit eines förmlichen Lebewohl, verlassen.


    Voll von diesem Argwohn, beschloß er, des Tyrolers vorausgesetztem Anschlage zuvorzukommen, und selbst sich unverhofft zu skisiren. Dieß führte er denn auch wirklich bei ihrer Ankunft zu Bar-le-Düc aus, wo sie einen Tag lang ausruhen, und sich erquicken wollten. Während der Tyroler ausgegangen war, um die Stadt zu besehn, benutzte also unser Mann dessen Abwesenheit, miethete einen Bauer, der es auf sich nahm, ihn auf einem Nebenwege nach Chalons zu bringen, und ritt mit diesem Wegweiser davon, nachdem er noch die Rechnung bezahlt hatte. Auf dem Tische ließ er ein Blatt Papier, in Form eines Briefs gesiegelt, unter der Adresse seines Freunds zurück, und band hinter seinem Sattel ein paar lederne Felleisen auf, worin sich gewöhnlich seine Juwelen und sein Geld befanden. Unsers Helden Sehnsucht, den Tyroler recht weit hinter sich zu lassen, war so groß, daß er die ganze Nacht, ohne anzuhalten, scharf zu ritt, und am andern Morgen sich in einem Dorfe sah, das von jedem Theile des Weges, den er und sein Gefährte anfänglich verfolgen wollten, dreizehn volle Stunden entfernt lag.


    Hier, wo er sich außer aller Besorgniß glaubte, beschloß er, sich einige Tage inkognito aufzuhalten, um ja aller Gefahr, der Person, die er verlassen hatte, etwan unterwegs zu begegnen, zu entgehn. Er ließ sich also ein Zimmer geben, worinn er sich schlafen legte, nachdem er seinen Führer gebeten hatte, ihn zur Essenszeit zu wecken. Vom Schlummer erquickt, während dessen er seine Schätze unter sein Kissen gelegt hatte, setzte er sich mit großer Gemüthsruhe und innerlicher Zufriedenheit an Tisch, und ließ sichs trefflich schmecken. In den Nachmittagsstunden ergötzte er sich an frohen Ahnungen und idealischen Aussichten seines künftigen Glücks, und mitten in diesen Festen der Fantasie fiel ihm ein, seinen Segen zu überzählen, und seinen Augen von den Früchten des guten Erfolgs seiner bisherigen Thaten einen Schmaus zu geben. In voller Hast öffnete er seine Magazine, und – o Leser! wie mußte ihm werden, da er statt der Ohrringe und des Halsbands von Fräulein Melvil, statt der goldnen Kette des Wieners, statt der Beute von mehrern, die er angeführt hatte, und etwan zweihundert Dukaten an baarem Gelde, weder mehr noch weniger – als ein Pack verrosteter Nägel fand, das an Gewichte seinen verlornen Kostbarkeiten gleich kam.


    Höchstwahrscheinlich machte unser Abentheurer diese Entdeckung nicht ohne einige Gemüthsbewegung. Wär die ewige Seligkeit des Menschengeschlechts für den zehnten Theil seines Schatzes zu haben gewesen, er hätte lieber den ganzen hellen Haufen zum Teufel fahren lassen, als ihn um diesen Preis erlöst, der Handel müßte ihm denn einigen offenbaren Vortheil versprochen haben; leicht ist’s daher zu begreifen, mit welcher sanften Fassung er den Verlust des Ganzen ertrug, und sich von so großem Ueberflusse auf zwanzig Dukaten und etwas kleines Geld heruntergebracht sah, die er zu seinen Ausgaben auf der Reise bei sich trug. So bitter ihm aber diese Pille zu verschlucken wurde, so gewann er doch Gewalt genug über sich, selbige mit guter Art zu verdauen. Sein Scharfsinn deutete ihm sogleich den Kanal an, wodurch dieß Unglück sich über ihn ergossen hatte. Er setzte es, ohne anzustehen, auf Rechnung des Tyrolers, der, welches keinen Zweifel litt, sich mit seiner Beute über den Rhein zurück, an irgend einen Ort gezogen haben würde, wo ihn sein verrathner Freund nicht aufsuchen könnte. Unser Mann ließ es also beim trübsinnigen Entschlusse bewenden, in aller Eile seine Wanderschaft nach Paris fortzusetzen, um sich daselbst so geschwind als möglich für das ausgestandne Ungemach zu entschädigen.


    Mit seinen Vermuthungen in Hinsicht auf seinen Kameraden war er allerdings auf dem rechten Wege; dieser Gauner, der unserm Helden an Genie und Erfindungskunst unendlich nachstand, hatte über diesen den Vortheil des Alters und der Erfahrung; Fathoms erhabne Eigenschaften, die er oft in ihrem vollen Glanze gesehen hatte, waren ihm nicht fremd. Er kannte diesen als einen äußerst guten Wirth, und schloß daraus, daß es der Mühe lohne, dessen Finanzen in Untersuchung zu nehmen. Da er diese im besten Zustande sah, befreite er, nach den ächten Grundsätzen seines Handwerks, seinen Freund von der Bürde, indem er den Satz annahm, daß er dadurch nur Ferdinanden zuvorkäm, der ihm selbst bei erster bester Gelegenheit nichts schenken würde. Er hatte daher nach allen Regeln dessen fahrende Habe sich selbst übergeben, und den Schlaf unsers von der Reise müden Helden dazu benutzt, die Näthe der ledernen Niederlage aufzutrennen, den Geist aus dem Körper zu erlösen, das Pack Nägel, das er zu dem Ende bereit hielt, dafür hinein zu praktizieren, und die Bresche mit allem möglichen kalten Blute wieder zu verstopfen.


    Hätte Fathoms Schutzgeist ihm den Einfall eingegeben, seine Habseligkeiten gleich am andern Morgen zu untersuchen, so würde der Tyroler seinen Erwerb wahrscheinlich, den Degen in der Faust, vertheidigt haben; denn er hatte etwas mehr Herz, als unser Abentheurer, und verkannte keineswegs seine Ueberlegenheit in diesem Punkte, aber Fathoms gutes Glück ließ es nicht zu einer solchen Erklärung kommen. Während dieser selbst auf ein ähnliches Unternehmen sann, benutzte jener seine Lokalkenntnisse, gieng auf die Post, und nahm Pferde nach Lüneville.


    Fathom hatte Verstand genug, sich den ganzen Zusammenhang der Sache zu sagen, sobald nur sein Verdruß ihm wieder einen freien Blick gestattete; auch nahm er seine Entschlossenheit gegen diese Prüfung zusammen, und reiste am Nachmittage mit seinem Wegweiser weiter. Er war, als schon die Nacht hereinbrach, mitten in einem Walde, weit von irgend einer menschlichen Wohnung. Die Finsterniß umher, die Stille und Einsamkeit des Planes, die verworrnen Gestalten der Bäume, die von allen Seiten »ungeheure Arme durch das Dunkel zu strecken schienen,« das alles vereinigte sich mit seiner Niedergeschlagenheit über seinen Verlust, seine Fantasie zu verwirren, und seltsame Bilder darinn hervor zu zaubern. So wenig abergläubisch er eigentlich war, so schlich sich doch ein heimliches Grausen in seine Seele, das mehr und mehr alles Zureden seiner Vernunft und Philosophie überwog; auch war er nichts weniger als ohne Furcht vor Mördern. Diese widerlichen Träume zu zerstreuen, ließ er sich mit seinem Führer in ein Gespräch ein, der ihm die Geschichten mehrerer Reisenden zum Besten gab, die von Räubern hier in demselben Walde geplündert und ermordet worden wären.


    Mitten in dieser Unterhaltung, die nicht im mindesten geschickt war, Fathoms Muth zu stärken, blieb sein Führer unter einem Vorwande zurück, während unser Reisende, in der Hoffnung, ihn bald wieder neben sich zu sehen, weiter trabte. Aber der Himmel hatte es anders beschlossen. Der Hufschlag des andern Pferdes wurde immer schwächer und schwand zulezt ganz hinweg. Fathom, über diesen Umstand betreten, hielt sein Roß an, und spitzte die Ohren, konnte aber nichts vernehmen, als die grämlichen Seufzer der Bäume, die einen Sturm zu verkündigen schienen. Und wirklich wurde jezt die Nacht noch schwärzer, es fieng an zu donnern und zu blitzen, und der Sturm, der seine Stimme zu einem fürchterlichen Gebrüll erhob, stieg in einem Katarakte von Regen herab.


    Nun war’s um Fathoms Muth gänzlich geschehen. Wo so viel Umstände von Angst und Gefahr zusammen trafen, möchte selbst die unerschrockenste Brust gebebt haben, wie viel größer mußte denn der Eindruck auf Ferdinanden seyn, der auf nichts weniger als auf den Namen eines Ritters ohne Furcht, Anspruch machte! Traun, fast hatt’ er ganz die Besinnung verloren, und war schon so naß wie eine gebadete Maus, eh’ er sich hinlänglich faßte, die Straße zu verlassen, und in dem dichten Gebüsche Schutz zu suchen. Einige Feldwegs tiefer im Walde drückte er sich unter einen Haufen hoher Bäume, die dem Sturme abwehrten, und gieng in diesem Zustande über den nun zu nehmenden Weg mit sich selbst zu Rathe. Es fiel ihm ein, daß sein Führer ihn wohl für jezt verlassen haben möchte, um einer Räuberbande, mit der er etwan in Verbindung ständ, von dem Reisenden Kunde zu geben, und daß nichts ihn aus der Mörder Händen retten könnte, als wenn’s ihm gelänge, sich unbemerkt aus den Irrgängen des Waldes zu winden.


    Von solcher Bangigkeit genagt, beschloß er, sich als dem kleinsten von zwei Uebeln, dem Gewitter auf Gnade zu überlassen, und sich irgendwo eine Bahn zu brechen, die ihn aus dem verwünschten Walde führte. In dieser Absicht warf er sein Pferd herum in eine der Landstraße gerade entgegengesetzte Richtung, weil er voraussetzte, die Räuber würden ihn dort verfolgen, und sich nichts weniger träumen lassen, als daß er vom gebahnten Weg abwich, um in der finstern, stürmischen Nacht einen unbekannten Wald zu durchkreutzen. Nachdem er sich so durch Büsche, Sümpfe, Dornen und Sträuche, auf Unkosten seiner Kleider, und selbst seiner Haut, vor Eil und Angst an allen Gliedern zitternd, durchgearbeitet hatte, erreichte er endlich eine offne Ebne. Während er nun hoffte in ein Dorf zu gelangen, wo sein Leben in Sicherheit wär, spürte er in einiger Entfernung ein Nachtlicht aus, das ihm sein Glücksstern schien, und worauf er in vollem Jagen zu sprengte. Jezt hielt er vor der Thür einer einsamen Hütte, und ward von einem alten Weibe eingelassen, das kaum einen verirrten Reisenden in ihm erkannte, als es ihn sehr gastfreundlich aufnahm.


    Da er von seiner Wirthin hörte, dieß sey das einzige Haus drei Stunden in der Runde, sie habe für ihn ein leidliches Bett, für seinen Gaul einen Stall und Haber, so dankte er dem Himmel, der ihn in diese trauliche Wohnung geführt, und beschloß, die Nacht unterm Schutze der Alten zuzubringen, deren Mann, ein ehrlicher Holzhauer, wie sie sagte, zur nächsten Stadt, seinem Handel nachgegangen wär, und wegen der stürmischen Nacht wahrscheinlich erst morgen früh zurückkehren würde. Ferdinand holte das Mütterchen durch tausend listige Fragen aus, die sie alle mit einem solchen Scheine von Einfalt und Wahrheit beantwortete, daß er sich in völliger Sicherheit glaubte, und sie, nach einer reichlichen Mahlzeit von Speck und Eiern, ihn in sein bestimmtes Schlafkämmerlein zu führen bat. Hierauf mußte er sich bequemen, auf einer Art Leiter in ein Behältniß zu steigen, worinn, außer einem Bette, nichts als Strohbündel lagen. Sein Quartier, das in der That seine Erwartung übertraf, schien ihm ungemein anzustehn, und seine gute Wirthin schied davon, nachdem sie ihm gewarnt hatte, das Licht wohl in Acht zunehmen – die Thür verschloß sie außen.


    

  


  
    Ein und zwanzigstes Kapitel.


    Er fällt aus der Charybdis in die Scylla.


    


    Fathom, dessen eigne Grundsätze ihn argwöhnisch und gegen seine Mitmenschen immer auf der Huth seyn lehrten, hätte die Alte gern der Sorgfalt, ihren Gast einzusperren, überhoben, und begann sich allerhand fatale Grillen zu machen, da er inwendig an der Thür keinen Riegel wahrnahm, um sie nach außen zu verwahren. Diesen Ideen zufolge, nahm er sich vor, jeden Gegenstand im Zimmer genau zu mustern, und hatte im Laufe dieser Forschung die Unannehmlichkeit, den noch warmen Leichnam eines Mannes zu finden, der erst ganz vor kurzem ermordet seyn mußte, und hinter einigen Strohbündeln versteckt lag.


    Eine Entdeckung dieser Art mußte nun freilich unsern Helden mit unnennbarem Grausen erfüllen; denn er schloß, ohne ein Wunder, das sich seiner annehme, werd’ er noch diese Nacht dasselbe Schicksal erfahren. Im ersten Schrecken lief er an’s Fenster, um herunter zu springen, aber mehrere starke eiserne Stäbe setzten sich seiner Flucht entgegen. Nun fieng ihm das Herz an zu klopfen, das Haar zu Berge zu stehn, und das Knie zu schlottern; seine Gedanken stießen auf nichts als Tod und Verderben, sein Gewissen stand gegen ihn auf, und unterwarf ihn einem schmerzlichen Krampfe von Gram und Verzweiflung. Seine Lebensgeister geriethen in eine Gährung, die beinah wie Brandtewein, oder andre starke Getränke, auf sein Hirn wirkte, so daß er plötzlich zu einem Entschlusse kam, und, wie durch einen übernatürlichen Antrieb, sogleich auf Maasregeln zu seiner Erhaltung fiel.


    Was er bei einer minder dringenden Gelegenheit kaum zu denken gewagt hätte, führte er jezt ohne Scheu noch Bedenklichkeit aus. Er entkleidete den Leichnam, der blutend unter dem Stroh lag, trug ihn auf seinen eignen Armen in’s Bett, und legte ihn in der Stellung eines ruhig Schlafenden hinein; hierauf löschte er das Licht aus, verbarg sich an die Stelle des Getödteten, und erwartete, in jeder Hand ein gespanntes Pistol, mit dem entschloßnen Vorsatze, der oft unmittelbar aus der Verzweiflung folgt, was draus werden würde. Um Mitternacht hörte er den Schall von Füßen, die Leiter herauf, die Thür ward leise geöffnet, er sah den Schatten zweier Männer auf das Bett zu gehn; eine Blendlaterne, die sie öffneten, leitete ihre Schritte zu dem vermeynten Schläfer, und der Kerl, der sie hielt, stieß einen Dolch in dessen Brust. Da die Macht des Stoßes einen Druck darauf verursachte, so fuhr ein dumpfes Stöhnen aus der Luftröhre des Verblichnen; der Streich ward wiederholt, ohne daß ein ähnlicher Laut zum zweitenmal erfolgt wäre, so daß die Mörder mit ihrer Arbeit fertig zu seyn glaubten, und sich, in der Absicht wieder zu kommen, und den Erwürgten mit Muße zu plündern, für jezt davon machten.


    Nie hatte unser Held eine solche Todesangst ausgestanden, ein kalter Schweiß stand auf seiner ganzen Haut, und seine Nerven waren erstarrt, wie von einer Lähmung; so verlor er alle Besinnung, und wurde eben dadurch, höchst wahrscheinlich, gerettet; denn wie leicht hätt’ er, wenn er bei sich geblieben wär, sich durch seine unmäßige Furcht verrathen! Was er, als er wieder zu sich selbst gekommen war, zuerst bemerkte, war, daß die Mörder beim Weggehn die Thür offen gelassen hatten, und dieß hätt’ er sich gleich zu Nutze gemacht, um auf jede Gefahr ihnen in den Rücken zu fallen, hätt’ er nicht in der Unterstube ein Gespräch behorcht, worin die Räuber ihren Vorsatz äußerten, sich sogleich, in Hoffnung mehrer Beute, von neuem auf den Weg zu machen. Beim Abschiede schärften sie der Alten ein, während ihrer Entfernung das Haus fest verschlossen zu halten, und nun wußte Ferdinand, was er zu thun hatte. Sobald er die Kerls weit genug vermuthen konnte, schlich er aus seinem Winkel nach dem Bette zu, um die Kleider des Verstorbnen, die er daneben auf einem Stuhl gelegt hatte, zu durchsuchen, und bemächtigte sich, ohne das mindeste Bedenken, eines mit Dukaten wohl gespickten Beutels, einer silbernen Uhr und eines Diamantrings, worauf er ganz sacht in’s untre Zimmer stieg, und in Lebensgröße vor der alten Vettel stand, die sich ehe des Himmels Einfall als seine Ankunft versehen hätte.


    Die verschrumpfte Hexe, an Blutszenen gewöhnt, sah diese Erscheinung mit dem höchsten Entsetzen und Erstaunen, denn ihrer Meynung nach mußt’ es der Geist des zweiten Ermordeten seyn; sie fiel auf ihre Kniee, und empfahl sich allen Heiligen, wozu sie mit der größten Inbrunst soviel Kreutze schlug, als hätte sie ein vorzügliches Recht auf des Himmels Schutz. Auch wurde ihre Angst nicht geringer, als der vorgebliche Geist sie aus ihrem Wahne riß, und sich als den Fremden in eigner Person zu erkennen gab, der, ohne sich bei Vorwürfen über ihre Greuelthaten aufzuhalten, ihr, unter Androhung des Todes, sogleich sein Pferd heraus zu ziehn gebot, sie auf den Sattel, sich hinter sie setzte, und ihr die Zügel in die Hand gab, wobei er ihr unter tausend Flüchen betheuerte, die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu erhalten, wär, wenn sie ihn in Sicherheit zum nächsten Flecken brächte, denn bei der geringsten Veranlassung, die sie ihm gäb, an ihrer Treue zu zweifeln, würd’ er auf der Stelle Henkersdienste an ihr verrichten.


    Diese Erklärung that ihre Wirkung auf die verrunzelte Hekate, die unter demüthigem Flehen um Barmherzigkeit und Verzeihung, ihn sicher in ein zwei Stunden entlegnes Dorf zu bringen versprach, wo er ein gutes Quartier und ein frisches Pferd, oder andre Gelegenheit zu Fortsetzung seiner Reise finden könnte. Unter dieser Bedingung verhieß er ihr Gnade angedeihen zu lassen, und so machten sie sich auf Weg, sie schrittlings auf dem Sattel, in einer Hand den Zügel, in der andern die Peitsche, und unser Abentheurer hinter ihr, voll Aufmerksamkeit auf ihr Benehmen, sein Pistol dicht an ihr Ohr gedrückt. In diesem Aufzuge durchkreuzten sie einen Theil desselben Walds, worinn sein Führer ihn verlassen hatte, und es läßt sich kaum vermuthen, daß unser Mann besonders liebliche Empfindungen hatte, so lang ihn das Labyrinth dieser Schatten umstrickte, das er als den Wohnsitz von Raub und Mord kannte.


    Eine gewöhnliche Furcht kann ordentlich für tröstlich gelten, gegen das, was er jezt fühlte. Die ersten Schritte, die er zu seiner Rettung gethan hatte, waren die Wirkungen des bloßen Instinkts, während Verzweiflung seine Seelenkräfte erstickte oder unterdrückte; aber nun, da er alles wieder überdenken konnte, peinigten ihn die fürchterlichsten Ahnungen. Jedes Flüstern der Luft in dem Gebüsche schwoll zu rauhen Drohungen des Mords an; bewegten sich die Aeste, so klang’s ihm wie das Geklirr von Dolchen, und jeder Schatten eines Baumes wurde zur Erscheinung eines blutdürstigen Bösewichts. Kurz, so oft ihm etwas ähnliches aufstieß, war’s ihm ärger, als wenn ihn wirklich ein Messer durchbohrte, und bei jedem Nasenstüber, den ihm seine Angst gab, hielt er unter den schrecklichsten Verwünschungen eine Bußpredigt an seine Führerin, worin er ihr wiederholte, ihr Leben hänge an seiner Sicherheit.


    Lange hätt’ es kein Mensch unter so vielfachem Entsetzen ausgehalten. Endlich sah er den Wald hinter sich, und vor sich in einiger Entfernung einen bewohnten Ort, der ihm denn zu einer neuen Ueberzeugung Anlaß gab. Er erwog bei sich selbst, ob er seine Unerschrockenheit und seinen Weltbürgersinn zur Schau stellen, seine Heldenthat bekannt machen, und seine Führerin dem Arme des Gesetzes ausliefern, oder die alte Hexe und ihre Mitschuldigen dem eignen Gewissen überlassen, und im ungestörten Besitze des eroberten Preises seinen Weg nach Paris ruhig fortsetzen sollte. Das lezte war’s, wozu er sich entschloß, weil ihm einfiel, daß, bei seinem Berichte, die Geschichte des ermordeten Fremden das Auge der Gerechtigkeit auf sich ziehen, und er dann genöthigt seyn würde, die Sachen, die er diesem abgeborgt hatte, zum Besten von dessen rechtmäßigen Erben wieder heraus zu geben. Einem Argumente von dieser Stärke konnte unser Held nicht widerstehn; er sah voraus, man würde ihm seine Beute, die er als die verdiente Frucht seiner Tapferkeit und Klugheit betrachtete, abnehmen, und ihn überdieß, zu seinem offenbaren Nachtheil, als Zeugen gegen die Räuber, fest halten, vielleicht schlug ihm auch das Gewissen und rieth ihm, einer Klasse von Menschen zu schonen, deren Grundsätze sich von den seinigen nicht sehr unterschieden.


    Diese Betrachtungen bewogen ihn, die Alte auf ihre erste Bitte, unweit des Dorfes zu entlassen, nicht ohne sie vorher ernstlich zu ermahnen, daß sie ihren sündlichen Lebenswandel ablegen, und zur Buße für ihre vorigen Verbrechen, ihre Spießgesellen den Forderungen der Gerechtigkeit aufopfern möchte. Sie ermangelte nicht, ihm eine vollkommne Sinnesändrung zu geloben, und sich für die erhaltne Gnade ihm zu Füßen zu werfen. Hierauf eilte sie zu ihrer Wohnung zurück, mit dem festen Vorsatz, ihre Kameraden so schnell als möglich unserm Helden nach zu schicken; aber dieser war klug genug, ohne viel auf ihre Betheuerungen zu achten, sich im nächsten Orte nur so lange zu verweilen, bis er einen Wegweiser nach Chalons sür Marne gefunden hatte.


    

  


  
    Zwei und zwanzigstes Kapitel.


    Er kommt nach Paris, und ist sehr mit seiner Aufnahme zufrieden.


    


    Die herrliche Lage dieser alten Stadt hatte nicht genug Reitz für ihn, um ihn länger aufzuhalten, als bis er sich eine Kalesche anschaffen konnte, in der er, ohne weiters Abentheuer unterwegs, zu Paris ankam. Er miethete sich in einem Hotel in der Vorstadt St. Germain, dem Sammelplatz aller Fremden seiner Klasse in jener Hauptstadt, ein, und wünschte sich nun von Herzen Glück, daß er sowohl den ungarischen Verbindungen, als den Fallstricken der Räuber entkommen war; nicht weniger erfreute ihn die zulezt gemachte Beute, und seine Ankunft zu Paris, wo er nicht mehr weit nach England hatte, das ihn durch ganz andre Motive, als durch kindliche Ehrerbietung gegen sein Vaterland, anzog.


    Er unterdrückte alle seine Empfehlungsschreiben, die ihn, wie er mit Grund vermuthete, nur in den Vorzimmern der Großen herumtreiben, und zur Bewerbung um Kriegsdienste nöthigen konnten, wozu er nicht die mindeste Lust hatte. Er beschloß, in der Rolle eines rechtlichen Privatmannes aufzutreten, was ihm denn Gelegenheit verschaffen würde, die mannichfaltigen Lebensszenen in einer so belebten Hauptstadt zu besehn, und sich dann selbst die Sphäre auszusuchen, worin er sich zu seinem möglichsten Vortheil umschwingen könnte. Er nahm daher einen Lehnlakei, und verfügte sich unterm Namen eines Grafen Fathom, den er seit seiner Trennung von Reinholden trug, an eine Wirthstafel, die man ihm wegen der Kostgänger, welches lauter Fremde von Stande seyn sollten, angepriesen hatte.


    So fand er’s denn auch, denn kaum war er in’s Zimmer getreten, so begrüßte eine seltsame Vermischung von Tönen, worunter er zugleich Deutsch, Holländisch, ein Französisches Kauderwelsch, Englisch und Italiänisch unterschied, sein erstauntes Ohr. Innig erfreut über diese Gelegenheit, seine Talente auszukramen, nahm er an einer von drei langen Tafeln, zwischen einem westphälischen Freiherrn und einem Marchese aus Bologna Platz, schlich sich mit seiner gewohnten Geschicklichkeit in’s Gespräch, und fand in der ersten halben Stunde Mittel, Freunde von allen Zungen, Jeden in der seinigen, anzureden.


    Eine so ausgebreitete Kenntniß erregte Bemerkung. Ein französischer Abbe´ machte ihm in seinem provinzial Dialekt ein Kompliment darüber, daß er in der Aussprache die Reinigkeit beibehalte, die man bei den Parisern umsonst suche. Der Bolognese hielt ihn für einen Toskaner, und sagte: »Mein Herr, Sie sind wahrscheinlich aus Florenz, das erlauchte Haus Lothringen läßt Euch Herren hoffentlich nicht den Verlust Eurer eignen Fürsten bedauern.« Da man auf’s Versailler Schloß zu reden kam, so berief sich der Freiherr auf ihn, als auf einen Deutschen, ob es nicht an Pracht dem von Grubenhagen nachstehe? Ein holländischer Offizier trank ihm eine Gesundheit auf’s Wohl des »Faderlands« zu, und fragte, ob er nicht einmal in der »Schenkenschans« in Besatzung gestanden hätte; und ein englischer Baronet schwor mit der größten Zuversicht, sie hätten oft zusammen bis nach Mitternacht gezecht.


    Jedem antwortete er auf eine höfliche, aber geheimnißvolle Weise, wodurch er nur die gute Meynung von seiner Wichtigkeit und feinen Lebensart erhöhte, so daß er, noch lange vor dem Dessert, für eine Person von großer Bedeutung galt, die aus irgend einem viel sagenden Grunde das Inkognito zu behaupten für gut fand. In dieser Lage der Sachen wurd’ er von allen Seiten mit Höflichkeiten überströmt, und er, der ihre Gedanken errieth, bestärkte sie darin, indem er sich mit jener Art von Gefälligkeit betrug, die beim Selbstgefühle von hohem Rang und vorzüglicher Würde, das Resultat einnehmender Herablassung scheint. Seine Leutseligkeit gieng in’s Allgemeine, aber seine vorzüglichste Aufmerksamkeit beschränkte sich zunächst auf die Herren, die neben ihm saßen, und kaum hatt’ er ihnen zu verstehen gegeben, daß er in Paris völlig fremd wär, als sie einstimmig sich die Ehre erbaten, ihn mit den verschiednen Merkwürdigkeiten dieser Hauptstadt bekannt machen zu dürfen.


    Dankbar nahm er ihre freundlichen Dienste an, begleitete sie Nachmittags auf ein Kaffeehaus, von da in die Oper, und zulezt, um den Abends zuzubringen, in ein berühmtes Hotel. Hier war’s, wo unser Held in ihrer Gunst vollends festen Fuß faßte; im Nu durchschaute er den Charakter eines Jeden in der Gesellschaft, und fügte sich in Jedermanns Laune, ohne in der Hoheit des Betragens nachzulassen, die, wie er wahrnahm, zu seinem Vortheil auf sie wirkte. Mit dem Italiäner sprach er über die Tonkunst, im Styl eines Könners, ein Name, auf den er in der That mehr Anspruch hatte, als die Meisten, die ihn gewöhnlich an sich reissen, denn er verstand von dieser Kunst sowohl die Theorie, als die Ausübung, und würde unter den besten Virtuosen seiner Zeit keine üble Figur gespielt haben.


    Er hielt eine Rede über Geschmack und Genie an den Abbe´, der ex officio, oder vielmehr ex vestitu, ein witziger Kopf und Kritiker war; denn ein naseweiser, junger Franzos darf nur das Krägelchen umschnallen, so hält er sich auch für einen begeisterten Sohn des Apoll; und jedes Mitglied der Brüderschaft macht sich’s zur Pflicht, die Göttlichkeit seiner Sendung zu verfechten. Diese Abbe´s sind mit einem Wort, eine Art Menschen, wie die jungen Rechtsgelehrten in London. Narren jeder Gattung, Gauner aller Arten, und Dunse von allen Graden bekennen sich zu beiden Ständen. Der Rechtsgelehrte ist gewöhnlich ein Faselhans, und das ist auch der Abbe´; beide tragen den Stempel des Vorwitzes und des Eigendünkels, der zwischen der Unverschämtheit des Renommisten und dem gelehrten Stolz eines von oben herabsehenden Pedanten in der Mitte steht. Der Abbe´ ist im zweifelhaften Fall ein jüngerer Bruder, der durch die Kirche sein Fortkommen sucht; das Tempelkollegium zu London wird als ein Zufluchtsort oder Seminar gleichfalls für jüngere Söhne, die sich den Rechten bestimmen, betrachtet; aber in beiden Gewerben schlagen viele, lang ehe sie an das vorgesteckte Ziel kommen, einen Seitenweg ein; der Abbe´ verwandelt sich in einen gemeinen Soldaten, und der angehende Rechtsfreund sinkt zum Schreiber eines Anwalds herab; auf den französischen Galeeren fehlt’s nicht an Abbe´s, und mancher unsrer Rechtsfreunde ist in unsern amerikanischen Niederlassungen zu finden, die ungerechnet, die im Vaterland öffentlich aus der Welt gehn. Es versteht sich, daß diese Schilderung nicht auf jedes Mitglied dieser Gesellschaften paßt. Einige der größten Gelehrten, Politiker und schönen Geister in Europa haben das Abbe´mäntelchen getragen, und viele unsrer edelsten Familien in England leiten ihre Würden von Rechtsgelehrten her, die in jenem Kollegium studierten. Fern seyen mein Tadel und Spott von den würdigen Söhnen beider Einrichtungen, die ich immerhin ehren und achten kann, auch wenn ich über die Thorheit und Ausschweifungen mancher ihrer Glieder lache.


    Ohne länger bei der Vergleichung, die wohl nicht Jedem hier am rechten Orte scheinen möchte, zu verweilen, bemerk’ ich nur, daß der westphälische Freiherr, der holländische Offizier, und der englische Baronet so gut, wie die andern, mit der besondern Aufmerksamkeit unsers Helden beehrt wurden. Dem Deutschen that er redlich im Trinken Bescheid, dem Holländer sagte er viel Schönes über den Kunstfleis, den Reichthum und die Verfassung der sieben vereinigten Provinzen; seine Hauptbatterie aber hob er für seinen Landsmann auf, den er in mehrerer Hinsicht für die beste Zielscheibe eines dürftigen Spielers ansah. Um diesen bewarb er sich daher mit außerordentlicher Sorgfalt und Aufmerksamkeit, denn er witterte bald in dem Britten einen Humoristen, und zog daraus eine glückliche Vorbedeutung für den guten Erfolg seiner Rathschläge. Der Baronet schien in die ächtbrittische Form gegossen. Er war sauertöpfisch, stumm, und schien die ganze Welt zu verachten; man sah ihm das Bewußtseyn, daß er reich sey, gleich an den Augen an, und that er den Mund auf, so war’s, um irgend eine trockne, beißende, bittre Bemerkung über alles, was nicht englisch war, vorzubringen; auch verrieth er in seinem ganzen Betragen jenen Argwohn, mit dem sich ein Mensch rüstet, wenn er sich unter einer Bande von Beutelschneidern glaubt, denen er durch Vorsicht und Wachsamkeit Trotz bietet. Mit einem Wort, obschon seine Zunge darüber schwieg, so sagte doch sein Benehmen in einem fort: »Ihr seyd alle zusammen ein Pack Lumpenhunde, die auf meine Börse einen Anschlag haben; freilich könnt’ ich Euch und Eure ganze Sippschaft bezahlen, aber anführen laß’ ich mich nicht, merkt Ihr’s? Eure Schmeichelei entgeht mir nicht, und gegen alle Eure Schalkslist steh’ ich auf der Hut; wenn ich mit Euch fürlieb nehme, so geschieht’s eben, weil mir’s Spas macht.«


    Fathom, der diese Eigenthümlichkeit bald weg hatte, hütete sich wohl, unserm Altbritten die zuvorkommende Gefälligkeit zu zeigen, an die leztrer durch die andern Herren gewöhnt schien, hielt sich gegen ihn mit dem scheuen Wesen kalter Höflichkeit in einer gewissen Entfernung, und nahm selten Notiz von dem, was jener sagte, außer um ihm zu widersprechen, oder seinen satyrischen Bemerkungen andre entgegen zu setzen. Dieß hielt er für die beste Methode, sich dessen gute Meynung zu verschaffen, weil der Engländer nothwendig daraus schließen müsse, Fathom könne nichts gegen seinen Beutel im Schilde führen, weil er’s sonst gewiß anders anfangen würde. Der Baronet schien also an die Angel zu beißen; er lieh Ferdinanden mit vorzüglicher Aufmerksamkeit sein Ohr; man hörte ihn sogar dessen Beobachtungen rühmen; endlich trank er gar mit ihm auf beßre Bekanntschaft.


    

  


  
    Drei und zwanzigstes Kapitel.


    Er zeigt bei einem nächtlichen Schwärmen seine Gewandtheit.


    


    Der Italiäner und der Abbe´ waren die ersten, die unterm Einflusse des Burgunders auf allerhand tolle Streiche fielen; in der Hitze ihrer Exaltazion schlugen sie der Gesellschaft vor, sich den Rest der Nacht bei einer gewissen verbindlichen Dame zu vergnügen, die zum Vergnügen des andern Geschlechts eine Schaar holder Nymphen hielt. Niemand hatte etwas dawider, außer dem Holländer, dessen Seelensystem der Wein noch verschont hatte. Während er sich nun säuberlich in seine Behausung strich, seegelten die übrigen in zwei Fahrzeugen nach dem Tempel der Liebe, wo sie von der hochwürdigen Priesterin empfangen wurden, einer Person, die schon aus den Siebenzig war, aber den grausamen Verwüstungen der Zeit zum Trotze ihr Amt noch zu verwalten schien. Das Alter hatte sie in die Gestalt eines türkischen Bogens zusammen gedrückt; ihr Haupt wackelte vor Gicht, wie das Laub einer Pappel; ihr Haar, weiß wie gefallner Schnee, fiel in dünnen Flechten herab, ihr Gesicht war nicht blos gerunzelt, sondern in unzählige Furchen zerpflügt, ihre Kinnbacken konnten sich keines einzigen Zahns mehr rühmen; das eine Auge, das wie ein feuriger Krater heraus quoll, ergoß sich in einen reichlichen Lavastrom, das andre war ein verlöschter Vulkan, und ihr nie ermüdender Dienst hatte ihr die Nase gekostet. Die delphische Sibylle war nur ein schwaches Vorbild dieser greisen Matrone, die man, ihrer Gestalt nach, für die Gattin des Chaos, oder für die Mutter der Zeit hätte ansehn können. Gleichwohl söhnte man sich mit ihrem Ansehen aus, in so fern es von ihrem treuen Eifer für’s Vergnügen der Sterblichen zeugte, und mit der jugendlichen Schönheit der holden Sylphiden in ihrem Gefolge kontrastirte. Es glich jenen musikalischen Dissonanzen, die am rechten Orte zur Harmonie des ganzen Stücks beitragen, oder jenen abscheulichen Riesen, die in der romantischen Welt die Thore des Schlosses zu bewachen pflegen, das die bezauberte Prinzessin beherbergte.


    Diese weise Urganda schien ihre Wichtigkeit zu fühlen, und in den menschlichen Lüsten und Begierden wohl bewandert zu seyn; denn sie zwang die ganze Gesellschaft, durch ihre Umarmung Spitzruthen zu laufen, worauf unsre Herren, von einem Lakei in prächtiger Livree in ein schönes Zimmer gewiesen und ohne alle weibliche Gesellschaft allein gelassen wurden – ein Umstand, der zumal dem Abbe´ so wenig behagte, daß er die Aufseherin rufen ließ, und sie über ihren Verstoß gegen die Höflichkeit tüchtig ausschalt. Die alte Dame, keineswegs ein Muster von Geduld und Unterwerfung, entgegnete seinen Vorwürfen mit großer Lebhaftigkeit und Emphase; ihre Beredtsamkeit schien nach jener der Fischweiber gebildet, und es kommt drauf an, ob die berühmte Mutter Douglas selbst, in einem Wortkampf ex tempore, eine solche Figur hätte spielen können.


    Sie beehrte ihren Gegner mit dem Titel eines frechen, strohköpfigen Kupplers, und erinnerte ihn an alles, was er ihr zu danken hätte; wie sie ihm in der äußersten Dürftigkeit mit Bette, Kost und Bettgenossin beigesprungen wär, ihn mit Geld in der Tasche auf Reisen geschickt, und ihn, mit einem Wort, an ihrem eignen Busen gewärmt, während nicht einmal seine leibliche Mutter sich seiner erbarmt hätte. Dann machte sie ihn tüchtig herunter, daß er sich unterständ, ihr vor fremden Leuten so grob zu begegnen, und versicherte die Gesellschaft, die jungen Damen wären gleich erschienen, wenn sie nicht erst bei einem ehrwürdigen Kapuziner beichten müßten, der sie eben jezt absolvire. Die Herren bezeigten ihre Zufriedenheit mit dem frommen Eifer, den die Alte für das Wohl der ihr anvertrauten Seelen bewies. Und unser Abentheurer schlug ihr einen friedlichen Vergleich mit dem Abbe´ vor, der sich bereden ließ, sie um Verzeihung zu bitten, und auf den Knieen ihren Segen empfing.


    Kurz nach glücklicher Beendigung dieser Sache erschienen fünf Dirnen in einem etwas freien Negligé, und unserm Helden wurde das Vorrecht übertragen, sich seine Amasia aus dem ganzen Schwarm auszusuchen. Er ließ sich’s nicht zweimal sagen, und nun begannen denn auch die andern, sich zu kuppeln, da es sich zum Unglücke traf, daß des deutschen Freiherrn Wahl auf dasselbe Nymphchen fiel, das den englischen Baronet gefesselt hatte. Ohne Streit konnte das nicht ablaufen, denn der Britte machte sich an das Dämchen, ohne sich um des andern früheres Recht nur soviel zu bekümmern, und sie, der er auch besser gefiel, besann sich nicht lange, seinem Nebenbuhler den Abschied zu geben, der bei Donner und Blitz, und allen Teufeln schwor, nicht einem Fürsten in der ganzen weiten Christenheit würd’ er sie ablassen, geschweige denn einem kleinen englischen Ritter, dem er schon durch seine Gesellschaft zu viel Ehre erwiesen hätte.


    Der Baronet, den diese hochfahrende Erklärung, eine Mißgeburt von Zorn und Trunk, ungemein verdroß, maaß seinen Gegner mit verächtlichen Blicken, und rieth ihm, hinführo solche Vergleichungen bleiben zu lassen. »Wir wissen alle, (sagt’ er) was an einem deutschen Freiherrn ist; Ihre Einkünfte, denk’ ich, belaufen sich auf dreihundert Reichsthaler, und in Ihrem Schlosse sieht’s aus, wie in den Ruinen eines englischen Kerkers. Ich verbürge mich, Ihnen tausend Pfund auf Hypothek zu leihen, (so gut wie verlornes Geld) wenn ich nicht binnen weniger als acht Wochen, einen kentner Bauer auftreibe, der mehr als den Betrag seines ganzen Einkommens jährlich in Doppelbier vertrinkt. Ja, käm’s zur Untersuchung, so möchte sich’s ausweisen, daß Ihre Tressen da toll sind, und Ihre Franzenmanschetten, mit samt den Ermeln von holländischer Leinewand, an einem Hemd von braunem Zwillich kleben; so daß es mißlich um Sie stehen würde, wenn Sie sich hier vor den Damen ausziehen sollten.«


    Der Freiherr gerieth über diese beißenden Bemerkungen in eine solche Wuth, daß er vor Zorn keine Sylbe herausbringen konnte. Um sich indeß von des Britten Beschuldigung zu reinigen, riß er seine Kleider so rasch herunter, daß seine brokadne Weste von oben bis unten platzte. Jener, der diese Handlung fälschlicherweise als eine Aufforderung zum Boxen ansah, zog sich nun auch seinerseits aus, ward aber von Fathom eines bessern belehrt, der des Freiherrn Benehmen richtig auslegte und zwischen beiden Frieden zu stiften suchte. Während dessen hatte der Westphälinger seine Zunge wieder in Gang gebracht, und verlangte unter tausend Drohungen und Flüchen, die Gesellschaft solle nun selbst über die Verläumdung entscheiden, und der Gerechtigkeit gemäs seine Ansprüche auf das Dirnchen unterstützen.


    Ehe aber dieses Tribunal Zeit oder Lust hatte, sich in den Handel zu mischen, merkte der Engländer an, man müsse ein plumper Deutscher seyn, um sich’s nur im Traum einfallen zu lassen, die Gunst eines hübschen Mädchens, das der Zufall unsrer Macht unterworfen, erzwingen zu wollen, ein solcher Zwang sey nicht um ein Haar besser, als Nothzucht. Die Abneigung des Mädchens sey übrigens ganz natürlich, denn er für sein Theil, wenn er sich an die Stelle einer solchen Nymphe setze, wolle eben so gern mit einem westphälischen Schwein, als mit seinem Gegner zu thun haben. Der Deutsche, den diese Vergleichung ganz toll machte, verlor alle Geduld. Er schimpfte den Baronet einen englischen Rüpel, die schändlichste Bestie unter einer ganzen Nazion von Eseln, und schleuderte einen Leuchter mit solcher Kraft nach dessen Kopfe, daß die Wurfmaschine durch die Luft pfiff, in’s Vorzimmer flog, und dort an die Stirn seines eignen Bedienten anprallte, der seines Herrn Botschaft sogleich auf allen vieren in Empfang nahm.


    Der Britte, der dem Westphälinger nicht an Höflichkeit nachgeben wollte, beantwortete das Kompliment mit dem andern Leuchter, der gleichfalls sein Ziel verfehlte, und mit einem solchen Knall in einen großen Spiegel fuhr, als wär in einer Glasfabrik eine Mine gesprungen. Und nun, da beide Lichter ausgelöscht waren, erfolgte ein wüthendes Gefecht im Finstern. Der Italiäner machte sich mit außerordentlicher Behendigkeit auf die Beine, und bat Jeden, der ihm auf der Treppe aufstieß, sich ja nicht in die Händel zu mengen; denn es sey eine Ehrensache, die man nicht beilegen dürfe. Die Dirnen retteten sich durch die Flucht und Fathom schob sich schlau in einen Winkel des Zimmers, während der Abbe´, voll Angst und Furcht vor der Polizei, die Streitenden zu begütigen und aus einander zu bringen suchte, aber mit einem herben Schlag auf die Nase, heulend in die Nebenstube getrieben wurden. Und hier, da er sein Krägelchen mit seinem eignen Blute beschmiert sah, sprang er, vor Wuth und Aerger außer sich, wie toll im Zimmer auf und nieder.


    Die alte Dame indeß, voll Entsetzen über das Getümmel der Schlacht, und in Furcht, daß es am Ende noch zu einem Morde kommen könne, zum ewigen Nachtheil ihres Hauses und Gewerbes, musterte sogleich ihre Myrmidonen, wovon immer eine ansehnliche Schaar in ihrem Solde stand, und führte sie heldenmüthig selbst in’s Treffen. Ferdinand, der bis jezt eine strenge Neutralität behauptet hatte, erlauschte kaum ihre Ankunft, so sprang er zwischen die Kämpfer, um als Friedensstifter zu erscheinen; auch hatte sich indeß der Sieg wirklich für den Baronet erklärt, der seinem Gegner mit einem Stoße unter den kurzen Rippen aufgewartet, und ihn fast athemlos zu Boden gestreckt hatte. Der Sieger ließ sich von Fathom bewegen, das Schlachtfeld zu verlassen, und in ein andres Zimmer zu treten, wo er vor Verlauf einer halben Stunde von dem Freiherrn ein Billet erhielt, worin ihn dieser zu einer bestimmten Zeit an einen Ort auf der Gränze von Flandern forderte. Der Britte, aufgeblasen durch seinen Triumph, behandelte seinen Gegner mit tiefer Verachtung, und fügte sich bereitwillig in dessen Gesuch.


    Als aber am andern Morgen die Dünste des Burgunders völlig verraucht waren, und er dem Vorfalle mit nüchternem Muthe nachsann, machte er unserm Helden einen Besuch, und erbat sich dessen guten Rath in einem Tone, womit er zu verstehen gab, er betrachte das Geschehne als eine Wirkung des Rausches, die weiter keine ernsthaften Folgen haben dürfte. Fathom, der den Vortheil voraussah, den er aus dem ganzen Handel ziehen könne, bekannte sich zu derselben Meynung, und übernahm ohne Bedenken das Amt eines Vermittlers, indem er jenen versicherte, für dessen Ehre die äußerste Sorgfalt zu tragen.


    Für diesen Freundschaftsdienst von dem Britten schon in voraus mit Dank überhäuft, verfügte er sich sogleich in des Deutschen Wohnung, der noch schlief, und den er sogleich wecken ließ, mit dem Vermelden, es sey ein Herr da, der ihn über eine Sache von dringender Wichtigkeit von Seiten des Baronets sprechen müsse. Der freiherrliche Kammerdiener, durch Fathoms Zureden gezwungen, gieng endlich an das Wagstück, und schüttelte seinen Herrn an der Schulter; wüthend, und noch halb im Fieber von voriger Nacht, sprang der Deutsche aus dem Bette, zog seinen auf einem Tische liegenden Degen, und ging damit auf seinen Diener los, aber zum Glücke trat jezt Ferdinand herein, und gab ihm mit ernster Miene zu verstehn, er selbst habe jenen zu ihm herein geschickt, er komme nämlich als ein Freund des Engländers, in dessen Namen zwischen beiden die nähern Maasregeln festzusetzen, die bei ihrem Zweikampfe zu nehmen seyen.


    Diese Botschaft schlug des Deutschen Lebensgeister ein wenig nieder, der nicht umhin konnte, diese Störung seiner Ruhe sehr unangenehm zu nennen. Er verwünschte die Ungeduld seines Gegners, und ließ sich merken, es wär artiger und christlicher von diesem gewesen, wenn er die Sache gütlich beigelegt zu sehn gewünscht hätte, zumal da der Baronet als der angreifende Theil sich zuerst gegen die Gesetze der feinen Lebensart und guter Brüderschaft vergangen hatte. Fathom, der ihn ganz nach Wunsche fand, benutzte die Gelegenheit, und gab ihm Recht; er gieng so weit, die Hitze des Britten zu tadeln, der, wie er merke, es mit dem Ehrenpunkte verzweifelt genau nehme, und fügte dann hinzu, es sei ein Jammer, daß zwei solche Kavaliere um einer so nichtswürdigen Sache willen, ihre Freundschaft, wie viel weniger denn ihr Leben, auf’s Spiel setzten. »O mein Theuerster (rief der Westphälinger) wie freut mich’s, Sie so mit mir einer Meynung zu sehn! Wo’s der Mühe werth ist, veracht’ ich alle Gefahr. Gott sey Dank! meinen Muth hab’ ich sowohl in Schlachten, als Zweikämpfen öfters hinlänglich bewiesen; aber mit meinem Freunde zu brechen, dessen erhabne Tugenden ich bewundre, ja, ihm nach dem Leben zu stehn, und das in einer so erbärmlichen Sache, um einer verächtlichen Metze willen, die, fürcht’ ich, unsern Rausch benutzte, um Oel in’s Feuer zu gießen, – nein, bei’m Himmel! das kann mein Gewissen nicht verdauen.«


    Als er sich so hatte vernehmen lassen, wartete er mit der höchsten Ungeduld auf Ferdinand’s Antwort, der, nach einer Pause der Ueberlegung, ihm seine guten Dienste als Vermittler anbot, wobei er jedoch nochmals bemerkte, die Sache sey sehr zarter Natur, und der Ausgang immer noch ungewiß. »Doch, (setzt’ er hinzu) an mir soll’s nicht liegen, den Baronet zu besänftigen, und ihn durch meine Vorstellungen dahin zu bringen, daß er des unglücklichen Vorfalls, der ihre wechselseitige Freundschaft unterbrochen hat, vergesse.« Der Deutsche dankte ihm für diesen Beweis seiner Gewogenheit, der, wie er versicherte, ihn mehr um des Britten, als um sein selbst willen freue. »Denn (schrie er) ich schwör es bei meinen vier und sechzig Ahnen, meine persönliche Sicherheit gilt mir so wenig, daß ich, wär meine Ehre im Spiel, mich allein der ganzen Reichsritterschaft entgegenstellen wollte; und auf Verlangen des Baronets bin ich bereit, seiner zu Pferd oder zu Fuß im Holze von Senlis zu warten, wozu unsre Sache mit dem Leben des einen von uns, oder aller beider, ausgemacht werden kann.«


    Graf Fathom erwiederte hierauf, um den Westphälinger für sein Aufschneiden zu züchtigen, mit einer kränkenden Gleichgültigkeit in der Miene, wenn beide in’s Feld zu rücken entschlossen wären, wollte er sich weiter nicht bemühen, die Sache zu vermitteln, und bat ihn, nur die Stunde zu seinem Spazierritte mit dem Engländer zu melden. Jener, nicht wenig über diese Frage verlegen, sagte mit stammelnder Zunge, er wurde sich eine Ehre draus machen, dem Baronet zu Diensten zu stehn, doch könn’ er nicht leugnen, daß er’s lieber sehe, wenn unser Held seinen friedfertigen Vorsatz ausführen wolle. Fathom versprach also, zu thun was in seinen Kräften ständ, und verfügte sich wieder zum Britten, bei dem er sich das Ansehen gab, als habe er die Wuth eines zornigen Barbaren, der nun sich zu einen Aussöhnung willig finden lasse, besänftigt. Der Baronet erstickte ihn fast mit Liebkosungen und Komplimenten über seine Freundschaft und Geschicklichkeit, und beide Partheien kamen, wie von ungefähr, desselben Nachmittags auf Fathoms Zimmer zusammen, wo sie sich herzlich umarmten, einander Entschuldigungen machten und ihren vorigen Umgang erneuerten.


    Unser Abentheurer glaubte sich mit gutem Rechte zu der Rolle Glück wünschen zu können, die er hier als Friedensstifter gespielt hatte; beide behandelten ihn mit ausgezeichneter Achtung und Freundschaft. Der Graf bat ihn, als ein Zeichen seiner Erkenntlichkeit, einen sehr künstlich gearbeiteten Degen, das Geschenk eines gewissen Reichsfürsten, anzunehmen; der Baronet drang ihm, als einen Beweis seiner Verehrung, einen prächtigen Diamantring auf; doch war noch immer eine andre Person zur Ruhe zu bringen, ehe alles wieder in Ordnung kommen konnte. Der Abbe´ nämlich, von dem jeder der ausgesöhnten Freunde beim Mittagsmahl ein Billet erhalten hatte, des Inhalts:


    
      »Ich habe die Ehre, den ungemeinen Unmuth zu bedauern, der mich nöthigt, auf solch’ eine Art mich an einen Mann von Ihrem Werth und Range zu wenden, dem ich persönlich aufwarten würde, hinderte mich nicht der Unfall an meiner Nase. Grausam ist ihr gestern Abend durch einen heftigen Stoß mitgespielt worden, den ich beim Versuche, die unglücklichen Händel im Hause der verwünschten Kupplerin beizulegen, zu erhalten die Ehre hatte; und was nun mein Leiden ganz vollendet, ist die Unmöglichkeit, worein es mich setzt, drei bis vier Damen vom ersten Range meine Kour zu machen, die mir die Ehre erzeigen, mich durch ihre Gewogenheit auszuzeichnen. Die Entstellung meiner Nase, meine ausgestandnen Schmerzen, und die Erschütterung in meinem Gehirn, die ich davon spüre, könnt’ ich philosophisch ertragen; aber die fehlgeschlagenen Hoffnungen der Damen erlaubt mir meine Würde nicht, zu übersehn; und da ich, wie Sie wissen, diese Mißhandlung aus Liebe zu Ihnen erlitten, so hab’ ich das Vergnügen, zu hoffen, Sie werden sich nicht weigern, eine Genugthuung zu leisten, wie sie der wünschen muß, der die Ehre hat, mit einer unverletzlichen Ergebenheit zu seyn


      Ihr unterthänigster Diener


      Pepin, Chlotaire, Charles,
 Henri, Louis, Barnabe 
 de Fümier.«    

    


    Die Epistel war so zweideutig, daß die Empfänger nicht wußten, ob sie eine Ausforderung vorstellen sollte, als unser Held bemerkte, daß eben dieses Schwanken der Ausdrücke auf einen Ausweg zur gütlichen Beilegung deute, und den Vorschlag mache, den Schreiber sogleich auf dessen Zimmer zu besuchen. Sie fanden den Abbe´ in Schlafrock und Pantoffeln, mit drei hohen übereinander gethürmten Schlafmützen, und einer Schärpe von schwarzem Flor, die wie ein Zodiakus mitten über sein Gesicht hieng, und den Verband seiner Nase vorstellte. Er empfieng seinen Besuch mit einem höchst lächerlich feierlichen Anstand, weil er ihre eigentliche Absicht noch nicht kannte, aber kaum erklärte ihm der Westphälinger, sie kämen, seinem Billet zufolge, ihn wegen ihrer unvorsetzlichen Beleidigung um Verzeihung zu bitten, so nahmen seine Mienen ihre gewohnte Munterkeit wieder an, und er zeigte sich mit ihrer Artigkeit völlig zufrieden. Hierauf kondolirten sie ihm zu dem Zustande seiner Nase, und fragten ihn, wegen einiger Flecke an seinem Hemd, ob er beim Spektakel einiges Blut verloren hätte, wobei sie nicht ermangelten, ein bekümmertes Gesicht anzunehmen. Hierauf erwiederte er, noch habe er dessen genug zum Dienste seiner Freunde, und werd’ es für seine größte Ehre halten, es bis auf den lezten Tropfen für sie zu vergießen.


    Da nun alles freundschaftlich beigelegt war, brachten sie ihn dahin, daß er seine Nase aus dem Futterale zog, da sich denn gar keine Spuren der erlittnen Beschädigung mehr daran zeigten, und die Lustparthieen für den Tag verabredet wurden. Diesem Plane gemäs speisten sie nach dem Schauspiele bei dem Freiherrn, wo der Abbe´, als den unschuldigsten Zeitvertreib, ein Quadrille vorschlug, und unser Abentheurer, am meisten mit dem Antrage zufrieden, seiner Künste nicht halb bedurfte, um mit zwanzig Louis baaren Gewinns davon zu gehn. Indeß war er weit entfernt, sich an Geschicklichkeit den übrigen gar zu sehr überlegen zu glauben, und argwöhnte mit Recht, sie dürften ihre Talente verhehlt haben, um ihn bei irgend einer andern Gelegenheit auszuziehn, denn er konnte sich’s nicht denken, daß Leute dieser Art wirklich solche Neulinge wären, wie sie scheinen wollten.


    

  


  
    Vier und zwanzigstes Kapitel.


    Wer hätte das denken können?


    


    Hinter dem Küraß dieser Vorsichtsregel blieb er in verschiednen nachfolgenden Angriffen, die seine frühere Muthmaaßung bestärkten, vor ihren vereinten Bemühungen geschützt, und behauptete durch seine außerordentliche Behutsamkeit und Feinheit jedesmal das Schlachtfeld, bis sie endlich die Hoffnung, ihn zu rupfen, aufzugeben schienen, und der Freiherr einige Winke fallen ließ, daß sie ihn in die Plane und das Interesse ihres Triumphirats inniger verflochten zu sehen wünschten. Aber Ferdinand, zu selbstsüchtig, um auch nur an seinen Anschlägen jemanden Theil nehmen zu lassen, that, als verständ er jenen ganz und gar nicht; entschlossen, blos auf seine eigne Rechnung zu handeln, mußte er alle solche Verbindungen, mit wem’s auch wäre, wie viel mehr denn mit einer Bande gemeiner Abentheurer, deren Talente er verachtete, vermeiden. Voll solcher Gesinnungen, erhielt er sich immer bei der Würde und Zurückhaltung, womit er zuerst unter ihnen aufgetreten war, und gab ihnen ehe eine höhere als geringere Idee von seiner Bedeutsamkeit, als damals; weil sie, außer seinen übrigen Eigenschaften, ihm auch noch die seltne Geschicklichkeit einräumen mußten, womit er sich gegen ihre verbundnen Anschläge siegreich wehrte.


    Während er so zu gleicher Zeit seiner Ueberlegenheit und der Früchte seines Spielgewinns genoß, wobei er sich so klug benahm, daß er ganz das Ansehn des Abentheurers vermied, traf es sich, daß er eines Tags im gewöhnlichen Speisehause saß, als die ganze Gesellschaft durch die Erscheinung einer Figur überrascht wurde, wie sich noch keine hier hatte blicken lassen. Ein Mann war’s, genau als ein englischer Jockey gekleidet. Seine lederne Mütze, rundes Haar, kurze Jacke, Friesweste, Büffellederne Hosen, Jagdstiefeln und Reitpeitsche, reichten allein hin, ihn zum wundernswürdigen Phänomen für ganz Paris zu machen, doch wurden diese Eigenheiten durch sein übriges Benehmen noch auffallender. Schon in der Hausthüre brachte er mit der Schmitze seiner Peitsche einen Knall heraus, wie der Klang eines gewöhnlichen Kühhorns, und brach dann in’s Halloh eines Fuchsjägers aus, das er mit einem solchen Getöse durch alle Töne durch variirte, das die ganze Gesellschaft in die äußerste Bestürzung gerieth. Und nun tobte er selbst mit seinem Hühnerhund herein, wobei er ungefähr im melodischen Tone der Makrelen- und Stockfischrufer schrie: »Mit Gunst, Ihr Herrn, ’s wird ’nem ehrlichen Altbritten hoffentlich vergönnt seyn, sich mit ’nem vollen Säckel herzusetzen und von Euerm Franzschen Frikasse´ und Ragoutgemengsel ’n linsgen zu kosten.«


    Das rief er so rauh und ungestüm in sie hinein, daß die Meisten ihn für irgend ein wildes Ungeheuer oder einen Rasenden ansahen, vom Tisch aufsprangen, und die Degen zogen. Der Engländer sah kaum, wie kriegerisch sich’s anließ, so trat er ein paar Schritte zurück, und fieng von neuem an, »zum Henker! ich glaub’, Ihr seyd alle behext. Wie! seht Ihr mich für ein wildes Thier an? Kennt hier kein Mensch den Sir Stentor Stile, versteht keiner Englisch?« Er hatt’ es nur gesagt, als der Baronet mit allen Zeichen des Erstaunens auf ihn zu lief, »Lieber’ Himmel! (schrie er) je, Sir Stentor, wer Teufel hätte Sie in Paris gesucht?« Jener sah ihn höchst aufmerksam an, »und Ihr! (rief er) je, meiner Treu, mein Nachbar, Sir Giles Squirrel, so wahr ich lebe!« Bei diesen Worten flog er auf den Baronet zu, wie ein Tiger, küßte ihn von Ohr zu Ohr, ruinirte ihm die Frisur, und brachte den ganzen Anzug desselben, zu nicht geringer Belustigung der Versammelten, in die jämmerlichste Verwirrung.


    Nun, da er seinen Landsmann fast mit Umarmungen erstickt, und sich selbst von Kopf zu Füßen mit Bisam und Muskus beschmiert hatte, fuhr er fort: »Gott sey uns gnädig, Baronet, wie Ihr ausseht! Seyd Ihr nicht mephormisirt, und besalbt, und bekinkerlitzt, daß Euch Eure eigne Mutter nicht kennen würde. Seht, hängen will ich, die Betze kennt Euch nicht wieder, die Euch unter ihrem eignen Herzen getragen hat. He Karo! Schlingel, hol mich Herodes! wenn er seinen alten Herrn kennt! Ja, ja, schnuppre Du bis Pfingsten. Des Teufels will ich seyn, Freund, wenn der verdammte Gestank da um Euch ’rum, nicht schon die Bestie um den Geruch gebracht hat!«


    Nach diesen wechselseitigen Komplimenten setzten sich die beiden Britten zusammen, und Sir Stentor antwortete auf die Frage seines Nachbars, was ihn über’s Meer getrieben habe: eine Wette um tausend Pfund mit Squire Snaffle sei’s, der behauptet habe, er, Sir Stentor, werde nicht allein nach Paris reisen, und sich dort einen Monat lang alle Tage zu einer gewissen Stunde in diesem Anzug auf den öffentlichen Spaziergängen sehen lassen. »Der Kerl muß Spreu im Kopfe haben,« fuhr dieser wohlgesittete Fremde fort, »daß er sich einbildet, weil ich nicht Euer Franzsch parlire, könnt ich mich nicht allein her finden. Das Volk hier außen ist pfiffig genug, einen zu verstehn, wenn man sein Geld los werden will; und was den Anzug betrift, hol mich, straf mich, für tausend Pfund wollt’ ich meinetwegen mitten drunter leben, und keinen Faser auf dem Leibe tragen. Was der Deuker! ein ächter Engländer darf dem besten Franzmanne, den die Sonne bescheint, wohl sein Gesicht zeigen, und das Stiefgesicht dazu. Wenn wir auch eben unsre Jacke nicht mit Gold und Silber befranzen, so füttern wir sie dafür um so besser, und trotz meinem Koller da, das mir in allem vierzig Schillinge kostet, glaub’ ich immer, unter uns gesagt, ich habe mehr Moneten im Sack, als alle die geschniegelten Hasenfüße zusammen. Das Schlimmste bei der Sache ist nur, daß hier kein rechter Magenballast zu haben ist. So’n hübsches Lendenbrätchen, oder ein gut Stück Ochsenfleisch ist nicht um die halbe Welt feil. Hol’ sie der und jener! konnt’ ich unterwegs was eßbares auftreiben, als was sie Bouilli nennen? sieht aus wie’s Fleisch von Pharaohs magern Kühen, in Fetzen gehackt, und dann ihr Pischon, Pischon! den Teufel auch, sollte man nicht denken, jede alte Hexe im Lande zög Tauben für ihren eignen Leib.«


    Ein Original von dem Schlage konnte nicht unbemerkt bleiben. Der Franzos und andre, die nie in England gewesen waren, verstummten vor Erstaunen über den plumpen Gesellen, während die Engländer, die sich eben da befanden, außer sich vor Beschämung, sich klüglich still verhielten, aus Furcht, von ihrem Landsmann erkannt zu werden. Unser Abentheurer hingegen war beim Anblicke dieser Rarität innerlich ganz entzückt. Er glaubte, einen ächten reichen Tölpel, von wahrem englischem Schrot und Korn, frisch vom Lande, vor sich zu sehn, und kaum wußt’ er sich vor Lust zu lassen, als er den Sir Stentor sein Taschenfutter rühmen hörte. Zwar ahnte ihm, der andre Baronet würde diese gute Prise für sich behalten wollen, aber sein Selbstvertrauen ließ ihn nicht zweifeln, daß er den Sir Giles leicht verdrängen würde.


    Indeß verhalf der Leztere dem Neuangekommenen zu einer Portion Ragout, die dessen Gaumen so behagte, daß er schwor, er wolle sich heute, seit seinem Herüberkommen zum erstenmale, was rechts zu gute thun, und in diesem Anfall von guter Laune trank er auf die Gesundheit jeden Gasts. Ferdinand benutzte diese Gelegenheit, sich bei ihm einzuschmeicheln, und sagte auf englisch, es sey ihm lieb zu hören, daß dem Herrn doch etwas in Frankreich anstehe; ein Kompliment, worauf der Britte mit dem Ansehn der Verwundrung ausrief: »Je der Geier! da ist ja noch ein Landsmann. Sir, ich freue mich von ganzem Herzen, Sie zu sehen.« Bei diesen Worten reckte er seine Rechte über den Tisch hin, und schüttelte unsern Helden mit so gewaltiger Höflichkeit bei der Faust, daß ein französischer Marquis, der daneben saß, und sich eben Suppe nahm, dem Stoße nicht ausweichen konnte, und sich den vollen Löffel auf die Weste goß. »Nichts für ungut, will ich hoffen!« schrie der Britte, der das angerichtete Unglück sah, aber der Marquis mißdeutete wahrscheinlich sein Brüllen, und fieng schon an das Gesicht in äußerst erhabne, und niederschmetternde Mienen zu legen, doch Fathom übersetzte Sir Stentors Worte, und berichtete diesem zugleich, obschon er selbst nicht die Ehre habe, ein Engländer zu seyn, so sey doch von jeher seine Verehrung für dieß Land ungemein groß gewesen, weshalb er auch sich der Erlernung dieser Sprache beflissen habe.


    »Alle Blitz!« antwortete jener, »Ihre gute Meynung von uns verdient nur noch mehr Dank, weil Sie nicht selbst mein Landsmann sind; denn ’s giebt ’ne Menge Engländer – nichts für ungut, Sir Giles – die sich ihres Vaterlands schämen, und ihre Heimath verlassen, um unter fremden Leuten ihr Geld zu verzehren, unter – nu, Sie verstehn mich, Herr – Sapentisat, pflegt man zu sagen –« Hier unterbrach ihn eine Schüssel vom zweiten Gange, an der er wenig Gefallen zu haben schien, es war ein gebratner junger Hase von etwas starkem Fümet, den man ihm dicht vor die Nase setzte. Kaum berührte der Duft dieses köstlichen Gerichts seine Geruchsnerven, auf fuhr er vom Tisch und schrie: »Zeter! so’n Stück Luder wollt’ ich meinen Hunden nicht vor werfen; ’s wär kein Wunder, wenn ’n Christenmensch Lung und Leber wegspie,« und dazu schnitt er, indem er nach der Thüre lief, auch wirklich Gesichter, womit er die leztre Behauptung belegen zu wollen schien.


    Der Abbe´, der aus diesen Symptomen des Ekels den Schluß zog, der Hase hätte nicht lange genug gelegen, befahl mit deutlichen Merkmalen des Mißvergnügens, ihm die Schüssel an das andre Ende der Tafel zu bringen. Mit dem lüsternsten Appetite bog er sich nun darüber, und erbaute seine Nasenlöcher mit den Dünsten thierischer Fäulniß, bis er sich zulezt dahin erklärte, der Braten sey gut genug, würde aber ganz trefflich geworden seyn, wenn man ihn noch eine Woche hätte liegen lassen. Trotz dieser Kritik erbarmten sich nun mehrere Mäuler darüber, und in drei Minuten war keine Spur mehr von dem verhaßten Gegenstande zu sehn, so daß Sir Stentor seinen Platz wieder einnehmen, und dem Dessert sein Recht angedeihen lassen konnte. Was ihm aber süßer als alle Leckerbissen zu schmecken schien, war die Unterhaltung mit unserm Abentheurer, dessen Gesellschaft beim Kaffee er sich nach Tisch erbat, zu nicht geringer Kränkung des Sir Giles, worüber Fathom im Herzen triumphirte.


    Kurz, durch Anmuth und Gefälligkeit gewann unser Held bald Sir Stentors Gunst, so daß dieser ihn Abends einlud, einer Flasche mit ihm den Hals zu brechen, und beide zusammen in ein Weinhaus giengen, wohin der andre Landsmann, nicht ohne sichtliche Zeichen der Unzufriedenheit, ihnen folgte. Hier fieng der Fremde an, lustig zu werden, ob er gleich anfangs den Burgunder als ein armseliges, dünnes Gesöff zum Teufel wünschte, das im Nu durchlief, und ihn erkältete, statt ihn zu erwärmen. Gleichwohl schien der Trank seine Klage Lügen zu strafen; denn unser Britte wurde mit jedem Augenblick wohlgemuther und lustiger, er sang, oder brüllte vielmehr, ein Jägerlied, und fieng sogar an, seine Gefährten mit wahrer Bärenzärtlichkeit zu beschlabbern. So schnell er aber auch dem Ziele der Trunkenheit zueilte, so rief ihm sein Landsmann, der gleich von Anfang an den Mund fast zu nichts, als zum trinken gebraucht hatte, doch noch voraus, und sank im Zustand einer periodischen Vernichtung zu Boden.


    Ferdinand, der sich jezt gewissermaaßen im Besitze der Goldgrube sah, auf die er so rasch und künstlich losgearbeitet hatte, ließ den Sir Giles zu Bett bringen. Um nun mit derselben Vorsicht weiter vor zu rücken, schüttelte er nach und nach die Fesseln der Nüchternheit ab; ließ jenem Geiste der Freiheit, den guter Wein gewöhnlich einflöst, die Zügel, und gestand in der Vertraulichkeit des Zechens, daß er aus einer edeln polnischen Familie wäre, die er wegen eines noch nicht beigelegten Ehrenhandels hätte verlassen müssen.


    Nach diesem Bekenntniß, worüber er seinem Zechbruder strenges Stillschweigen empfahl, nahmen seine Mienen mit jedem frischen Glase ein neues Symptom der Trunkenheit an; sie schworen sich unter heißen Umarmungen von diesem Tage an eine ewige Freundschaft, und verschluckten immer mehr flüssig Feuer, bis beide genug zu haben schienen, sich brüderlich einander angähnten, und sogar aus ihren Stühlen zunickten. Der Britte sah die Anwandlungen des Schlafs als so viel unverschämte Versuche an, ihr Vergnügen zu unterbrechen, verwünschte seine Schläfrigkeit, die er dem verdammten französischen Klima schuld gab, und schlug einen Zeitvertreib vor, um sich munter zu halten. »Potz Stern!« schrie er, »zu Hause biet’ ich allen Teufeln Trotz, mir die Augen zusammen zu kleben, wenn mir’s sonst nicht beliebt. Meine Mutter da, und Schwester Hanne, und Bruder Peter, und ich, wir spielen Grobhaus, Bettelmanns, Scherwenzel, Schafkopf, Anschlagens, Fangeballen, und, ohne mich zu rühmen, da ist keins drunter, worin ich’s nicht mit Jedem aufnähm. Ist dir’s recht, Graf, so komm her, und wähle dir selbst ein Spiel, ich bin Patron, alles zum Spaße versteht sich.«


    Fathom antwortete, von allen diesen Spielen versteh’ er kein einziges; Sir Stentorn zu Liebe woll’ er allenfalls Landsknecht mit ihm spielen, aber nur um einen Pappenstiel, denn er habe sich’s zum Gesetze gemacht, niemals hoch zu karten. »Potz Element!« antwortete Jener, »Ihr denkt doch nicht, daß ich’s auf’s Geld absehe. Mein Gut trägt mir, Gottlob, meine fünftausend Pfund jährlich, und Schulden hab’ ich keinen Heller; ’s läßt sich fragen, nichts für ungut, ob’s so gar viel Grafen bei Euch giebt, die besser ausfallen können. Von Euerm Spießknecht, oder wie das Zeug heißt, versteh’ ich kein Wort; aber ich will um eine Guinee Wappen oder Schrift mit Euch werfen, oder giebt’s hier so was wie Becher und Würfel, so mag ich wohl auch manchmal die Knochen klappern hören.«


    Kaum wußte Fathom, bei Erwähnung des leztern Spiels, auf das er vorzüglich ausgelernt war, und worin er’s so weit gebracht hatte, daß er alle Würfe mit der größten Gewißheit berechnen konnte, seine Freude zu bergen, doch bezwang er sich, und war’s, mit anscheinender Gleichgültigkeit, zufrieden, ein Stündchen dabei zu verlieren, wenn sich anders alles erforderliche fänd. Der Wirth ward gerufen, und ihr Verlangen erfüllt, die Würfel kamen, und der Tisch ertönte von den Wirkungen ihrer wechselseitigen Begierde. – Das Glück erklärte sich anfangs für den Engländer, den unser Abentheurer zwanzig blanke Goldstücke gewinnen ließ, und machte ihn so aufgeblasen, daß er bei jedem günstigen Pasche wie ein Pferd wieherte, sich ganz toll vor Freude gebehrdete, und in einem Tone, ziemlich wie das Brüllen eines Ochsen, ausrief: »He, Graf, wie nun! seht, wie sie kommen. Heidi, alle sechs! Kommt, kommt, Ihr gelben Männerchen – potz Stern, so stehn mir die Musjeh Ludwigs doch an!« Fathom zog glückliche Vorbedeutungen aus diesem kindischen Benehmen, dem er ein Weilchen nachsah, und fieng hierauf an, von seiner Rechenkunst Gebrauch zu machen, was denn unsern Britten nöthigte, den größten Theil seines Gewinns wieder auszubeuteln. Das verstimmte ihn, er wurde eben so unmäßig im Verdruß, als er’s zuvor in der Freude gewesen war. Er verwünschte sich und seine ganze Sippschaft, verfluchte sein Unglück, stampfte mit den Füßen, und forderte Fathom zu doppelten Sätzen auf. Ein willkommner Vorschlag für unsern Helden, der sich länger einen solchen Knaben, wie Sir Stentor, gewünscht hatte; je mehr der Engländer setzte, je mehr er verlor, und Fathom trug Sorge, durch gewisse gut angebrachte Sticheleien, dessen Hitze noch mehr zu entflammen, bis er ganz wüthend wurde, schwor, die Würfel seyen falsch, und sie aus dem Fenster warf. Nun raufte er sich das Haar aus, und schmiß es zu ganzen Büscheln in’s Kamin, sprach mit der bittersten Verachtung von seines Gegners Geschicklichkeit, betheuerte, daß er ganz andre Kerls heimgeschickt hätte, und drohte, den Musjeh Grafen aus Polen noch diese Nacht mit einer polnischen Brühe zuzurichten.


    Diese Stimmung suchte unser Held sorgfältig zu erhalten, indem er bemerkte, die Engländer wären dumme Teufel, die sich von aller Welt anführen ließen, und im Punkte des Genies und der Geschicklichkeit könnten sie nichts als rodomontiren. Kurz, man ließ ein anders Paar Würfel holen, setzte noch höher als zuvor, und nach manchem hin und her erklärte sich das Glück so sehr für den – Britten, daß Fathom alles verlor, was er bei sich hatte, und was sich beträchtlich hoch belief. Gierde und Ungeduld hatten ihn nun auch ungewöhnlich erhitzt, das triumphirende Jauchzen seines Gegners erbitterte ihn auf’s äußerste, er bat ihn also mit in sein Quartier, um den Streit zu entscheiden. Sir Stentor folgte ihm dorthin; der Kampf ward mit wechselndem Erfolg erneuert, bis Ferdinand gegen Anbruch des Tags diesen lärmenden, rohen, unerfahrnen Einfaltspinsel alle sein baares Geld, seine Juwelen, und was er nur fast von Werth hatte, forttragen sah. Was aber das schlimmste war, der Sieger sagte ihm, beim Abschied, mit einem höhnischen Grinsen, sollten der Herr Graf aus Polen frische Wechsel erhalten, so ständ er zur Revanche zu Diensten.


    

  


  
    Fünf und zwanzigstes Kapitel.


    Er fügt sich philosophisch in sein Schicksal, und macht mit einer sehr interessanten Person Bekanntschaft.


    


    Wohl hatte unser Held nun Stoff zum Moralisiren, auch ermangelte er nicht, ihn mit Noten zu versehn. Er sah sich mit seinen eignen Waffen geschlagen, in einem fremden Lande zur Dürftigkeit herunter gebracht, und, was ihm am wehesten that, aller der frohen Erwartungen beraubt, denen er sich im Vertrauen auf sein seltnes Talent zum Betruge hingegeben hatte. Ohne besondern Scharfsinn konnt’ er errathen, daß er dem Bunde, in den er nicht eintreten wollen, zum Opfer gefallen war; die Würfel, sah er wohl, waren zu seinem Verderben absichtlich geladen. Anstatt aber den Kopf gegen die Mauer zu rennen, sich das Haar auszuraufen, mit leeren Verwünschungen gegen sich selbst zu toben, oder andrer Zeichen wüthender Verzweiflung beschloß er sich in sein Schicksal zu ergeben, und aus der so theuer erkauften Lehre Nutzen zu ziehn.


    Diesem Vorsatze gemäs, dankte er sogleich seinen Bedienten ab, zog aus, und in eine dunkle Straße am jenseitigen Ufer des Flusses. Hier bedeckte er das eine Auge mit einem breiten Stücke schwarzen Taffet, und bot als Musiker dem Direktor der Oper seine Dienste an, der kaum eine Probe von ihm gehört hatte, als er ihn ohne weitre Frage bei der ersten Violine anstellte. Diese Lage verschaffte ihm außer der Gelegenheit, Geschmack und Fertigkeit in der Tonkunst auszubilden, auch noch öfters die, seine Menschenkenntniß zu erweitern, denn er spielte nicht blos für’s Publikum, sondern war auch oft bei Privatkonzerten der Vornehmen. Hier ward er immer vertrauter mit den Personen, Charaktern und Sitten der großen Welt, und schenkte ihnen, als ein Zuschauer, der, weil er selbst mit der Aufführung des Stücks nichts zu thun hatte, nur um so freier jeden besondern Umstand bemerken kann, seine ganze Aufmerksamkeit.


    In einem dieser Zirkel hatte er das Vergnügen, seinen Freund Stentor im geschmackvollsten Anzug, und nach dem feinsten Zuschnitte eines gebildeten Franzosen zugestutzt zu sehn; sein trauter Landsmann und der Abbe´ begleiteten ihn, und dieß löbliche Triumvirat gab, vor Fathoms eignen Ohren, dem Wirthe des Hauses, einem gewissen Gesandten, der sich den Bauch vor Lachen halten mußte, den Spas mit dem polnischen Grafen zum besten. Und wirklich setzten sie mehrere Umstände in ein so lächerliches Licht, daß unser Abentheurer selbst, obgleich alle seine Wunden wieder bluteten, heimlich über die Erzählung lachen mußte. Bei den Erkundigungen, die er nun über den Charakter der beiden Britten einzog, erfuhr er, sie seyen nichts als Gauner, und ihre Beschäftigung sey keine andre, als zum Wohl ihres Vaterlandes, unter einem Pack Franzosen auf die Koppeljagd zu gehn; und auf Kaffeehäusern, Spaziergängen, Bällen unbehutsamen Fremden aufzulauern.


    Ferdinands Stolz fühlte sich durch diese Nachricht sehr gekränkt, und er empfand sogar das Verlangen, der Brüderschaft gleiches mit gleichem zu vergelten, der er gar zu gern seine Ehre und sein Geld wieder abgejagt hätte, aber der Ausgang seines leztern Abentheuers hatte ihn noch behutsamer gemacht, und so gelang’s ihm denn, den Eingebungen seines Ehr- und Geldgeitzes zu widerstehn, indem er sich vornahm, nicht ehe aufzutreten, als bis er gewiß wüßte, ob ihn der Boden trüg. Er blieb also bei seiner Rolle eines einäugigen Fiedlers unterm Namen Fadini, und lebte äußerst sparsam, um sich für seine zukünftigen Unternehmungen etwas zu sammeln. Zehn Monat ungefähr hatt’ er so gelebt, und Paris aus dem Grunde kennen gelernt, als seine Neugierde durch einen Mann aufgeregt wurde, der mit ihm in einem Hause, ein Geschoß höher, wohnte.


    Eine lange, dünne Figur war’s, mit einem großen schwarzen Bart, einer Habichtsnase, gebräunter Haut, und durchdringend lebhaften Augen; sie schien in den Funfzigen zu stehn, trug persische Kleidung und in ihrem Gesicht und Betragen lag ein außerordentlich strenger Ernst. Dieser Mann und unser Held waren schon einige Zeit Hausgenossen gewesen, und nach der löblichen Sitte unsrer Tage einander so fremd geblieben, wie Antipoden. Seit einigen Tagen aber schien der Perser seinen Nachbar mit besondrer Aufmerksamkeit zu betrachten; begegneten sie einander auf der Treppe, oder sonst wo, so verbeugte er sich gegen Ferdinanden höchst feierlich, und ließ ihm sogar den Vortritt, ja, endlich kam es gar so weit, daß er den Mund öffnete, diesem einen guten Morgen wünschte, und zuweilen vom Wetter anfieng. Fathom, von Natur gefällig, wies diese Annährungen garnicht zurück, zeigte jenem vielmehr eine besondre Achtung, und bat ihn sogar einmal zum Frühstück.


    Diese Einladung lehnte der Fremde mit dem größten Danke ab, unterm Vorwande, daß es sich nicht schicke, und unserm Helden fiel’s indeß ein, sich bei seinem Wirthe genauer nach demselben zu erkundigen. Alles, was er hier erfahren konnte, mußte seine Neugierde nur noch mehr entflammen; denn er hörte nichts weiter, als der Perser nenne sich Ali Beker, und habe seit vier Monaten äußerst sparsam, und ohne Besuch von einer lebendigen Seele, hier gewohnt. Einige Zeit nach seiner Ankunft habe man ihn öfters in der Nacht jämmerlich stöhnen, und sogar manchmal in einer unbekannten Sprache ausrufen hören, als leide er unter einem drückenden Grame; scheine nun gleich die erste Aufwallung seines Kummers gedämpft zu seyn, so lasse sich doch aus den Thränen, die er oft vergieße, leicht auf seine fortdauernde Schwermuth schließen; die Polizei habe anfangs den Morgenländer scharf in’s Auge gefaßt, aber sein Leben so unschuldig und regelmäßig gefunden, daß es dieser Vorsicht nicht bedürfe.


    Ein andrer mit menschlichem Herzen würde durch die nähere Kenntniß dieser Umstände angefeuert worden seyn, dem unglücklichen Fremdling seine Dienste anzubieten, aber unser Held war zu frei von diesen Schwächen, die unsrer Natur ankleben, um nicht andrer Motive dazu zu bedürfen. Was ihn zu Ali’s Bekanntschaft trieb, war – Neugierde, und daneben eine dunkle Hoffnung, aus dessen Vertrauen Vortheil zu ziehn. Nicht lange, so fiengen sie an, wechselseitig an ihrem Umgange Gefallen zu finden, denn Fathom besaß, wie wir schon wissen, alle Künste, sich einzuschmeicheln, und hatte Scharfsinn genug, in dem Perser ein Ansehn von Würde zu bemerken, die dessen dürftige Umstände nicht verbergen konnten. Dieser war überdies ein Mann von gutem Verstande, nicht ohne wissenschaftlichen Anstrich, vollkommen fein, obschon etwas feierlich, von Betragen, äußerst moralisch in seinen Gesprächen, und bis zum Skrupel zart in seinen Begriffen von Ehre.


    Unser Held richtete sich in allen Stücken nach des andern Meynungen, und betrug sich so geschickt, daß er bei diesem für einen Mann von Stande galt, den das Unglück zu einer Lebensart herunter gebracht habe, die zu dessen Geburt gar nicht passe. Er bot dem Perser oft und wiederholt seine guten Dienste an, und drang so herzlich in ihn, sich seines Beutels zu bedienen, daß Ali seine Zurückhaltung ablegte, und endlich darein willigte, eine kleine Summe zu borgen, womit er sich wahrscheinlich das Leben rettete, denn eh’ er die Hülfe annahm, hatte er schon den äußersten Mangel gelitten.


    Fathom, der sich nun stufenweise in dessen Gunst geschlichen hatte, bemerkte sehr wohl, wie manche klägliche Seufzer Ali’n im Gespräch entschlüpften, die auf nichts geringers als auf ein vom Kummer gepreßtes Herz schließen ließen. Mit anscheinender Offenheit bat er ihn, unterm Vorwand, ihm mit Rath und Troste beizustehn, um Mittheilung seines Geheimnisses, und bemerkte, seines guten Nachbars Herz würde durch eine solche Mittheilung erleichtert, und dessen Gram vielleicht, auf irgend eine Art, worüber sie sich gemeinschaftlich besprechen könnten, gehoben werden,.


    Bei solchen Bitten, pflegte denn Ali mit Allen Kennzeichen innigen Kummers den Kopf zu schütteln, und mit thränenden Augen sich dahin zu erklären: für seinen Kummer geb’ es nur ein Mittel, den Tod, und sein Vertrauen zu unserm Helden könne nichts, als auch diesen unglücklich machen, ohne seine eignen Qualen im geringsten zu lindern. Trotz diesen wiederholten Erklärungen verdoppelte Ferdinand, der das menschliche Herz genug kannte, um zu wissen, eine solche Zudringlichkeit sey selten oder nie unangenehm, seine Bitten, so wie die Versichrungen seines Mitgefühls und seiner innigen Achtung, bis er jenen dahin brachte, seine Neugierde und Theilnahme zu befriedigen. Einst schlossen sie sich daher in der Nacht zusammen ein, und der unglückliche Ali hub folgendergestalt an.


    

  


  
    Sechs und zwanzigstes Kapitel.


    Des edeln Kastiliers Geschichte.


    


    Undankbar wär es von mir, und unklug noch dazu, widerständ ich länger Ihrem Verlangen nach den besondern Umständen des Geschicks, das mich zu dieser traurigen Verkleidung, und in jeder Hinsicht in’s tiefste Elend gebracht hat. Von Ihrer Freundschaft hab’ ich Beweise, Ihrer Ehrliebe vertrau’ ich, und wenn’s gleich keine Hülfe mehr für mich giebt, da mir alle Hoffnung, des Unglücklichen lezter Trost, abgeschnitten ist, so kann ich’s doch vielleicht durch Ihren Beistand über mich gewinnen, meine Leiden mit einer gewissen Standhaftigkeit und Ergebung zu ertragen.


    Wissen Sie denn, ich heiße nicht Ali, noch ist mein Vaterland Persien. Einst hatt’ ich die Ehre, mich einen Kastilier zu nennen, und das Haupt einer der ersten Familien jenes Reichs, der Zelos zu seyn. Wie schwer das Unglück seyn müsse, das einen Spanier zwingt, seinem Vaterlande, Rang und Namen zu entsagen, urtheilen Sie nun selbst. Meine Jugend ward nicht in ruhmloser Ruhe verschwendet, noch schwand sie unbemerkt in den Büchern des Rufs. Noch vor meinem neunzehnten Jahre ward ich zweimal in Schlachten verwundet; einst entriß ich dem Feinde die Fahne meines Regiments, und bei einer andern Gelegenheit gelang mir’s, meinen Obristen vor dem Säbel eines wilden Kriegers zu retten.


    Wer mich hierbei der Prahlerei beschuldigt, verkennt den unglücklichen Don Diego, der durch diese kleinen Beweise seines Muths nur des Namens eines Kastiliers sich würdig gemacht zu haben glaubt. Ich will nichts, als meinem Charakter Gerechtigkeit widerfahren lassen, und Sie mit einem der merkwürdigsten Vorfälle meines Lebens bekannt machen. Mein Schicksal fügt’ es, daß ich im dritten Feldzuge eine Schwadron Reiter im Regimente des Don Gonzales Orgullo anführte, zwischen welchem und meinem Vater seit langer Zeit ein Familienzwist mit der größten Bitterkeit obgewaltet hatte. Dieser Herr gab mir mancherlei Ursachen, zu glauben, daß es ihm nicht unangenehm wär, an seines Gegners Sohne sein Müthchen zu kühlen; denn er zeichnete meine Kameraden sehr vor mir aus, und fand Mittel, mich auf verschiedne Arten zu kränken, ohne daß ich klagen durfte. Stillschweigend litt ich dieß eine Zeit lang, als eine Prüfung, die mich in meinem Stande nur bewähre, doch beschloß ich zugleich, mich durch meine Freunde am Hofe zu einem andern Regimente versetzen zu lassen, und dann bei schicklicher Gelegenheit dem Don Gonzales zu verstehen zu geben, was ich von seiner ungerechten Behandlung dachte.


    Während ich mich gegen die Demüthigungen, die ich erlitt, und gegen die schwere Pflicht, die ich täglich auszuüben hatte, durch diese Entschließungen ermannte, rückten wir in die Schlacht bei Saragossa, wo unser Regiment von dem englischen Fußvolke so mitgenommen wurde, daß es mit dem Verluste der Hälfte seiner Offiziere und Gemeinen weichen mußte. Don Gonzales, der als Brigadier auf dem andern Flügel stand, hörte kaum, wie’s uns gieng, als er voll Furcht vor der Schmach seiner Mannschaft, die vorher nie vor dem Feinde geflohen war, in größter Eile herbei sprengte, unsre zerrißnen Schwadronen zusammenraffte, und uns so unerschrocken auf’s neue gegen den Feind führte, daß wir alle uns von frischem Muth beseelt fühlten. Doch keiner mehr als ich; denn es lag mir doppelt daran, meine Tapferkeit zu beweisen, erst um meines Ruhms willen, und dann auch, weil ich wußte, daß Gonzales, unter dessen Augen ich kämpfte, scharf auf mich Achtung geben würde.


    Ich that mich also ungewöhnlich hervor und schloß mich dicht an ihn, so lange das Treffen noch währte. Er konnte mir, selbst in der Hitze der Schlacht, seinen Beifall nicht versagen; sein Pferd fiel unter ihm, ich setzte ihn auf das meinige, bestieg eins von einem gemeinen Reiter, und folgte ihm von neuem in das dickste Gefecht. Aber es war unmöglich, der Menge und dem Ungestüme des Feindes zu widerstehn, und Don Gonzales, der die Kränkung erlebt hatte, sein Regiment in Stücken gehauen, und den größten Theil des Heers geschlagen zu sehn, mußte nun wohl unserm widrigen Sterne weichen. Doch handelte er auch hierbei als ein Kastilier, und als Mann von Ehre, d.h. er zog kaltblütig im Rücken der spanischen Truppen ab, und machte oft Halt, um den verfolgenden Feind zurück zu treiben. Freilich hätte ihm diese Probe seines Muths beinahe das Leben gekostet; denn das einemal blieb er bei einem solchen Rechts umkehrt auch fast allein, und ein kleiner Haufen portugiesischer Reiterei hatte uns schon wirklich von unsern Truppen abgeschnitten.


    In dieser Verlegenheit hatten wir keine Aussicht, Leben und Freiheit zu retten, als uns mit dem Schwerdt in der Faust durchzuhauen, und das unternahmen wir denn auch. Wir empfahlen daher unsre Seelen dem lieben Gott, stürmten dicht zusammen gedrängt in die feindliche Linie, rissen alles vor uns nieder, und waren auf dem besten Wege, ohne weitre Gefahr unsern Rückzug zu vollführen; aber der tapfre Orgullo hatte, als wir über einen Graben setzten, das Unglück, aus dem Sattel geworfen, und betäubt, wie er vom Sturze da lag, fast im Nu von einem feindlichen Dragoner eingeholt zu werden, dessen Säbel schon über seinem Haupte hieng. Ich jagte auf diesen zu, schoß ihm eine Kugel durch den Kopf, machte meinen Obristen wieder beritten, und war so glücklich, ihn in Sicherheit zu bringen.


    Hier wurde er denn nach Möglichkeit verpflegt; denn er hatte aus der Schlacht eine Wunde, und von seinem Sturze eine Quetschung davon getragen; und ich, der ich weiter nichts hierbei zu thun zu haben glaubte, wünschte nun seine fernern Befehle zu vernehmen, um wieder zum Heere zu stoßen. Hierüber ließ ich mich bei ihm durch einen Dritten erkundigen, weil er trotz des guten Diensts, den ich ihm erwiesen, auf unserm Rückzuge nicht ein Wort mit mir gesprochen hatte, eine Zurückhaltung, die mich erbitterte, da ich sie seinem Stolze beimaas. Er ließ mir durch meinen Abgesandten den Wunsch melden, mich zu sprechen, und redete mich, so viel ich mich erinnere, in folgenden Worten an:


    »Wär Ihr Vater, Don Alonzo, am Leben, so würd’ ich jezt, aus Erkenntlichkeit für Ihr Betragen, jede Eingebung der Rachsucht verbannen, und ihn von Herzens um seine Freundschaft bitten. Ja, Don Diego, Ihre Tugend hat meinen Groll gegen Ihr Haus besiegt, und ich tadle mich selbst wegen der unedelmüthigen Behandlung, die Sie unter meinem Kommando haben erfahren müssen. Aber nicht nur, daß ich die Strenge aufhebe, die ich mit Ungerechtigkeit ausübte, und der ich ohne Bosheit nicht mehr nachhängen konnte, ich muß auch das Vergangne wieder gut machen, und, so gut ich kann, Ihnen, meinem Lebensretter, meine Dankbarkeit beweisen. Mein ganzer Einfluß am Hofe wird für Sie aufgeboten werden, und gewisse andre Absichten, die ich zu Ihrem Besten habe, werd’ ich Ihnen zu schicklicher Zeit eröffnen. Für jezt bitt’ ich Sie um eine neue Gefälligkeit. Hier, diesen Brief, bringen Sie meiner Estifania, die von meinem Unfalle gehört haben, und gewiß außer sich seyn wird.«


    Hierauf stellte er mir den Brief an seine Gattin zu, den ich voll Freude und Dank für seine Güte zu mir nahm, und mit dem ich sogleich nach seinem Landgute, ungefähr funfzehn Meilen weit, reiste. Dieser Ritterzug war eben so ruhmvoll als vielversprechend; denn meine Gedanken beschäftigte unterwegs nichts als die Hoffnung, Antonien, Don Orgullos Tochter und Erbin zu sehn, deren Schönheit und Liebreitz höchlich gerühmt wurden. Wie lächerlich ’s auch für einen Menschen scheine, sich für einen nie gesehnen Gegenstand zu entflammen, so war doch, und ich läugn’ es nicht, mein Herz so von dem Ruf ihrer Vorzüge erfüllt, daß ich, wären diese auch minder mächtig gewesen, als ich sie fand, doch ein Opfer derselben hätte fallen müssen. Trotz der im Feld ausgestandnen Strapatzen that ich doch unterwegs kein Auge zu, um dem Gerüchte der Schlacht vorzueilen, und Donna Estifanien das Schrecken über ihres Mannes Gefahr zu ersparen.


    Ich ward in einen Saal geführt, wo ich kaum drei Minuten gewartet hatte, als meines Obristen Gattin erschien, und mir voll Bestürzung, mit dem Ausruf: »Gebe der Himmel, daß Don Gonzales wohl auf sey!« den Brief aus der Hand nahm. Beim Lesen desselben verrieth sie die mannichfaltigsten Gemüthsbewegungen, aber jezt, da sie fertig war, heiterte sich ihr Gesicht wieder auf, und sie sagte mit einer Miene voll unbeschreiblicher Huld, »Don Diego, wie sehr ich das Unglück unsrer Waffen, und die Niederlage unsers Heers bedaure, deß ist der Himmel Zeuge, doch freu’ ich mich zugleich aufs herzlichste, Sie bei dieser Gelegenheit hier zu sehn, und bewillkomme Sie, den Berichten meines theuern Herrn zu folge, mit der innigsten Dankbarkeit als seinen Freund und Erhalter. Ihre Denkungsart war mir schon vor diesem lezten Triumph Ihrer Tugend nicht unbekannt, und oft hab’ ich den Himmel um die glückliche Beendigung des Zwistes angefleht, der so lang unsre beiderseitigen Familien trennte. Mein Gebet ist erhört, die lange gewünschte Aussöhnung ist vollbracht, und nichts, hoff’ ich, soll in Zukunft diese glückliche Vereinigung stören.«


    Dieser höflichen und wohlwollenden Erklärung antwortet’ ich, wie’s einem jungen Manne zukam, dessen Herz von Freude und Zärtlichkeit überfloß, und wünschte zu wissen, wie bald ich ihren Brief an ihren Mann in Empfang nehmen konnte, um seine Ungeduld so schnell als möglich zu befriedigen. Sie dankte mir für diesen neuen Beweis meiner guten Gesinnung, und bat mich, in einem Nebenzimmer von meiner ungewöhnlichen Ermüdung auszuruhen. Ich beharrte aber, ohne mir die mindste Zeit zum Schlafe zunehmen, auf meinem Vorsatze, zu Don Gonzales zurück zu kehren, sie ließ mich daher, nachdem sie Befehl zu einem Frühstücke gegeben hatte, mit einem Oheime ihres Mannes, der im Hauses wohnte, allein und gieng in ihr Kabinet, um ihren Brief zu schreiben.


    In weniger als einer Stunde nach meiner Ankunft ward ich in ein sehr zierliches Eßzimmer geführt, worin eine reich besetzte Tafel stand. Aus der gegenüberstehenden Thüre trat Donna Estifania mit ihrer Tochter, der schönen Antonie, die mit der holdesten Bewegung auf mich zu kam, und mir für mein großmüthiges Betragen gegen ihren Vater in den wärmsten Ausdrücken dankte. Gleich ihre erste Erscheinung übertraf alle meine Erwartungen, und riß mich zum lebhaftesten Entzücken hin; bei ihrer Anrede gerieth ich so außer mir, daß ich ihr ganz verwirrtes Zeug drauf antwortete. Doch war mir — dieß linkische Benehmen bei dem theuern Wesen weiter nicht nachtheilig, und oft hat sie mir späterhin gesagt, sie wär stolz genug gewesen, die Ursache davon auf ihre Rechnung zu setzen, ja, nie sey ich ihr aller ihrer Achtung und Liebe würdiger erschienen, als in diesem unordentlichen Anzug; in dieser gänzlichen Entstellung durch Müdigkeit und Staub; denn genau das brachte ihr unmittelbar das Verdienst vor Augen, das mir auf ihr Herz Ansprüche gab.


    Ich Elender, daß ich den Verlust des trefflichen Weibes überleben kann, meinem Herzen durch die zarte, hohe Liebe ewig, unendlich theuer, die es in einer fünf und zwanzigjährigen Ehe mir bewies! Verzeihen Sie diese Thränen! nicht aus Schwäche fließen sie, sondern aus Reue. Um Sie nicht durch unbedeutende Umstände zu ermüden, sag ich Ihnen nur, daß Donna Estifania mich mit Güte überhäufte, und um mir zu zeigen, daß sie nicht zu viel thun zu können glaube, mich mit diesen Worten anredete: »Meine Achtungsbezeugungen, die, ich gesteh’ es, nach unsrer Landessitte vielleicht etwas sparsamer seyn sollten, können Sie nicht befremden, Don Diego, wenn Sie den Inhalt des theuern Briefs erfahren, den Sie mir brachten.« Hierauf gab sie mir das Blatt, auf dem ungefähr folgendes stand:


    
      »Meine Theuerste, ich bin so wohl auf, als es einer seyn kann, der die Niederlage des Heers seines Königs überlebte. Die nähern Umstände dieses unglücklichen Tags kann dir der Ueberbringer, Don Diego de Zelos, erzählen, dessen Tugend und Heldenmuthe ich zweimal das Leben verdankte. Empfange ihn daher mit der Achtung und Erkenntlichkeit, die du selbst ihm dafür schuldig zu seyn glaubst, und bewirthe ihn ohne jene scheue Zurückhaltung, die man den spanischen Damen zur Sitte gemacht hat. Folge, mit einem Worte, nur den Eingebungen deines Gefühls und Wohlwollens, und laß auch unsrer Antonie Bemühungen sich mit den deinigen verbinden, um den Retter ihres Vaters zu ehren. Leb wohl!«

    


    Wie mußte ein solches Zeugniß einen Jüngling erfreuen, in dessen Brust schon die entzückende Hoffnung erwacht war, die holde Antonie sein zu nennen. Ich verhehlte nicht, wie glücklich ich mich fühlte, so sehr meines Obristen Achtung gewonnen zu haben, unterhielt meine Freundinnen mit einer Schilderung seiner Tapferkeit, und beantwortete alle ihre Fragen, mich selbst betreffend, mit der Mäßigung, die sich Jeder in solchen Fällen zur Regel machen sollte. Gleich nach dem Frühstück empfahl ich mich, und erhielt von Donna Estifania außer einem Briefe an ihren Mann einen Ring von hohem Werth, den sie mich als ein Zeichen ihrer Hochschätzung anzunehmen bat. So mit Ehrenbezeigungen und Liebkosungen überhäuft, kehrt’ ich zu Don Gonzales zurück, der kaum seinen eignen Augen traute, als ich ihm das Billet seiner Frau gab, so unbegreiflich schien’s ihm, eine solche Reise so schnell zu endigen.


    Er warf einen Blick auf’s Papier, und sprach: »Don Diego, aus Ihrem kurzen Verweilen möchte man auf eine sehr gleichgültige Aufnahme in meinem Hause schliessen; Donna Estefania hat’s doch, hoff’ ich, an nichts fehlen lassen?« Ich versicherte ihn, ich sey in allem Betrachte so liebevoll bewirthet worden, daß nur meine Pflichten gegen ihn mich so zur Eile zwingen können. Hierauf lenkte er das Gespräch auf Antonien, und gab mir einen Wink, daß er sie einem jungen Manne, den er vorzüglich schätze, bestimme. In diesem Momente schienen mir alle meine Hoffnungen auf Glück und Liebe so mit der Wurzel ausgerissen, daß ich voll Schmerz erblich, an allen Gliedern zitterte, und, unterm Vorwand einer plötzlichen Uebelkeit, aus dem Zimmer mußte.


    Gonzales stellte sich zwar, als schreib’ er diesen Zufall meiner Ermüdung zu, errieth aber die wahre Ursache recht gut; da er nun meine Gefühle ganz seinen Wünschen gemäs fand, entzückte er mich durch die Erklärung, ich selbst sey der Schwiegersohn, den er sich ersehen habe. Nichts von allem, wie’s nun weiter gieng, seine Gemahlin dachte ganz mit ihm überein, und in kurzem hatt’ ich das Glück, die reitzende Antonie, die sich gern in ihres Vaters Willen fügte, zum Altar zu führen.


    Kurz daraus ward ich durch des Don Gonzales und meinen eignen Einfluß am Hofe, Chef eines Regiments, und diente den Krieg durch mit Ehren. Nach dem Utrechter Frieden mußt’ ich die Katalonier zum Gehorsam bringen helfen, und hatte in einem Treffen mit diesen hartnäckigen Empörern das Unglück, meinen Schwiegervater, der jezt Generalmajor war, zu verlieren. Die edle Estifania überlebte diese traurige Begebenheit nicht lange, und der Tod dieser treuen Eltern machte auf das zärtliche Herz meiner Antonie einen solchen Eindruck, daß ich die erste Gelegenheit benutzte, sie von einem Orte, an dem jeder Gegenstand ihren Kummer nährte, auf eine liebliche Villa zu bringen, die ich nahe bei Sevilla wegen ihrer schönen Lage gekauft hatte. Um ungestörter den Besitz meiner Geliebten, die den Gedanken an eine neue Trennung gar nicht aushielt, zu genießen, legte ich gleich nach geschloßnem Frieden meine Stelle nieder, und lebte nur den Freuden der Häuslichkeit.


    Der Himmel schien unsrer Verbindung zu lächeln, und schenkte uns einen Sohn, der uns aber, zu unserm unaussprechlichen Kummer, in der Kindheit wieder entrissen wurde, doch erfreute uns bald darauf wieder die Geburt einer Tochter, der nichts von allem zu mangeln schien, was Liebe und Bewundrung erwecken kann. Warum entwürdigte die Natur ein solches Meisterstück durch einen Zusatz, der sie und ihre ganze Familie in’s Elend gestürzt hat? Ach, die Wege der Vorsehung sind unergründlich. Das arme Kind hat für seine Entartung gebüßt; Friede sey mit ihrer Seele! Die Ehre meines Hauses ist gerächt, obschon durch ein Opfer, das mir, was nur das Leben köstliches hat, raubt, und meine Ruhe auf immer untergräbt.


    Serafine, so hieß der kleine Liebling, entwickelte im Heranwachsen nicht nur die natürlichen Reitze äußrer Schönheit, sondern zugleich die holdeste Sanftheit des Gemüths, und die Fähigkeit, ohne Mühe alle Vorzüge ihres Geschlechts zu erwerben. Unbeschreiblich sind die Entzücken der Eltern eines solchen Kindes; sie war das einzige Pfand unsrer Liebe, die wahrscheinliche Erbin eines großen Vermögens, und der lezte Sprößling zweier edler kastilischer Familien. Jedes Auge weidete sich an ihr, jede Zunge pries ihr Lob. Auf ihre Erziehung ward die größte Sorgfalt gewendet. Ja, Antonie und ich, beide sannen wir auf nichts anders, und ihre Fortschritte waren unser süßester Lohn. Noch vor dem funfzehnten Jahre besaß sie jedes Talent, jede Fähigkeit, und dabei konnte sie für das Muster der Schönheit gelten. Sie sang vortrefflich, und spielte die Laute mit der bewundernswürdigsten Fertigkeit. Himmel und Erde! wie war mein ganzes Wesens Wonne beim Gedanken, alle diese Vollkommenheit sey mein Werk! wie floß mein Vaterherz von Zärtlichkeit über, wenn ich diese Zierde meines Namens anblickte! und welche Augenblicke des seligsten Entzückens verlebt’ ich mit meiner Antonie im Genusse des Vater- und Mutterglücks!


    Bei so vielen Vollkommenheiten konnte Serafine des tiefsten Eindrucks auf die Herzen der spanischen Edeln, so berühmt wegen ihres Sinnes für Liebe, nicht verfehlen. Auch erschien sie nie ohne ein zahlreiches Gefolge von Bewundrern. Nun hatten wir sie zwar in einer gewissen Freiheit des Umgang erzogen, die zwischen der französischen Ungebundenheit und dem spanischen Zwange das Mittel hielt, doch wurde sie jezt von der allgemeinen Anbetung so bestürmt, daß wir’s nöthig fanden, in unserm Hause einen etwas strengern Ton einzuführen, und gegen die jungen Herren eine größre Zurückhaltung anzunehmen, damit unsre Ehre und Ruhe durch die Jugend und Unerfahrenheit unsrer Tochter nicht gefährdet werden möchten.


    Dieses Verhalten brachte viele angesehene junge Männer zum Sprechen, die sich um die Wette um Serafinens Hand beeiferten, auch hatt’ ich schon einen unter ihnen mir ersehen, der in jeder Hinsicht eines so unschätzbaren Gutes würdig war. Er hieß Don Manuel de Mendoza, war von der edelsten Geburt, und durch mehrere Proben von Edelmuth und Tugend allgemein bekannt. Eh’ ich ihn aber meiner Beistimmung zu seinem Vorhaben versicherte, wollt’ ich mich überzeugen, ob Serafinens Herz ganz frei und noch für keinen andern Gegenstand eingenommen wäre, um ja ihre Neigung nicht zu zwingen. Das Resultat meines Nachforschens war die volle Gewißheit, daß sie noch gegen die Stimme der Liebe taub geblieben sey, und dieß, nebst meinen eignen günstigen Gesinnungen für ihn, theilt’ ich denn dem Don Manuel mit, der diese Nachricht mit der innigsten Dankbarkeit und Liebe hörte. Von nun an wußt’ ich ihm öftre Gelegenheiten zu verschaffen, meiner Tochter Gunst zu gewinnen, die ihm anfangs eine so ausgezeichnete Achtung zeigte, daß ohne die Einmischung des bösen Genius unsrer Familie gewiß eine wärmere Neigung daraus geworden wäre.


    O mein Freund, wie soll ich die Verkehrtheit dieses unglücklichen Mädchens schildern! wie die nähern Umstände meiner Schmach erzählen! Ich, der ich von einer langen Reihe Kastilier stamme, die nie ungestraft beleidigt wurden, die jeden Makel ihres Rufs mit dem Blute dessen abwuschen, der ihn zu beflecken wagte. Hierin bin ich dem Beispiele meiner preiswürdigen Ahnen gefolgt, und dieß allein hat mich gegen alle Anfälle der Verzweiflung geschützt.


    Da ich bei Serafinens Erziehung weder Mühe noch Kosten schonte, stand meine Thüre jedem offen, der sich durch sein Talent in ihren Lieblingswissenschaften auszeichnete. Das Haus des Don Diego de Zelos war eine kleine Akademie der Mahlerei, Dichtkunst und Musik, und der Himmel wollte, daß es der Achtung für diese verwünschte, und betrügliche Künste zum Opfer fallen sollte. Unter mehrern Lehrern führte das Schicksal meiner Tochter einen verwünschten Deutschen zu, der, obgleich eigentlich ein Zeichner von Profession, doch dabei die Theorie der Tonkunst inne hatte, viel Gelehrsamkeit und Geschmack besaß, und sich im Umgange sehr angenehm zu betragen wußte. Diesem Verräther, der, wie Sie, nur ein Auge hatte, verstattete ich, um der Bildung meiner Tochter willen, nicht allein den Zutritt in mein Haus, sondern beehrte ihn auch mit meinem besondern Vertrauen, weil mir’s nicht einfiel, daß er Lust oder Fähigkeit haben könnte, mein Kind zu verführen. Es freute mich unaussprechlich, wenn ich sah, wie gern sie sich von ihm lehren ließ, mit welcher Begierde sie auf seine Gespräche hörte, die immer gleich moralisch, unterrichtend und unterhaltend waren.


    Antonie schien in den Beweisen der Achtung gegen den Fremden mit mir zu wetteifern; sie hielt ihn für einen Mann von Stande, den irgend ein unglücklicher Wechsel des Schicksals zu seiner gegenwärtigen Lage herab gebracht hätte. Ich selbst war so ziemlich ihrer Meynung, und drang wirklich in den Menschen, sich mir zu vertrauen, unter Betheurungen, die ihm alle Möglichkeit nahmen, an meiner Ehre und meinem Wohlmeynen zu zweifeln. Er blieb aber dabei, er sey der Sohn eines gemeinen Mechanikers in Böhmen, – eine Herkunft, die wahrlich beim geringsten Anspruch auf eine edle Geburt keiner vorgegeben hätte. Während ich so auf der einen Seite meine Vermuthung wegen seines Standes zurücknehmen mußte, befestigte ich mich auf der andern in der Meynung von seiner Redlichkeit und Bescheidenheit, und betrachtete ihn, trotz seines niedrigen Ursprungs, als einen Mann von Ehre. Ach, er war darum nicht weniger der treuloseste Verräther, und alle diese Selbstverläugnung und Demuth waren die Wirkungen der schändlichsten Verstellung, eine Hülle, unter der er, unbeargwohnt, mir Ehre und Frieden raubte.


    Entrüstung und mein nagendes Gewissen würden bei einer umständlichern Erzählung mir das Herz zerreissen, lassen Sie mich also nur sagen, daß er, durch sein teuflisches Einschmeicheln, meiner Serafine die Augen blendete, Antonien selbst für seine Leidenschaft gewann, und beide zugleich von ihrer Pflicht und ihrem Glauben losriß. Gerechter Himmel! wie gefährlich, wie unwiderstehlich ist die Macht der Bethörung! indeß ich selbst, mitten in meiner blinden Sicherheit, auf die Hochzeit meiner Tochter wartete, und mich an der nichtigen Aussicht ihres herannahenden Glücks ergötzte, fand Antonie Mittel, die Heurath hinaus zu schieben, indem sie mir vorstellte, wie schade es wär, Serafinen so bald um den Vortheil zu bringen, den ihr des Deutschen Unterricht gewährte, und mich dadurch wirklich vermochte, den Don Manuel zu längerer Geduld zu bewegen.


    Als ich während dieses Zwischenraums eines Abends in meinem Garten der Kühle genoß, ward ich von einer alten Duenna angeredet, die einst meine Amme gewesen, und seitdem in meinem Hause geblieben war. »Meine Pflicht (sagte sie) erlaubt mir nicht, länger zu dem Unrechte zu schweigen, das ich Sie täglich leiden sehe. Wenn Sie die Ehre Ihres Namens und die Rechte unsrer heiligen Religion achten, so geben Sie ohne Aufschub dem Deutschen seinen Abschied, er ist ein abscheulicher Ketzer, und gebe der Himmel, daß er nicht schon die Seelen derer, die Ihnen am nächsten sind, vergiftet habe!« Der Anfang ihrer Rede hatte mich äußerst bestürzt gemacht; da ich aber fand, daß die Anklage blos die Religion betraf, worin ich, Gottlob, nicht bigott denke, so ward ich wieder heiter, dankte der guten Alten für ihren Eifer, lobte ihre Frömmigkeit, und mahnte sie selbst an, auch ferner auf solche Dinge Acht zu haben, die meine Ruhe und Ehre betreffen könnten.


    Wir leben in einer Welt, so voll Bosheit und Arglist, daß man nicht genug auf seiner Huth seyn kann. Hätt’ ich von Anfang an solche Kundschafter ausgestellt, ich wär wahrscheinlich noch bis diese Stunde im Besitze jeder Lebensfreude. Die Duenna, die sich nun auf meinen Befehl stützte, nutzte ihren Scharfblick so gut, daß ich Grund fand, den Deutschen eines Anschlags auf Serafinens Herz verdächtig zu halten; da aber meine Muthmaaßungen nicht bis zur Ueberzeugung stiegen, begnügt’ ich mich, ihn, unterm Vorwand, einen Feind der katholischen Kirche in ihm entdeckt zu haben, aus meinem Haus zu verbannen, und sogleich den Hochzeitstag für meine Tochter und Don Manuel anzusetzen. Leicht konnt’ ich bei meiner bestimmten Erklärung hierüber Serafinens und ihrer Mutter Gesicht mit einer Wolke von Schwermuth sich bedecken sehn; weil sie aber nichts gegen meinen Vorschlag einwandten, vermied ich’s für jezt, mich in eine nähere Deutung meiner Motive einzulassen. Wahrscheinlich fürchteten wir alle gleich sehr, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Alle Zurüstungen zur Hochzeit wurden indeß gemacht, und trotz meiner anfänglichen Angst über das Verhältniß zwischen meiner Tochter und dem Deutschen, begann ich zu glauben, Serafinens Pflicht und Stolz haben über eine so niedrige Neigung, selbst wenn sie diese gefühlt haben sollte, gesiegt, weil sie, und Antonie selbst den feierlichen Tag mit Ergebung zu erwarten schienen, nur daß in beider Mienen deutliche Zeichen des Kummers zu lesen waren, die ich gern ihrer wechselseitigen Aussicht auf Trennung zurechnete. Aber ach, dieß war nichts als eine treulose Windstille, die bald, zu bald einen Sturm erzeugte, in dem meine Hoffnungen scheiterten.


    Zwei Tage vor der angesetzten Vermählung erfuhr ich von der Duenna, als sie mit Antoniens Kammerjungfer in die Kirche gegangen sey, habe sie dieser von einer alten Frau, die neben ihr hingeknieet, ein Billet zustecken sehn, und das auf eine so geheimnißvolle Weise, daß wohl etwas schlimmes dahinter lauern dürfte; sie sey schnell nach Hause geeilt, um mir diese Nachricht mitzutheilen, so könnt’ ich selbst das Mädchen ausforschen, eh’ es Zeit hätte, sich seines Auftrags zu entledigen. Mich durchbebte eine bange Ahnung von dem, was ich erfahren könnte, ja, ich verabscheute die Person, deren Treue und Diensteifer ich diese Nachricht schuldig war, so sehr ich mich selbst zu bereden suchte, es würde am Ende nichts herauskommen, als irgend ein jämmerlicher Liebeshandel zwischen der Zofe und ihrem eignen Galan. Ich paßte ihr auf dem Rückweg auf, führte sie an einen gelegnen Ort, und preßte ihr durch Drohungen folgenden unglücksschwangern Brief ab:


    
      »Mein ganzes Leben, himmlische Serafine, wird der Dankbarkeit für die schöne Neigung geweiht seyn, die ich so glücklich war, Ihnen einzuflößen. Mit welchem Entzücken gehorch’ ich also Ihrer Aufforderung, um Sie aus den Armen eines verhaßten Nebenbuhlers zu befreien, und ein Kleinod zu gewinnen, das mir unendlich theurer, als mein Leben ist. Schon ist alles zu unsrer Flucht in Bereitschaft, und um Mitternacht bin ich in Ihrem Zimmer, um Sie von da in ein Land der Freiheit und des Friedens zu führen, wo Sie unangefochten sich dem reinen Glauben widmen können, den ich Sie lehrte, wo Ihre Liebe ungestört beseligen wird


      Ihren


      Orlando.«

    


    Wären Sie ein liebender Vater, ein zärtlicher Gatte, ein edler Kastilier, so dürft’ ich nicht des unaussprechlichen Entsetzens erwähnen, womit mich dieser verfluchte Brief erfüllte, dieser Brief, durch den ich meiner angebeteten Serafine Glaubensabfall, Ungehorsam und Entartung erfuhr, und den ganzen Plan, den ich zu ihrem Glück entworfen hatte, zerstört, die Ehre meines Namens auf immer vernichtet sah. Als aber die verwünschte Zwischenträgerin, durch meinen Zorn ganz in Furcht gejagt, gar bekannte, daß Antonie selbst ihrer Tochter Schuld wisse, diese im Angesichte des Himmels dem elenden Deutschen feierlich versprochen habe, und der Entführung durch den Schändlichem Vorschub leiste, so erstarrte ich einige Augenblicke vor Schmerz und Erstaunen, und fiel dann in einen so wüthenden Grimm, daß ich mich selbst in meiner Verzweiflung nicht mehr kannte.


    Ja, noch jezt beb’ ich, schwindle ich, wenn ich an jenen fürchterlichen Zustand denke. Ein kalter Schweis tropft mir von der Stirne, o nur zu oft, zu schrecklich fällt diese Qual mich an. Aber ich verbanne sie jezt, wie ich sie damals verbannte. Meinen Stolz, meine Erbittrung rief ich zur Hülfe herbei, sie stählten mich gegen alle andern Empfindungen, sie gaben mir an jenem Tage der Prüfung die Kraft zu dem Opfer, das meine Ehre laut genug heischte, um die Stimme der Natur, der Liebe und des Mitleids zu überschreien. Ja, sie nahmen sich der Ehre an, an der meine Menschlichkeit zum Verräther werden wollte, und meine Rache war unnatürlich, aber edel.


    Bald war mein Anschlag entworfen, mein Entschluß gefaßt. Das elende Werkzeug dieser abscheulichen Verschwörung sperrt’ ich heimlich ein, um alles aus dem Wege zu räumen, was meine Absicht vereiteln konnte. Dann begab ich mich zu einem Apotheker, der mir ganz ergeben war, theilte ihm unter Auflegung des Eids der Verschwiegenheit meinen Vorsatz mit, gegen den er nichts einwenden durfte, und ließ mir zu der schrecklichen Katastrophe, die ich vorhatte, zwei Fläschgen Gift geben. Unterm Vorwand einiger Geschäfte zu Sevilla, vermied’ ich sorgfältig die unglücklichen, immer noch geliebten Zwei, die ich dem Tode geweiht hatte, um mir durch die zärtlichen Gefühle, die ihr Anblick in mir wecken mußte, nicht das Herz erweichen zu lassen, und stellte mich bei anbrechender Nacht nahe an den Theil des Hauses, durch den der Bösewicht, um zu seinem teuflischen Zwecke zu gelangen, gehen mußte. Hier stand ich bis zum Augenblicke der Entscheidung, ein Raub der schauderhaftesten Erwartung, und ungestüm wechselnder Leidenschaften. Endlich sah ich den Verräther sich dem Fenster eines Parterrzimmers, das zu dem Serafinens führte, nähern. Er öffnete leise das Fenster, das absichtlich inwendig nicht verwahrt war, und war schon mit dem halben Leib darin. Blind vor Wuth stürzte ich nun auf ihn zu, und stieß ihm meinen Degen durch’s Herz; »dieß, rief ich, Bösewicht, für deine Verrätherei und Vermessenheit!«


    Ich hatte zu gut gezielt, um den Stoß wiederholen zu müssen; ein Stöhnen, und leblos stürzt’ er nieder. Frohlockend über dieß erste Gelingen meiner Rache, drang ich in das Zimmer, wo der Räuber meines Glücks von Serafinen und ihrer Mutter erwartet wurde. Als sie mich so mit wilder Wuth, den Degen rauchend von der genommnen Rache, herein treten sahen, schienen sie fast von der Furcht versteinert. »Seht hier, rief ich, das Blut des niederträchtigen Schurken, der die Ehre meines Hauses anzutasten wagte. Eure Verschwörung ist nun entdeckt; Euer Liebling Orlando, der vermeßne Frevler ist dahin!«


    Kaum hatt’ ich dieß gesagt, so antworteten mir beide unglückliche Schlachtopfer mit einem lauten Schrei. »Ist Orlando nicht mehr (jammerte die bethörte Serafine) was soll mir das Leben? o mein theurer Gebieter, mein Gemahl und mein Geliebter! wie sind alle unsre Freuden so auf einmal verweht! Hier bin ich, Vater! stoßen Sie zu, vollenden Sie Ihr grausames Opfer, noch umschwebt meines gemordeten Orlandos Geist seine Gattin.« Diese wahnsinnigen Ergießungen, in die Antonie einfiel, hielten meine Erbittrung wach, die durch Sanftmuth und Unterwerfung geschwächt, vielleicht vernichtet worden wäre. »Ja, Ihr Elenden, versetzt’ ich, Euch werde was Ihr wünscht, der Ruhm meines Namens heischt Euern Tod. Doch deine Brust, Antonie, an der ich so oft ruhte, will ich nicht zerfleischen, nicht der Zelos Blut vergießen, noch Serafinens schönes Gebild entstellen, so oft meiner Bewundrung, meiner höchsten Freuden Gegenstand. Hier diesen Tränkchen vertrau’ ich die Vollziehung meiner Rache.«


    Jezt goß ich die Fläschgen in zwei Tassen, die ich ihnen hin hielt; die Unglücklichen nahmen und leerten sie im Augenblick, beteten für den elenden Don Diego, und verschieden ohne einen Seufzer. O des wohl erfundnen Tranks! o der glücklichen Mischung, die so leicht alles Elend des Lebens heilt!


    So starben meine Frau und Tochter; diese Hände hier raubten ihnen das Leben, diese Augen hier sahen in ihnen die reichste Beute, die je der Tod hinweg riß. Allmächtiger Gott! und Don Diego lebt, dieß zu erzählen! Ich that was ich sollte; doch ach, mich verfolgen die Furien der Reue; der Gram der Erinnerung durchbohrt mich unaufhörlich mit tausend Stacheln, ja, eben itzt stehn Antoniens und Serafinens Gestalten wieder vor mir. Alle Szenen des Glücks, das mir, dem Liebenden, dem Gatten, dem Vater wurde, alle holde Hoffnungen, die ich nährte, gehen mir vorüber, verbittern noch mein unaussprechlich Weh, und ich scheine mir ein Verödeter, ausgestoßen aus der menschlichen Gesellschaft. Doch hinweg, unmännliche Klagen, der Schmerz zerwühlt mich zu schrecklich.


    Nach vollbrachtet Rache gieng ich in mein Kabinet, steckte etwas baar Geld und Juwelen von Werth zu mir, sattelte mein Leibroß, das ich selbst aus dem Stalle zog, und kam, ohne selbst zu wissen wie, in die Stadt St. Lucar. Hier erfuhr ich, lag eine holländische Barke seegelfertig im Hafen, deren Inhaber sich gegen eine ansehnliche Vergütung bewegen ließ, sogleich den Anker zu lichten. So schifft’ ich mich denn ein, und sagte meinem Vaterland ein ewiges Lebewohl. Diese Maasregeln zu meiner Sicherheit nahm ich nicht etwan aus Vernunft und Ueberlegung, sondern zufolge eines unfreiwilligen Instinkts, der während des Stillstands der Gedanken in der thierischen Maschiene zu wirken scheint.


    Welche fürchterliche Rechenschaft wartete meiner, als meine Vernunft wieder den Richterstuhl einnahm! Freund, glauben Sie mir, nichts hätte mich jene Trauerspiele überleben lassen, nichts mich abgehalten, Hand an mich selbst zu legen, gäb es nicht gewisse Rücksichten, die kein Mann von Ehre vernachläßigen darf. Ganz unerträglich war mir der Gedanke, durch die Hand des Nachrichters zu fallen, und eine bisher makellose Familie mit Schmach zu belegen; und selbst mein Elend zu endigen, ward ich durch die Furcht abgeschreckt, nach meinem Tode ein feiger Elender gescholten zu werden, ohne jene Geduld, Standhaftigkeit und Ergebung, die den wahren Christen bezeichnen. Hierzu kamen noch religiöse Motive, die mir einschärften, ich müsse leben, um durch Gram und Leiden für das Verbrechen zu büßen, das ich, wie ich fürchte, durch Befolgung der wilden Gesetze der Ehre, in den Augen des Himmels begieng.


    Dieß waren die Gründe, die sich meinem Einlaufen in den friedlichen Hafen widersetzten, in den der Tod mich einlud, aber bald wurden sie durch ein neues Prinzip verstärkt, das mich am Sklavenruder des Lebens fest hielt. Ungünstige Winde hielten unser Schiff auf, und an der gallizischen Küste holte uns ein englisches aus Vigo ein, dessen Inhaber uns berichtete, vor seiner Abfahrt sey ein Kourier aus Madrid mit Befehlen an den Stadthalter gekommen, keinen gebornen Spanier aus irgend einem Hafen seines Gebiets zur See heraus zu lassen, und sich alle Mühe zu geben, sich des Don Diego de Zelos zu bemächtigen, gegen den man den Verdacht der Landesverrätherei habe. Ein ähnliches Gebot war zugleich mit einer genauen Beschreibung meiner Person an alle Seehäfen und Grenzstädte Spaniens erlassen worden.


    Sie können leicht denken, wie ich, meinem Kummer ohnehin schon erliegend, diese Erschwerung meines Unglücks empfinden mußte, ich, der ich den Ruf der Vaterlandsliebe mit Gefahr meines Lebens und auf Unkosten meines Bluts erkauft zu haben glaubte. Die Wahrheit zu sagen, eben diese Nachricht weckte mich aus einer Erstarrung des Grams, die alle meine Kräfte schon gelähmt hatte. Ich setzte diese entehrende Anklage sogleich auf Rechnung irgend eines tückischen Schurken, der meine bejammernswürdige Lage niederträchtig benutzt hatte; und die Begierde, meinen Ruf zu retten, den Schimpf zu rächen, beseelte mich mit neuem Muthe. Nun nahm ich mir vor, mich vor allen Dingen zu verkleiden, um der Beobachtung der Spione zu entgehn, die jede Nation in fremden Ländern zu brauchen nützlich findet, und kaufte dieses Gewand von dem holländischen Schiffer, in dessen Hause zu Amsterdam ich mich verborgen hielt, bis mein Bart mir lang genug schien, meine Absicht zu begünstigen, da ich denn als ein Juwelenhändler aus Persien auftrat. Da ich in diesem Lande nichts mich betreffendes erfahren konnte, weiter keinen Zweck hatte, und unter einem gewinnsüchtigen, ungeselligen Volke alle Schrecken meiner Lage nur um so heftiger empfand, so beschenkt’ ich meinen Wirth für seine wichtigen Dienste mit dem größten Theile meiner Sachen, verschaffte mir durch ihn einen Paß, und begab mich über Antwerpen nach dieser Königsstadt. Hier hofft’ ich durch die Abwechselung mannichfaltiger Gegenstände die Angst meiner Seele zu mindern, und durch das sorgsamste Nachforschen etwan die besondern Umstände jener falschen Anklage zu erfahren, um dann theils Maasregeln zu meiner Rechtfertigung treffen, theils einen Plan zur Rache gegen meinen schändlichen Verläumder entwerfen zu können.


    Dieß schien mir in Betracht der Freundschaft und des Verkehrs zwischen Frankreich und Spanien nicht schwer, auch verließ ich mich auf den Hang zur Mittheilung, den man an den Parisern rühmt; aber wie sehr seh’ ich mich in meinen Erwartungen betrogen! Die Herren von der Polizei sind hier so wachsam und auf der Lauer, daß die unbedeutendste Handlung eines Fremden strenger Untersuchung ausgesetzt ist, und so offen die Einheimischen über gleichgültige Materien sprechen, so sehr hüthen sie sich doch zugleich vor allen Unterredungen über Staatsereignisse und Grundsätze der Regierungskunst. Mit einem Worte, das Ungewöhnliche meines Aeußerlichen unterwirft mich so sehr der besondern Aufmerksamkeit, daß ich’s bis jezt für gut gefunden habe, lieber an meinem Gram in geheim zu zehren, ja, fast den äußersten Mangel zu ertragen, als meine Juwelen feil zu bieten, und dadurch eine zu frühe Entdeckung zu wagen.


    In dieser Verlegenheit bin ich so glücklich gewesen, mit Ihnen, den ich für einen Mann von Ehre und Menschlichkeit halte, bekannt zu werden. Ich kann Ihnen aufrichtig sagen, gleich vom Anfange fühlt’ ich mich zu Ihnen hingezogen; denn trotz der Fehlgriffe, die man täglich begeht, wenn man nach dem Schein urtheilt, giebt’s doch in der Physiognomie eines Fremden ein gewisses Etwas, das einen auf dessen Charakter und Gemüthsart zu schließen zwingt. Dießmal wenigstens hat mich meine Menschenkenntniß nicht betrogen; Ihre Handlungen rechtfertigen mein Urtheil; Sie haben mir so viel Mitgefühl und Achtung gezeigt, als nur der edle Mensch gegen den Unglücklichen zu thun fähig ist. So vertraut’ ich Ihnen, gab Leben und Ehre in Ihre Hände, und muß mich nun allein auf Ihre Freundschaft verlassen, um das Gut zu erlangen, das mir noch einzig das Leben erträglich macht. Ihr Gewerbe führt Sie in die Zirkel des Vergnügens ein, täglich sehen Sie Menschen, Sie werden im Gefolge des spanischen Gesandten Bekanntschaft machen, die Kaffeehäuser besuchen können, wo sich seine Leute treffen lassen. Wie leicht wird es Ihnen seyn, sich mit der Zeit, ohne irgend Verdacht zu erwecken, nach der geheimnißvollen Anklage zu erkundigen, die auf des unglücklichen Don Diego Ehre schwer lastet. Ueberdieß muß ich mir auch noch Ihre Hülfe erbitten, um meine Juwelen in Geld zu verwandeln, damit ich von den Menschen unabhängig leben könne, bis mir der Himmel vergönnt, diese ekle Lebenswallfarth zu enden.


    

  


  
    Sieben und zwanzigstes Kapitel.


    Sprechender Beweis von Fathoms Tugend, in der Art, wie er seine Reise nach England verrichtet.


    


    Fathom, der jedem Umstande dieser kläglichen Geschichte ein aufmerksames Ohr geliehen hatte, wartete kaum den Schluß ab, um mit den Aeußerungen des edelsten und herzlichsten Mitleids, ja sogar mit Thränen, dem Don Diego seine innige Theilnahme an dessen Mißgeschicke zuzusichern. Er bejammerte Antoniens und der schönen Serafine zu frühes Ende, und zeigte dem armen Kastilier einen so heißen Eifer des Mitgefühls, daß dieser mit strömenden Augen, in einer dankbaren Entzückung, seines Wohlthäters Hand an sein Herz drückte. Wirklich und buchstäblich flossen jezt Freudenzähren von beiden Seiten, bei unserm Helden nämlich vor Liebe und Wohlwollen gegen die Juwelen, die ihm anvertraut werden sollten. Doch hüthete er sich, die wahre Quelle seiner Zärtlichkeit zu entdecken, und stellte sich vielmehr, als rathe er dem Spanier, seine Diamanten lieber für eine dringendere Gelegenheit aufzusparen, indem er demselben für jezt seine eigne Börse anbot. Dieser edelmüthige Antrag bestärkte nur Don Diego’n in seinem Vorsatze, den er sogleich ausführte, indem er Ferdinanden für etwan tausend Laubthaler Juwelen einhändigte, und ihn bat, von der dafür zu erhaltenden Summe, so viel er wolle, selbst zu nehmen. Unser Abentheurer verließ ihn unter tausend Dank für die gute Meynung, und mit der Versichrung, so schnell und vorsichtig, als möglich, dabei zu verfahren. Es war jezt tief in der Nacht und unsre neuen Verbündeten legten sich zu Bett, wo aber beide, statt zu schlafen, ihre Zeit in sehr verschiednen Betrachtungen zubrachten. Den Kastilier ergriff, wie gewöhnlich, die nie versiegende Angst über sein unheilbares Elend, wozwischen eine schwache Hoffnung auf Rache durch schimmerte. Fathom hingegen konnte vor lauter Planen nicht schlafen, wie er die Leichtgläubigkeit seines Hausgenossen, am besten benutzen möchte. Des Spaniers Lage zufolge konnte er sich die Juwelen zueignen, und ohne Furcht vor einem Prozeß in Paris bleiben, da jener durch obige Erzählung Leben und Freiheit in Fathoms Hände gelegt hatte. Allein er hielt sich vor der persönlichen Ahndung eines wüthenden Kastiliers nicht sicher, und beschloß daher, sich heimlich in jenes Land zu machen, wo er längst mit seinen schlauen Ränken, zu deren Ausübung ihn nun das Schicksal nach Wunsch ausgerüstet hatte, sich anzusiedeln wünschte.


    Auf seinen Rückzug sinnend, gieng er, unterm Vorwande, für seinen Freund, den Don Diego, zu sorgen, am folgenden Morgen aus, bestellte eine Postchaise bei Anbruch des kommenden Tags, und kam dann wieder nach Hause, wo er den Spanier mit einem erfundnen Berichte seiner Unterhandlungen hin hielt. Bei Tagesanbruch steckt’ er seine besten Sachen zu sich, und begab sich an den bestimmten Ort, wo er sich in den Wagen warf, und unverzüglich die Reise nach England antrat, unbekümmert um den unglücklichen Zelos, den er allen Schrecknissen der Dürftigkeit, und noch überdieß der tödtlichen Pein überließ, sich auch in dieser lezten Hoffnung betrogen zu sehn. Aber dieser Spanier war nicht die einzige Person, die unter Fathoms plötzlicher Abreise litt, zu deren Beschleunigung dieser durch die Drohungen und Vorwürfe der Tochter seines Wirths angetrieben worden war, die er durch ein Heurathsversprechen verführt hatte, und jezt im vierten Monate der Schwangerschaft verließ.


    Trotz des gefahrvollen Abentheuers, worein ihn einst sein Reisen bei Nacht verwickelt hatte, fand er’s doch nicht für gut, um der Ruhe und Erquickung willen auf den gewöhnlichen Stationen still zu liegen, und setzte ehe keinen Fuß aus der Chaise, bis er ungefähr zwanzig Stunden nach seiner Abreise aus Paris Boulogne erreichte. Hier glaubte er sich endlich mit einer tüchtigen Mahlzeit laben zu können, und bestellte sich ein fettes Huhn zu Mittage. Vorher macht’ er noch einen Spaziergang in die Stadt und den Hafen zu besehn. Als er Albions weiße Klippen erblickte, klopfte sein Herz vor Freude, wie das eines geliebten Sohns, der nach einer langweiligen und ermüdenden Reise die Esse seines väterlichen Hauses wieder begrüßt. Er überschaute Englands nahe Küste mit zärtlichen und verlangenden Blicken, wie dort Moses vom Gipfel des Bergs Pisgah das gelobte Land, und zu einer solchen Ungeduld entflammte ihn der Anblick, daß er, statt nach Calais zu reisen, sich vornahm, gleich von Boulogne aus über zu setzen, sollte er auch ein eignes Fahrzeug dazu miethen müssen. Auf seine Nachfrage war er so glücklich eine kleine Barke zu finden, deren Inhaber das hohe Wasser benutzen wollte, um noch diesen Abend nach Deal zu seegeln.


    Außer sich über diese Zeitung, ward er sogleich über die Reisekosten einig, verkaufte seine Postchaise, die ihm nun unbrauchbar war, für dreißig Guineen an seinen Wirth, schaffte sich einen Mantelsack, Wäsche und Kleidungsstücke, und nahm auf Empfehlung des Gasthalters einen Burschen in seine Dienste, der einem Marquis auf Reisen Vorreiter gewesen war. Dieser neue Bediente, Namens Moriz, fand bei näherer Prüfung den vollen Beifall unsers Helden, der in selbigem einen Reichthum an Scharfsinn und Geistesgegenwart bemerkte, wie sich’s für den Diener eines Abentheurers nur immer gehört. Er versah ihn daher mit noch einer Jacke und einiger Wäsche, und verwandte den ganzen Nachmittag auf ein Kollegium, das er dem Burschen über dessen künftiges Verhalten las.


    Nachdem er hiermit zu seiner Zufriedenheit zu Stande war, schiffte er sich nebst seinem Gepäck an einem Septembertage Abends sechs Uhr ein, und es war ihm nicht gleichgültig, sich in der Nacht über dem großen Abgrund schweben zu sehn, von dem ihm der kommende Morgen die erste Ansicht geben sollte. Indeß war er nicht der Mann danach, sich zu fürchten, wo wirklich kein Anschein von Gefahr war; und trotz der unangenehmen Empfindungen, die von einer ersten Seefahrt unzertrennlich sind, hielt ihn die angenehme Ahnung einer glücklichen Zukunft aufrecht, bis er früh sieben Uhr gesund und wohl zu Deal anlandete.


    Gleich dem Cäsar gelangte er gleichwohl, wegen der anschwellenden Woge, die so heftig tobte, daß sie fast den Nachen, der ihn trug, umgeworfen hätte, nicht ohne Mühe an’s Ufer, und aus Begierde auf’s Gestade zu springen, gleitete sein Fuß außen vom Boote ab, so daß er in einer wagerechten Lage heran flog, und mit den Händen zuerst den englischen Boden berührte. Diese Gelegenheit benutzte er, wie Scipio an der afrikanischen Küste die Vorbedeutung willkommen zu heißen; denn er faßte eine Hand voll Sand, und rief auf italiänisch: »Aha, Alt England, ich halte dich fest!«


    Wie er nun so in den Gasthof gieng, sein Moriz mit dem Mantelsack hinter ihm, ergriff ihn die Freude über seine glückliche Reise, und den friedlichen Besitz seiner Beute; mit ungemeinen Behagen sog er die brittische Luft in langen Zügen ein. Sein erstes Geschäft war, sich für die Schlaflosigkeit der leztern Nächte zu entschädigen, und erst, nachdem er sich durch eine ununterbrochne Ruhe von mehrern Stunden erquickt hatte, fuhr er nach Kanterbury, wo er auf der Londner Postkutsche, die nun schon besetzt war, und des andern Morgens abgehen sollte, einen Platz nahm. Gleich an diesem ersten Tage seiner Ankunft bemerkte er zwischen den Engländern und den Völkern, unter denen er bisher gelebt hatte, einen wesentlichen Unterschied in Gebräuchen, Aeußerungen und Lebensart, der ihm von der brittischen Freiheit, von dem Reichthum und dem Wohlbefinden dieser Insulaner, die seine Mutter nie genug rühmen konnte, den höchsten Begriff gab. Auf dem Wege weidete er seine Augen an den mit Heerden bedeckten grünen Hügeln, zwischen denen fruchtbare Thäler in angebauten Umzäunungen prangten. Das Vieh selbst, breit, glatt und mächtig, schien den Wohlstand seiner Herren zu empfinden, und jeder Bauer trug den Stempel der Unabhängigkeit. Kurz, unser Mann beschaute die weit ausgedehnten Fluren von Kent mit den Augen eines Liebhabers, und konnte nicht umhin, da er vor lauter Ehrgeitz zu schwärmen anfieng, sich als einen zweiten Eroberer dieser Insel zu betrachten.


    Nicht lange gab er sich indeß diesen eiteln Hirngespinsten hin, die nun vor wichtigern und ernstern Betrachtungen schwanden. Seine Fantasie, das muß man ihm lassen, war jederzeit zu keusch, sich den zu stolzen Hoffnungen, die oft den Kopf eines Projektmachers irre leiten, zu überlassen. Er hatte mit unglaublichem Fleiße die Menschen studiert, und wußte aufs genauste, wie weit auf die Leidenschaften und Schwächen der menschlichen Natur zu rechnen wäre. Um gleich jezt seiner gewohnten Klugheit gemäs zu verfahren, beschloß er, sich bei seinen Reisegenossen für einen Franzosen, gleich unbekannt mit England selbst und dessen Sprache, auszugeben, in Hoffnung, auf diese Weise einiges, was ihm künftig nützen könne, aus ihren Gesprächen weg zu haschen. Seinem Bedienten hatte er schon darüber Verhaltungsregeln gegeben.


    

  


  
    Acht und zwanzigstes Kapitel.


    Einiges zur Nachricht von seinen Reisegefährten.


    


    Da die übrigen Mitfahrenden hörten, daß es ein Ausländer sey, der den sechsten Sitz genommen habe, so beschlossen sie gleich, aus seiner Unwissenheit Vortheil zu ziehn, und pflanzten sich, mit der dieser glücklichen Insel eignen Höflichkeit, ehe er die leiseste Ahnung von ihrem Vorhaben hatte, so breit hin, daß er sich mit Mühe und Noth zwischen einem wohlbeleibten Quaker und einer fetten Gastwirthin aus Wapping eindrängen konnte, in welcher Lage er so fest stack, wie ein dünnes Quartbändchen zwischen zwei schweinsledernen Folianten in einem Buchladen. Als wär aber die Pein und Unbehaglichkeit eines solchen Drucks noch nicht Ursache genug zum Verdruße, beliebte es dem größten Theile der Gesellschaft, über seine komische Lage Spas zu treiben.


    Die wohlgemuthe Dame zu seiner Linken bemerkte mit lautem Jauchzen, Monsieur würde bald mit dem englischen Rinderbraten beßre Bekanntschaft machen, und meynte, ehe sie an den Ort der Mittagsmahlzeit kämen, dürfte das Rebhuhn auch ohne Speck gar seyn. »Freilich, freilich (erwiederte Obadiah, ein Spasvogel seines Zeichens,) aber das Schweinefett wird alle auf einer Seite liegen.« »Desto besser für Euch; (schrie die Wirthsfrau) denn ihr meynt doch die Seite da drüben.« Die Schnelligkeit dieser Antwort setzte den Quaker nicht so sehr außer Fassung, daß er nicht mit großer Kaltblütigkeit hätte antworten sollen. »Ich danke Dir für Dein Wohlmeynen, doch will ich nicht auf Deine Unkosten schmausen, zumal weil ich mir aus diesen ausländischen Vögeln wenig mache. Unheilige Zugvögel sind’s, an denen nur Kinder der Eitelkeit, gleich Dir, Geschmack finden.«


    Das dicke Weib nahm diesen lezten Ausdruck, den sie als einen doppelten Vorwurf ansah, übel, und wiederholte mit Nachdrucke des Grolls: »Kinder der Eitelkeit! ei denkt doch! ich meyne, beim Lichte besehen, habt Ihr wohl selbst mehr Eitelkeit als Zwerchfell in Euerm großen Bauche da, mögt Ihr Euch auch noch so heilig stellen. Wißt, mein Leichnam besteht aus gutem, gesundem englischen Fett, aber Euer Wanst ist vom Winde der Eitelkeit und Schalkslist aufgeblasen, und kneipt der Euch in den Kaldaunen, so wähnt Ihr, Euch treibe der Geist, stehet auf, und predigt Unsinn. Und Ihr wollt ganz andere Leute, als Ihr seyd, Kinder nennen, Ihr? Ich habe Kinder, die so brave Leute sind, als Ihr, Meister Langohr, oder als irgend ein heuchlerischer Zittrer in England.«


    Einer, der dem Quaker gegenüber saß, und nach dieser Rede einen längeren Wortwechsel fürchtete, mischte sich mit einem verschmitzten Seitenblick in’s Gespräch, und bat, doch einen Bruch zwischen Geist und Fleisch zu verhüten. Dadurch rettete er Obadiah’n vor der Satyre der Rednerin, und zog die ganze Ladung ihres Zungengeschosses auf sich selbst. »Fleisch! (rief sie, wild wie eine Thalestris) ich verbiete mir solche Reden, Musjeh Gelbschnabel! Ei freilich ist Euch’s Fleisch ein Dorn im Auge, weil Ihr selbst nichts als Haut und Knochen seyd. Mögt mir wohl ein armer ausgehungerter Schneiderbursch aus Frankreich seyn, dort lebtet Ihr von Kraut und Kohl, und wißt nicht mehr, wie ein herzhaftes Stück Fleisch schmeckt. Von Roggenbrod und dünnen Suppen habt Ihr Euch erhalten, und kommt nun daher wie ein lebendiges Geripp mit ’nem Rattenschwanz an Eurer Perrüke und ’ner schäbigen Jacke, wollt nun wohl gar den feinen Herrn spielen, und ’nen guten Lendenbraten verachten.«


    Der Herr wartete diese Rede mit bewundernswürdiger Geduld ab, und versetzte ganz kalt, als sie sich ausgetobt hatte, »Alles in der Welt, Madam, nur mit Ihrem stinkenden Fisch verschonen Sie mich. Seit wenn, gute Frau, reisen wir denn auf der Landkutsche und haben unser altes Gewerbe aufgegeben, im Winter Austern und im Junius verfaulte Makrelen auszurufen? Man kannte sie nur unterm Namen Käthe Braun, und hielt viel von ihnen in allen Kneipen an der Themse, bis zu dem unglücklichen Liebeshandel mit dem Kornhändler, auf dem ihn seine Frau leider ertappen mußte. Sie scheinen von Ihrem Fall nur höher erstanden zu seyn, und ich wünsche Ihnen Glück zu Ihrer jetzigen Lage, wenn gleich Ihre etwas schmutzige Erziehung Ihnen nicht erlaubt, sich recht vortheilhaft darin zu benehmen.«


    Die Amazone war zwar weder erschöpft noch muthlos, aber doch wirklich über die Dreustigkeit und Fassung dieses Gegners, der alle diese Anekdoten aus der Fruchtbarkeit seiner eignen Erfindung geschöpft hatte, etwas verwirrt; sie bedurfte indeß nur einer kurzen Pause, um sich in einen solchen Strom von Schmähreden zu ergießen, daß jeder, der nicht gewohnt gewesen wär, sich gegen solche Fluthen der Trübsal zu stämmen, hätte unterliegen müssen. Nun erfolgte ein Zank, der nicht nur die besten Redner an der Themse beschämt, sondern selbst bei der Feier der eleusinischen Geheimnisse seinen Preis gegolten hätte, während deren die athenischen Matronen einander von verschiednen Wagen herab mit jener Ungezwungenheit höhnten, die wir in diesem unsern Land und Zeitalter so glücklich bewahrt haben.


    So üppig war die Verschwendung an Beinamen, die Mannichfaltigkeit der Bilder, Metaphern und Gleichnisse, in dem Wortwechsel dieser einander so ganz gewachsenen Streiter, daß ein epischer Dichter gewiß seine Rechnung dabei gefunden hätte, dem Kampfe zuzuhören und wahrscheinlich würd’ es auch nicht bei Worten geblieben seyn, hätte ein junges Frauenzimmer von angenehmen und sittsamen Aussehn nicht gethan, das an einigen Blumen, die beide in ihre Reden mischten, so viel Aergerniß nahm, und über die drohenden Mienen der erzürnten Dame sich so einsetzte, daß es laut auf schrie, und um Erlaubniß bat, die Kutsche zu verlassen. Das machte dem Spas ein Ende. Der eine Reisende, der noch nicht den Mund geöffnet hatte, bemühte sich, die junge Person durch Zusicherung seines Schutzes zu trösten; der Quaker schlug einen Waffenstillstand vor; der männliche Klopffechter gieng den Vorschlag ein, indem er der Gesellschaft betheuerte, nur zu ihrem Vergnügen, und ohne den mindesten Privathaß oder bösen Willen gegen die fette Dame sey er in die Schranken getreten, da er letztere bis diese Stunde nie gesehen habe, und nichts anders als alles liebe und gute von ihr sagen könne. Hierauf bot er ihr die Hand zum Zeichen der Freundschaft, und erbat sich ihre Verzeihung, die er denn auch erhielt. Zum Zeichen ihres ausgesöhnten Herzens reichte sie der jungen Person, der sie ein solches Schrecken eingejagt hatte, ein Fläschgen Kirschbrandtewein, nach ihrer Versichrung ein weit wirksamers Mittel, als das flüchtige Salz, das jene an die Nase hielt.


    Und nun, da der Friede, mit Inbegriff Obadiah’s und aller Gegenwärtigen, abgeschlossen war, können wir dem Leser über die Charaktere dieser Reisenden etwas nähere Auskunft geben. Der Quaker war ein Londner Kaufmann, der zu Deal ein Schiff ausbessern lassen, das bei einem Sturm in den Dünen gelitten hatte. Die Wirthsfrau aus Wapping kam von demselben Orte, wo sie mit einem Haufen Vollmachten von Matrosen, die bei ihr auf Borg gelebt, die Auszahlung auf einem Kriegsschiffe abgewartet hatte. Ihr Kampfgegner war zugleich ein Weinhändler, ein Kontrebandhändler mit französischen Tressen, und ein Spieler der niedrigern Klasse, und kam mit einem englischen Barbier, der ihm zur Rechten saß, eben von Paris. Das junge Frauenzimmer war die Tochter eines Landgeistlichen, und wollte nach London zu einer Putzhändlerin in die Lehre.


    Bis jezt hatte Fathom in dumpfem Erstaunen über das Benehmen seiner Reisegefährten da gesessen, und gefunden, daß es alle seine vorgefaßten Begriffe von englischer Derbheit und Unkultur übertraf; er sah an sich selbst ein Beispiel von der Gleichgültigkeit und Verachtung, auf die ein Fremder in dieser Insel immer sicher rechnen kann, und konnt’ es kaum begreifen, wie ein so hübsches junges Mädchen eben so verlassen und unbemerkt sitzen mußte, als er selbst. Die Rosen ihrer Wangen, und das unschuldige in ihrem ganzen Wesen verfehlten nicht, ihn anzulocken, und es fieng ihn an zu reuen, daß er sich unwissend in der Landessprache gestellt hatte, weil er nun keinen Gebrauch von seiner Beredtsamkeit gegen ihr Herz machen konnte; doch beschloß er, sich, wo möglich, durch die Höflichkeit und Artigkeit der Geberdensprache bei ihr einzuschmeicheln, und setzte ohne Aufschub zu diesem Zwecke seine Augen in Bewegung.


    

  


  
    Neun und zwanzigstes Kapitel.


    Scharfsinnige Vermuthung des Kontrebandhändlers, und glückliche Rettung Fathoms aus der Gefahr, womit sie ihm droht.


    


    Während er sich mit diesen Gedanken beschäftigte, bot ihm der Weinhändler, theils um seine feinen Sitten und beßre Erziehung zu beweisen, theils um einer Partie Triktrak den Weg zu bahnen, eine Prise Tabak an, und fragte ihn in schlechtem Französischen, wie er seine Reise von Paris hieher gemacht hatte. Diese Frage zog eine Reihe andrer über Fathoms Quartier daselbst, und dessen Geschäft in England nach, so daß dieser zu dem defensiven Kriege seine Zuflucht nahm und jenem in geschraubten Ausdrücken antwortete. Der Schwarzierer, der auf den Gedanken gerieth, unser Held müsse dringende Gründe haben, der fremden Neugierde auszuweichen, ließ sich nicht verdrüßen, sorgfältig darüber nachzusinnen, und brachte am Ende das merkwürdige Resultat heraus, Fathom sey – der junge Prätendent. Von dieser Muthmaaßung ganz entflammt, betrachtete er seinen Reisegenossen mit der schärfsten Aufmerksamkeit, um dessen Gesicht mit dem des Chevaliers zu vergleichen, das er in Frankreich im Gemälde gesehen hatte. Ob nun schon beide so wenig, als nur zwei Menschen in der Welt, ähnliches mit einander hatten, so fand der schlaue Gast doch die Gleichheit zu groß, um noch den geringsten Zweifel zu hegen, und sich in seinem Vorsatze stören zulassen, der auf nichts weniger gieng, als den Fremden dem ersten, besten Friedensrichter zu überliefern. Durch diesen Schritt hoffte er nicht nur seinen Eifer für die protestantische Thronfolge zu beweisen, sondern auch die glänzende Belohnung zu gewinnen, die das Parlament jedem, der sich jenes berühmten Abentheurers bemächtigen würde, versprochen hatte.


    Diese Ideen berauschten sein Gehirn zu einem solchen Grade von Begeistrung, daß er sich wirklich schon im Besitze der dreyßigtausend Pfund glaubte, und seiner Fantasie einen Haufen glänzender Projekte zum Besten gab, die er alle durch diesen Glückswurf ausführen wollte, bis seine Träumerei durch das Halten der Landkutsche unterbrochen wurde, denn sie waren an dem Wirthshause, wo die Reisenden zu frühstücken pflegten. Als er aus seiner angenehmen Vision erwachte, hatte sie einen so tiefen Eindruck in seiner Seele gelassen, dass er, sowie Fathom aussteigen wollte, in der Voraussetzung, dieser denke auf die Flucht, ihn beim Kragen nahm, und in des Königs Namen laut um Beistand rief.


    Unser Held, bei dem Scharfsinn und Geistesgegenwart oft die Stelle des Muthes vertraten, erschrak nicht im geringsten über diesen Angriff, der eines gemeinen Schurken Ruhe gestört haben dürfte, sondern überschaute gleich seine Lage so vollkommen, daß er deutlich erkannte, sein Gegner könne nicht das mindeste gültige gegen ihn aufbringen. Er erklärte daher dessen Gewaltthätigkeit aus Wahnsinn oder Irrthum, und ließ sich ganz gelassen von den Leuten im Hause, die bei dem Aufruhr herzu liefen, gefangen nehmen. Die übrigen in der Gesellschaft waren über dieses plötzliche Ereigniß ganz betäubt vor Schrecken und Erstaunen; und der Quaker, der irgend eine blutige Gegenwehr von Seiten des Ausländers fürchtet, stieß im Nu den Kutschenschlag gegenüber auf, um in dem Koth, worein er sich hinab wälzte, seine Sicherheit zu finden. Die andern, die des Gefangnen kaltes Blut und Ergebung sahen, faßten sich bald wieder, und forschten nun nach der Ursache dieses Arrests, worauf der Weinhändler, dessen Zähne vor Furcht und Ungeduld klapperten, ihnen zu verstehen gab, der Fremde sey ein Staatsverbrecher, und ihre Hülfe verlangte, um diesen vor Gericht zu bringen.


    Zum Glück für beide Partheien traf sich’s, daß sich im Wirthshaus eine Gesellschaft Landedelleute befand, die eben ein paar Haasen ermordet hatten, und selbige hier zum Mittagsessen braten ließen. Unter ihnen war einer von den Quorum, an den sich der Ankläger sogleich wandte. Sehr friedlich folgte diesem der Gefangne, vom Wirth und einem Aufwärter geführt, und hinten nach strömte ein Haufen Zuschauer, worunter einige den treuen Moriz fest hielten, der sein Betragen genau nach der Gelassenheit seines Herrn einrichtete. In dieser Ordnung rückte der Zug in das Zimmer, wo die obrigkeitliche Person mit ihren Jagdgenossen bei einer Kanne Doppelbier ihr Morgenpfeifchen schmauchte. Als nun der Schwarzierer an die rechte Person gewiesen worden war, hub er seinen Spruch an, und sagte: »Erlauben Euer Gestrengen, hier bring’ ich Ihnen einen Fremden, auf dem, wie sich stark vermuthen läßt, eine schwere Acht liegt, und ich verlange in Gegenwart dieser Zeugen, daß mein Anspruch auf die Belohnung in Richtigkeit gebracht werde, die ich im Falle seiner Ueberführung zu erwarten habe.«


    »Freund, (versetzte der Richter) ich weiß nichts von Euch oder Euern Ansprüchen, das aber weiß ich, wenn Ihr eine Klage einzureichen habt, müßt Ihr kommen, wenn ich zu Hause bin, und gesetzlich verfahren; das heißt, versteht mich wohl, wenn Ihr schwört, der hier sey ein Geächteter, und er hat nichts dagegen vorzubringen, so setzt mein Schreiber ein Mittimus auf, und dann mit ihm in den Kerker bis zur nächsten Sitzung.« »Aber Euer Gestrengen, (antwortete der Kläger) der Fall hier leidet keinen Aufschub; der Mann da ist ein Gefangner von Wichtigkeit für den Staat.« »Ihr Flegel, (schrie die obrigkeitliche Person) giebt’s einen wichtigern im Staate als einen von Seiner Majestät Friedensrichtern, der noch dazu ein ansehnlicher Landeigenthümer ist? Wißt Ihr wohl, mit wem Ihr sprecht, Ihr Schlingel? Scheert Euch Eurer Wege, oder ich will Euch Beine machen.«


    Der Schwarzierer, voll Angst, durch des Richters Unwissenheit, Hartnäckigkeit und Stolz um seine Beute zu kommen, näherte sich seiner Gestrengen, und versicherte mit einem Flüstern, das die ganze Gesellschaft verstehen konnte, er habe unbezweifelnde Gründe, den Fremden für des Prätendenten ältesten Sohn zu halten. Kaum war der furchtbare Name über seine Lippen, so erbebte alles vor Entsetzen und Erstaunen. Der Richter ließ die Pfeife fallen, sank in seinen Sessel zurück, kund rief mit lächerlich starken Blicken: »Greift ihn im Namen Gottes und Seiner Majestät des Königs! Führt er keine heimlichen Waffen bei sich?«


    Fathom, der auf diese Art hinter den auf ihn geworfnen Verdacht kam, mußte über den Eifer lächeln, womit die Zuschauer über ihn her fielen, und ließ sich äußerst gelassen durchsuchen, völlig gewiß, daß man nichts bei ihm finden würde, als was bei näherer Untersuchung zu seinem Vortheil ausschlagen müßte. Mit hoher Ruhe überreichte er er dem Richter seine Börse, und sein Schächtelchen mit Juwelen, wobei er auf französisch bat, es vor den Händen des Pöbels zu schützen. Hierwider fand der Kläger, der zugleich den Dollmetscher machte, zu erinnern, daß diese Sachen ihm selbst zugesprochen werden müßten. Der Richter nahm sie in Verwahrung, und schritt, nachdem einer seiner Nachbarn das Amt des Schreibers übernommen hatte, zur Untersuchung des Beklagten, dessen Papiere indeß auf den Tisch gelegt worden waren. »Fremdling, (sprach er) man bezüchtigt Euch, Ihr seyet der Sohn des Prätendenten dieses Landes; was habt Ihr zu Eurer Vertheidigung zu sagen?« Unser Held versicherte auf französisch, er sey fälschlich angeklagt und verlangte Genugthuung vom Ankläger, der, ohne die mindeste Ursache, eines unschuldigen Mannes Leben und Ehre böslicher weise angegriffen habe.


    Der Schwarzierer, der sich wohl, treu zu dollmetschen, hüthete, sagte seiner Gestrengen, der Gefangen habe blos schlechtweg geleugnet, wie jeder Verräther thät, der weiter nichts für sich anzuführen hätte, und das sey allein schon eine starke Voraussetzung für dessen Schuld, weil, wäre er nicht die Person, für die sie ihn hielten, die Sache für sich selbst reden würde; wär er nicht der junge Prätendent, wer wär er denn? Dieser Beweisgrund schien dem Richter von großem Gewichte, er nahm daher eine strenge Miene an, und bemerkte: »Ganz richtig, Freund; wenn Ihr nicht der Prätendent seyd, wer seyd Ihr denn? man sieht’s ja mit halben Augen, daß es lauter Firlefanz mit ihm ist.«


    Ferdinand sah sich nun in der Gewalt eines Schuftes, der allen seinen Worten einen falschen Anstrich gab, und fieng an es herzlich zu bereuen, daß er sich in der englischen Sprache unwissend gestellt hatte. Er redete daher die Versammlung deutsch, französisch, holländisch, italiänisch, ungarisch und lateinisch an, in Hoffnung, von irgend einem in dieser oder jener Sprache verstanden zu werden, und seine Antworten ordentlich übersetzt zu hören. Aber eben so gut hätt’ er chinesisch reden mögen; da war nicht einer, der nur seine Muttersprache erträglich gewußt hätte, vielweniger eine fremde, außer dem Weinhändler, der über diese Appellazion, die er als eine Beleidigung seiner Rechtschaffenheit betrachtete, entrüstet, dem Richter zu verstehen gab, statt bei der Sache zu bleiben, beschimpfe Beklagter dessen Ansehn in allerlei Zungen; ein neuer Beweis, wie sich nicht anders glauben lasse, daß der Mann des Chevaliers Sohn sey; denn wer würde sich die Mühe nehmen, ein solches Kauderwelsch zu lernen, wenn er nicht irgend eine gefährliche Absicht hätte?


    Diese Bemerkung fiel nicht in taube Ohren; denn der Fuchsjäger hielt zu sehr auf seine Amtsehre, um einen so schreienden Beweis der Verachtung zu übersehn. Seine Augen funkelten, seine Backen bliesen sich auf vor Wuth: »Die Sache ist klar; (schrie er) da er nichts von Bedeutung für sich anzuführen hat, wird er widerspenstig, und schmäht in seinem abscheulichen papistischen Grimsgrams die Gerichte; aber sey du meinetwegen dreimal ein Prinz, du bist doch weiter nichts, als ein geächteter Landstreicher, und ich will dir’s weisen, was du gegen einen englischen Friedensrichter bist, der sich mehr als einmal im Dienste seines Vaterlandes extinguirt hat. Da sich weiter nichts findet, so soll deine Börse, das schwarze Futteral da, und deine Brieftasche hier vor Zeugen versiegelt, und an Seiner Majestät Minister versandt werden. Was aber dich selbst betrifft, so wird mir das Militär zu Canterbury gewaffnete Hand leihen, um dich nach London zu schaffen.«


    Diese Erklärung kam unserm Abentheurer nicht sonderlich gelegen, und schon wollte er den Richter und die Umstehenden mit einer Rede in ihrer Muttersprache beehren, als ein junger Lord, der eben vor dem Wirthshause hielt, ihn noch von der Nothwendigkeit dieses Schritts befreite. Sobald dieser erfuhr, was hier vorginge, trat er herein, und versicherte den Richter, er habe selbst den jungen Prätendenten oft zu Paris gesehen, zwischen dem und diesem Fremden nicht die entfernteste Aehnlichkeit sey. Der Kläger war über des Lords Erklärung, die vor Gerichte gehörigen Glauben fand, nicht wenig betroffen, obschon die Magistratsperson meynte, wenn der Gefangne auch nicht der Chevalier selbst sey, so dürfe er darum doch ein Abgeordneter dieses Hauses seyn, wie sich daraus vermuthen lasse, daß er nicht hinlänglich Rechenschaft von sich zu geben vermöge, und Kostbarkeiten von solchem Werthe besitze, wie kein ehrlicher Mann den Zufällen einer Reise aussetzen werde.


    Fathom fand nun einen redlichem Dollmetscher, der ihm in französischer Sprache des Richters Zweifel vorlegte, und gab darauf zur Antwort, er sey ein deutscher Edelmann aus einem großen Hause, der um gewisser Ursachen willen unter fremden Namen ausgereist sey, die Welt zu sehen; aus den in Beschlag genommenen Briefschaften werde sich zwar die Wahrheit hiervon noch mehr erhärten, doch müss’ er gestehn, er wünsche der Demüthigung zu entgehn, seine Privatangelegenheiten fremden Augen zur Schau gestellt zu sehn. Der junge Lord meldete dem Richter dieses Begehren; da aber seine eigne Neugierde in’s Spiel kam, so bemerkt’ er zugleich, die Obrigkeit könne nicht von der Pflicht losgesprochen werden, jeden Umstand, der sich auf den Gefangnen bezog, zu untersuchen. Hierauf ward er von Gerichtswegen ersucht, die Papiere durchzugehn, und so theilte er denn den Inhalt folgenden Schreibens mit:


    
      »Liebster Sohn, so sehr ich auch entfernt bin, den Ungestüm zu billigen, womit du dein väterliches Haus verlassen hast, um eine Verbindung zu vermeiden, von der sich deine Familie gleich viel Ehre und Vortheil versprechen konnte, so ist doch meine Zärtlichkeit gegen dich zu groß, um den Gedanken zu ertragen, dich den Mühseligkeiten ausgesetzt zu sehn, die du freilich für deinen Ungehorsam zu erdulden verdientest. Ich habe daher, ohne Vorwissen deines Vaters, dir Ueberbringern dieses zu deinem Reisebegleiter gesandt; seine Treue, weißt du, hat sich in einer Reihe von Dienstjahren bewährt, ich habe ihm also zu deinem Gebrauch eine Börse mit zweihundert Dukaten, und Juwelen, noch einmal so hoch an Werth, anvertrauen können, eine Summe, die zwar leider nicht zu deinem standesgemäßen Unterhalt, aber doch dich vor Mangel zu schützen für jezt hinreicht. Wenn du deine Pflichten hinlänglich erkennst, um deine Plane und Umstände mir mitzutheilen, kannst du ferner auf den Beistand rechnen


      deiner


      zärtlichen und gebeugten Mutter,
 der Gräfin von Fathom.«  

    

  


  Dieser Brief, den nebst mehrern andern unser Held absichtlich geschmiedet hatte, entsprach ganz seinem Zwecke, und streute den Umstehenden Staub in die Augen. Mit Blicken ehrfurchtsvoller Reue sahen sie auf den Gefangnen, als einen fälschlich angeklagten Mann von Stande, während der Lord, um mit seiner feinen Lebensart und Wichtigkeit zu prunken, die Session versicherte, die Fathomische Familie sey ihm gar wohl bekannt, und mit viel Artigkeit Ferdinanden merken ließ, sie hätten einander vor diesem in Versailles gesehn. Da nun aller Verdacht gehoben war, ließ der Richter unsern Mann frei, und bot ihm, unter tausend Entschuldigungen wegen der übeln Behandlung, sogar einen Stuhl an; den boshaften Kerl aber, der durch seine hämischen Auslegungen an allem Unglück Schuld sey, drohte er für dessen Vermessenheit in den Block legen zu lassen.


  Dieß war aber nicht der einzige Triumph, den Fathom über den Weinhändler davon trug. So wie Moriz sich frei sah, trat er vor, und sagte auf französisch: »Mylord, da Sie einen edeln Fremden so großmüthig vor der Gefahr einer falschen Anklage beschützt haben, so hoff’ ich, Sie werden meinen Herrn Grafen noch ferner verbinden, und die Rache des Gesetzes auf seinen verrätherischen Gegner zurückschmettern, der, wie ich gewiß weiß, mit verbotnen Waaren handelt. Ich sah ihn vor kurzem zu Boulogne, und kenne mehrere Kaufleute, die ihn mit französischen Tressen und Stickereien versorgt haben. Zum Beweise meiner Behauptung ersuch’ ich Sie, ihn und diesen Barbier, seinen Helfershelfer auf der Stelle untersuchen zu lassen.«


  Diese Klage, die sogleich vor Gericht gebracht wurde, gereichte allen Umstehenden zum größten Vergnügen, und einer derselben, ein Mauthoffiziant, zögerte nicht lange, an dem unglücklichen Barbier sein Amt zu verrichten, der nach ausgezognem Rock und Hemd, gleich der Mumie eines egyptischen Königs, in Binden von reich gewirktem goldnem Schallon gewickelt da stand, die den Saum von vier gestickten Westen bedeckten. Der Kaufmann, der seine Erwartung so traurig umgekehrt sah, machte einen Versuch, sich mit einem jämmerlichen Gesichte davon zu schleichen, ward aber von dem Offizianten, der die Zuschauer zu Hülfe rief, daran verhindert, und mußte sich der nämlichen Untersuchung, wie der erste, unterwerfen. In einem Nu war seine Bekleidung abgerissen, und wohl war der Fund der Mühe werth, denn seine Stiefeln, Beinkleider, Hut und Rockfutter gaben eine reiche Ausbeute derselben Waaren. Aber noch nicht damit zufrieden, machte sich der erfahrene Spürhund über des Elenden Gepäck her, fand in dessen Felleisen einen doppelten Boden, und eignete sich eine feine Zugabe zu dem zu, was er schon erobert hatte.


  


  
    Dreißigstes Kapitel.


    Seltsame Art, wie Fathom der schönen Leonore Tugend angreift und besiegt.


    


    Nachdem das Verzeichniß der eingeschwärzten Waren gehörig aufgenommen, und der Entdecker mit einer Bescheinigung versehen war, die ihn zu einem Theile der Beute berechtigte, rief der Kutscher die Reisenden in den Wagen. Fathom erhielt seine Börse und Juwelen wieder, dankte dem Richter und dem Lord in’s besondre für die Gerechtigkeit und Gefälligkeit, womit er behandelt worden, und setzte sich wieder unter den Glückswünschen seiner Reisegenossen in die Kutsche. Nur die beiden elenden Schwarzierer fehlten, und fanden’s für gut, noch im Wirthshause zu bleiben, um wo möglich die Strenge ihres Unglücks zu mildern.


    Unter denen, die über den Ausgang dieser Sache ihre Freude bezeugten, zeichnete sich das junge Frauenzimmer vorzüglich aus. Fathoms listige Augensprache hatte, schon ehe sie den Werth ihrer Eroberung kannte, gewisse zärtliche Wallungen in ihrem Busen rege gemacht; nun aber, da sein Rang und Stand entdeckt waren, stieg ihre Wärme noch höher durch die Ideen von Eitelkeit und Ehrgeitz, die tief im ersten Keime der Weiblichkeit liegen. Die Hoffnung, das Herz eines Mannes gefesselt zu haben, der sie zu der Würde einer Gräfin erheben konnte, schenkte ihrer Fantasie so angenehme Bilder, daß ihre Augen mit ungewöhnlichem Schimmer strahlten, und ein beständiges Lächeln in den Grübchen ihrer Rosenwangen spielte; Reitze, zwar nicht mächtig genug, unsers Abentheurers Liebe zu fesseln, aber doch, um seine Begierden zu entflammen; denn schon ersah er redlicherweise ihre Keuschheit zum Raube seiner Wollust. Die Aermste! wär sie auch mit Kenntniß und Erfahrung wohl gerüstet, wär sie gegen der Männer Arglist und Kunstgriffe völlig bewaffnet gewesen, doch hätte ihre Tugend, bei den gefährlichen Gelegenheiten, denen sie nothwendig ausgesetzt war, den Anschlägen eines solchen Gegners kaum widerstehen mögen; wie leicht mußte denn sein Sieg über ein unschuldiges, harmloses Landmädchen seyn, das von Jugendfeuer glühte, und in der Welt ganz Neuling war!


    Während also Obadiah und seine plumpe Nachbarin sich über die sonderbaren Vorfälle, die sich ereignet hatten, unterredeten, spielte Fathom eine sehr ausdrucksvolle Pantomime mit dieser schönen, flinken Nymphe, die ihn mit bewundernswürdiger Leichtigkeit verstand, und sich so wenig Mühe gab, ihr Vergnügen über diese Art des Zweisprachs zu verhehlen, daß vor ihrer Ankunft zu Rochester, wo sie Mittag halten wollten, mancher Händedruck zwischen ihr und ihrem Liebhaber gewechselt wurde. Während dieses Zwischenraums hörte er aus ihren Antworten an den neugierigen Quaker, daß sie keine Zuflucht, als einen Vetter hätte, an den sie addressirt war, und von London gar nichts kannte; Umstände, auf die er den Anschlag ihres Verderbens gründete.


    Als sie am schwarzen Ochsen ausgestiegen waren, sah er sich, weil die übrigen Reisenden sich mit ihren eignen Angelegenheiten beschäftigten, zum erstenmale mit seiner Amasia, die Leonore hieß, allein, und übernahm, um diese kostbare Gelegenheit nicht zu verlieren, sogleich die Rolle des heißen Liebhabers, wozu er im Wagen hinlänglich präludirt zu haben glaubte. Die Freiheiten, die sie aus lauter Fröhlichkeit und Unschuld mit ihrer Hand, und sogar mit ihren Purpurlippen verstattete, gaben ihm den Muth, sich deren noch zudringlichere zu erlauben, die ihre Tugend so beleidigten, daß sie, trotz der Leidenschaft, die er schon in ihr entflammt hatte, mit allen Kennzeichen des Zorns und Unmuths ihn von sich stieß, und er es nothwendig fand, durch das ehrerbietigste und demüthigste Betragen, sein Versehen wieder gut zu machen. Auch nahm er sich vor, seinen Plan zu ändern, und seinen Angriff so einzurichten, daß er mit aller Schonung für ihre Religion und ihren Stolz, sie zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade zwänge. Als daher nach Tisch die Rechnung gebracht wurde, faßte er sie noch schärfer in’s Auge, und sah sie einen großen ledernen Beutel heraus ziehn, worin sie ihr Geld verwahrte. Er merkte sich die Tasche, worein sie ihn steckte, und benutzte das nahe Sitzen im Wagen, ihn mit der größten Gewandtheit in ein Loch im Kissen zu schieben. Ob das wohlbeleibte Paar, das diesen Liebenden gegenüber saß, im Wirthshause verliebte Traktaten zusammen abgeschlossen hatte, oder durch andre Motive nach verschiednen Seiten abgerufen wurde? ist ungewiß, so viel wissen wir, daß beide auf dem Theile des Wegs, der an Gravesend vorbei streicht, unterm Vorwande dringender Geschäfte dem andern Paare Lebewohl sagten.


    Ferdinand, nicht wenig erfreut über ihren Abmarsch, erneuerte seine Liebesversichrungen mit dem größten Feuer, und sang über diese zärtliche Materie verschiedne französische Liedchen, die seine schöne Helena ganz entzückten. Als der Kutscher zu Dartford hielt, seine Pferde zu tränken, bekam sie Lust zu einigen Käsekuchen, die ihnen die Wirthin anbot, erhandelte ein Paar und griff in die Tasche, um zu bezahlen; wie groß war aber ihr Erstaunen, als sie alles durchsuchte, ohne ihren Schatz zu finden! Dieser Unfall ward unserm Helden, der ungemein viel Verwundrung und Betrübniß vorgab, durch einen lauten Schrei verkündigt, und kaum erfuhr er ihr Mißgeschick, so überreichte er ihr seinen Beutel, indem er sie mit ausdrucksvollem Mienenspiele bat, sich daraus selbst für ihren Verlust zu entschädigen. Dieß gütige Erbieten linderte zwar einigermaßen ihren Schmerz, doch konnte sie nicht umhin, sich in die bittersten Klagen zu ergießen, daß nicht nur alle ihr Geld, fünf ganze Pfund Sterling, sondern auch ihr Empfehlungsschreiben fort sey, worauf sie sich einzig wegen ihres gegenwärtigen Unterkommens verlassen habe.


    Das Fuhrwerk wurde von ihr, unserm Gauner, Morizen und dem Kutscher von oben bis unten durchsucht, und da sich nichts finden wollte, fällte man den Ausspruch, niemand anders könne der Dieb seyn, als das fette Turteltauben-Paar, das so auf einmal vom Wagen gestiegen war. Der Kutscher zumal wußte zur Bestätigung dieses Verdachtes die Umstände des Betragens und Abzugs jener Liebenden so zu drehen und zu wenden, daß die arme Leonore ihm unbedingt glaubte, und sich bewegen ließ, den Beistand des großmüthigen Grafen anzunehmen, der ihr als ein Heilmittel ihres Kummers, und als niederschlagende Tropfen für ihre Gemüthsbewegung, ein Glas Kanariensekt anrieth. Eine solche Periode ist, vor allen, den Versuchen eines verschlagenen Liebhabers günstig, und rechtfertigt die sinnbildliche Maxime, daß es gut sey im trüben zu fischen. Zwischen allen heftigen Leidenschaften, die das menschliche Gemüth erschüttern, giebt’s eine Verwandtschaft und einen kurzen Uebergang. Alle sind sie falsche Mikroskope, die ihren Gegenstand zugleich vergrößern und undeutlich machen; und nie gelingt Schmeichelei besser, als bei denen, die es fühlen, daß sie Freundschaft, Billigung und Beifall bedürfen.


    Die Herzstärkung, die sie verschluckte, vermehrte nur die Verwirrung ihrer Gedanken, statt sie zu vermindern, und versetzte sie in einen Rausch, während dessen sie ohne Zusammenhang redete, bald lachte, bald weinte, und andre närrische Streiche machte, die man als Symptomen der Nervenkrankheiten kennt. Fathom, dem zwar alle Gefühle von Ehre, Reue und Mitleid fremd waren, wollte doch den Wahnwitz nicht benutzen, in den seine Tücke dieß arme junge Mädchen gestürzt hatte, weil seine Thierheit ein vollkommners Opfer heischte als in diesem erbärmlichen Zustande möglich war, wo Leonorens Wille gar keinen Theil an seinem Glücke haben konnte. Entschlossen, ihre Tugend zu besiegen, eh’ er sich ihrer Person bemächtigte, erkünstelte er daher ein wohlwollendes Mitleid, das sein Herz nie empfand, und bezahlte bei der Ankunft zu London nicht nur, was sie an Fuhrlohn schuldig war, sondern miethete ihr auch ein Stübchen in dem Hause, wohin er selbst gewiesen war, und hielt ihr noch dazu eine Wartefrau während eines heftigen Fiebers, der Folge ihrer Trostlosigkeit und Verzweiflung. So wurde sie wirklich durch die Großmuth dieses edeln Grafen mit allem nothwendigen versehn; denn er hatte sich zum Besten seiner Leidenschaft und zu seines Namens Ehre, vorgenommen, seine Menschenliebe bis auf den lezten Heller ihres eignen Geldes auszudehnen, das er sich zu diesem Zwecke weislich zugeeignet hatte.


    Bald siegte ihre Jugend über ihre Krankheit, und als sie ihre Verbindlichkeiten gegen den Grafen vernahm, der mit großer Zärtlichkeit ihr fast nicht von der Seite kam, entglühte ihr Herz, das schon vorher so viel für ihn fühlte, von der wärmsten Dankbarkeit, Achtung und Liebe. Sie wußte sich an einem fremden Orte, ohne alle Hülfe, außer seinem Edelmuthe. Seine Person liebte sie, von seinem Range wurde sie geblendet, und er verstand es so gut, alle Gelegenheiten und Vortheile, die ihm ihre unglückliche Lage verschaffte, zu benutzen, daß er Schritt vor Schritt in der angelegten Mine vorrückte, bis alle Bollwerke ihrer Keuschheit untergraben waren, und sie seinen Wünschen sich ergab – nicht mit dem Widerstreben eines überwundnen Volks, sondern mit allem Jubel einer fröhlichen Stadt, die zum Empfang eines geliebten Fürsten, der von seinen Eroberungen zurückkehrt, die Thore öffnet. Er hatte nämlich in dieser Zeit alle entzündbare Theilchen ihres Temperaments geschickt in einen Punkt gesammelt und angefacht, so daß sie nun auf die tugendhaften Grundsätze ihrer Erziehung als auf einen widerlichen und langweiligen Traum zurücksah, von dem sie zum Genusse nie verblühender Freuden erwacht wäre.


    

  


  
    Ein und dreißigstes Kapitel.


    Er stößt durch Zufall auf seinen alten Freund, mit den er sich bespricht, und einen neuen Traktat abschließt.


    


    Als unser Held sich auf diese Weise mit einem tauglichen Subjekte für seine kleinen Privatvergnügungen versorgt hatte, hielt er’s für hohe Zeit, den Boden kennen zu lernen, den er zum Schauplatze seiner Thaten sich erkohr. In dieser Absicht stellte er mancherlei Wallfahrten in mehrere Theile der Stadt an, wo er Vergnügen oder Belehrung hoffen konnte, doch erschien er bei solchen Gelegenheiten, um alles ausgezeichnete zu vermeiden, jedesmal in einer schlechten, gemeinen Kleidung, und besuchte nie zweimal dasselbe Kaffeehaus, damit, im Fall er dereinst in einer höheren Sphäre öffentlich auftreten sollte, seine Person nicht erkannt würde. Als er einst von einem dieser Kreuzzüge durch Ludgate nach Hause gieng, trafen seine Augen plötzlich auf die Erscheinung seines alten Freundes, des Tyrolers, der, da er sich in der Schlinge sah, aus der Noth eine Tugend machte, mit der Miene freudiger Eil auf unsern Abentheurer hin stürzte, und ihn, gleich irgendeinem werthen Freunde, den er nach der schwersten und traurigsten Trennung von ungefähr wieder gefunden, an sein Herz drückte.


    Fathom, den in solchen Fällen nie sein Genie verließ, hütete sich wohl, dieser Freundesgrüße die Drohungen und Vorwürfe, die jener um ihn verdient hatte, entgegen zu setzen, und erwiederte ihn vielmehr mit gleicher Wärme, wie er sich denn auch wirklich freute, einen Menschen wieder zu finden, der auf eine oder andre Art seine vorige Treulosigkeit wieder gut machen konnte. Ratschkal, der Tyroler, froh des freundlichen Empfangs, lud seinen alten Bekannten in ein nahes Weinhaus, wo er sich ein Zimmer bestellte, und diesen folgendergestalt anredete.


    »Aus der offnen und verbindlichen Art, mit der Sie, lieber Herr Fathom, einen Mann behandeln, der Ihnen Unrecht gethan, erkenn’ ich nur immer mehr Ihre kluge Gewandtheit, die mir immer Bewundrung abgenöthigt hat. Ich versuch’s daher auch gar nicht, mein Verfahren bei unserm Scheiden zu entschuldigen, sondern versichre Sie nur, daß dieses Wiedersehn zu unserm beiderseitigen Vortheile gereichen kann, wenn wir wieder einen unbeschränkten Bund eingehn, dessen Erhaltung uns eigner Nutzen und Neigung schon genug empfehlen werden. Was mich betrift, so sind meine Gesinnungen seit unsrer lezten Vereinigung in gleichem Maaße verändert, als meine Urtheilskraft gereift ist. Manche reiche Erndte hab’ ich mir aus Mangel eines Mitarbeiters im Weinberg entgehn sehn, und mehr als einmal bin ich einer Parthei zum Opfer gefallen, deren Ränke ich mit Hülfe eines fähigen Bundsgenossen hätte entgegen arbeiten können. Was ich hier sage, wollt’ ich wahrhaftig mathematisch beweisen, denn niemand läugnet, glaub’ ich, daß vier Augen besser sehn als zwei, so oft’s auf Ueberlegung und Scharfsinn ankommt.«


    Ferdinand mußte die Richtigkeit dieser Bemerkungen zugeben, und gieng sogleich den Vorschlag eines neuen Bundes ein. Für jezt wünscht’ er zu wissen, welche Rolle der Tyroler auf der brittischen Bühne spiele, und was für beide zunächst zu thun sey. Dabei beschloß er bei sich selbst, über dessen zukünftige Handlungen ein so wachsames Auge zu halten, daß dieser edle Freund nicht im Stande seyn möchte, einen solchen Streich, wie er ihm auf ihrer Reise in den Rheingegenden gespielt, zu wiederholen.


    »Als ich Sie zu Bar le Düc verlassen hatte, (nahm Ratschkal das Wort) reiste ich, ohne mich wo aufzuhalten, bis Frankfurt am Main, wo ich als französischer Chevalier auftrat, und solche Meisterstücke verrichtete, daß Sie selbst sich deren nicht geschämt haben dürften. Nichts war mir hierbei angenehmer, als daß alle meine Anschläge gegen die Feinde unsrer Religion giengen, doch war mein Glück nicht von langer Dauer. Mit gleichen Waffen waren sie mir nicht gewachsen; also schlossen sie einen verdammten Bund, der mich nicht nur um alle Früchte meiner Bemühungen, sondern selbst in die größte Lebensgefahr brachte. Ich hatte einige von den Juwelen, die ich von meinem Freunde Fathom geliehen, nach der neusten Mode umsetzen lassen, und fand bald Gelegenheit, einen derselben mit großem Vortheil an einen von der Bruderschaft zu verkaufen, der, blos um mich zu verderben, einen außerordentlichen Preis dafür bot. Kaum vier und zwanzig Stunden nach geschloßnem Handel ward ich von den Gerichten fest genommen, weil der Käufer sich mit einem Eide zu bekräftigen erbot, ich hätte einen Böhmischen Kiesel für einen Diamanten ausgegeben – was nur allzu wahr war, denn der Juwelier, der selbst an der Verschwörung Theil nahm, hatte die Steine künstlich ausgetauscht.«


    »Hätt’ ich sonst nichts auf meinem Gewissen gehabt, so möcht’ ich meine Sache wohl der Gerechtigkeit und dem Schutze der Gesetze haben anheim stellen dürfen, aber das Verhör, sah ich voraus, würde eine Untersuchung nach sich ziehn, zu der ich wenig innern Trieb verspürte, und so schien mir’s denn nicht zu viel, den Handel auf Unkosten beinah meiner ganzen Habe beizulegen. Das geschah jedoch nicht so heimlich, daß mein Charakter und mein Kredit nicht darunter gelitten hätten, so daß mir nichts übrig blieb, als die Trümmer meines ehemaligen Pomps loszuschlagen, und mich als Gesell bei einem Steinschneider zu verdingen, dessen Kunst ich in meiner Jugend getrieben hatte. In diesem gemeinen Gewerbe arbeitete ich mit großem Fleiße, bis ich mich in der Kenntniß der Steine, so wie in den verschiednen Methoden, sie mit Vortheil zu fassen, vollkommen gemacht hatte; und da ich’s gescheut genug anfieng, mich einer kleinen Sammlung derselben zu bemächtigen, reiste ich hierher, wo ich vor ungefähr vier Monaten glücklich ankam. Glücklich sag’ ich; denn wahrlich, England ist das Paradies von Künstlern unsrer Art.«


    »Fast möchte man glauben, die Natur habe diese Insulaner zur Freude und Unterstützung der Abentheurer unsers Schlags geschaffen: Nicht daß man hier allen Fremden ohne Ausnahme die Arme der Gastfreundschaft öffnete, nein, man hat vielmehr, von Alters her, ein unvernünftiges Vorurtheil gegen alle Völker unterm Monde; und trift sich’s, daß ein Engländer mit andern Landsleuten in Streit geräth, so ist sein erster Vorwurf gegen seinen Gegner dessen Vaterland, woran er irgend ein schimpflisches Beiwort hängt, z.B. du plappernder Franzos, du welscher Affe, deutsches Schwein, viehischer Holländer; ja, ihr Nazionaldünkel trift sogar die mit ihnen unter gleicher Regierung und Gesetzen stehen, denn nichts ist gewöhnlicher, als sie ihre Mitunterthanen mit den Ausdrücken, schottischer Bettler, irländischer Sumpftreter belegen zu hören. Gleichwohl muß eben dieß Vorurtheil jedem Ausländer von nur gewöhnlichen Talenten zu statten kommen; denn es steht ihm nichts im Wege, auf Kaffeehäusern und an öffentlichen Oertern mit ihnen umzugehn, trotz ihrer angemaaßten Zurückhaltung, die, im Vorbeigehn gesagt, so außerordentlich ist, daß ich manche Leute kenne, die zwanzig Jahre in demselben Hause gewohnt, und nicht einmal mit ihren nächsten Thürnachbarn ein Wort gewechselt haben. Kann nun der Ausländer in diesen gelegentlichen Gesprächen sich verständig benehmen, und wie sich’s für einen anständigen nüchternen Mann ziemt, so wird er einen um so angenehmern Eindruck machen, als die Erwartung der Person, die nachtheilig von ihm dachte, sich getäuscht sieht. Hat ein Fremder einmal diese Kette, womit er jedesmal den Hafen gesperrt findet, gesprengt, so seegelt er ohne ferners Hinderniß in den Port des gutmüthigen Britten ein; denn in des leztern Bitterkeit ist nichts persönliches oder grollhaftes, sondern nur etwas nazionales und verachtendes, so daß er ein Volk in Pausch und Bogen verschmähen und doch ein Individuum desselben zu seinem Lieblinge machen kann.«


    »Die Engländer sind, im allgemeinen, aufrichtig und redlich, also leichtgläubig und arglos; sie haben mit ihren eignen Sachen zu viel zu thun, um sich die Aufführung ihrer Nachbarn viel kümmern zu lassen, und sind von Natur zu kalt, an etwas Theil zu nehmen, was sie, wie sie nennen, nichts angeht. Sie sind reich und kaufmännisch, also freigebig und waglustig, und so geneigt, einem, der was aus sich macht, auf sein Wort zu glauben, daß sie sich von Pfuscherei in der Kunst des Betrügens anführen lassen, die in jedem andern Lande verhungern müßten. Dieß ist eine treue Skizze des brittischen Charakters, so weit ich ihn habe beobachten und studieren können; entscheiden Sie also selbst, was sich mit Hülfe Ihrer seltnen Fähigkeiten für Vortheil daraus ziehen läßt. Die große, unbegränzte Aussicht liegt vor mir! Ja, wahrhaftig, ich betrachte dieß reiche Land als eine weite, fruchtbare Gemeintrift, auf der wir Abentheurer ohne Hinderung und Beschwerde frei nach Beute herum irren mögen; denn die Irländer sind so eifersüchtig auf ihre Freiheit, daß sie den Zwang nothwendiger Polizei nicht dulden können, und ein gescheuter Kerl kann sich auf ihre Kosten bereichern, ohne die mindeste Gefahr, das Auge der Obrigkeit auf sich zu ziehn, oder in irgend eine gesetzliche Strafe zu fallen.«


    »Kurz, diese Hauptstadt ist ein großer Maskenball, auf den ein listiger Mann, ohne entdeckt zu werden, sich in tausend verschiednen Verkleidungen sehen lassen kann. Es giebt zwar mannichfaltige Larven, worinn wir Glücksritter in London auftreten. Einer schleicht sich als Kammerdiener in das Haus eines Lords, und führt nach ein paar Monaten die ganze Familie bei der Nase herum; ein andrer zeigt sich dem Publikum als ein Empiriker oder Zahnarzt, rüstet sich mit Dreustigkeit und Zeugnissen von Wunderkuren, die nie gemacht wurden, rollt, ehe wir’s uns versehn, in einer Kutsche, und zieht von der ganzen Stadt Steuern; ein dritter giebt sich für einen großen Tonsetzer und Tonkünstler aus, bringt zu rechter Zeit ein paar Capricios auf der Geige an, und schwingt sich an die Spitze der Direkzion öffentlicher oder Privatkonzerte; und ein vierter bricht als fremder Graf auf einmal im höchsten Glanz hervor, jener gemeinern Projektmacher nicht zu gedenken, die als Tänzer, Fechtmeister, französische Kavaliere ihre Rolle spielen, oder ihrer Religion entsagen, um sich eine Pension auf Lebenszeit zu verschaffen.«


    »Was einer nun hierunter wähle, so wird er, wenn er’s sonst versteht, dran fortkommen, und da Sie für alles und jedes Talent haben, so steht’s bei Ihnen, wozu Sie am meisten Lust in sich spüren. Darf ich meine Meynung sagen, so sind Sie wohl von Natur am geschicktesten, in der großen Welt zu glänzen, die doch am Ende auch das geräumigste Feld für einen Mann von Genie ist; denn nirgends ist mehr zu fangen, und Leute von Stande sind meistens unwissender, träger, eigensinniger und eitler, als geringere, mithin leichter zu betrügen. Dazu kommt noch, sie nehmen’s mit der Moral so wenig genau, daß, wird einer von uns auf seinem Handwerk ertappt, nichts als ihre Verachtung seiner Ungeschicklichkeit für ihn zu fürchten ist.«


    Dieses Gemälde gefiel unserm Helden so wohl, daß er sich sehnte, das Original damit zu vergleichen, und beide Freunde entwarfen, ehe sie schieden, alle Kriegsverhandlungen für die Zukunft. Ratschkal miethete noch diesen Abend ein prächtiges Quartier für den Grafen Fathom in der Hofgegend der Stadt, und versah ihn mit Kleidern und Livreien aus den Rüstkammern der Monmouthstraße. Zugleich nahm er noch einen Bedienten und einen Kammerdiener für ihn an, und sandte in dessen Zimmer mehrere Kisten, dem Vorgeben nach mit des fremden Herrn Gepäck, eigentlich aber mit nicht viel besserm, als gemeinem Plunder gefüllt.


    Tags darauf zog unser Held in seiner neuen Wohnung ein, nachdem er seinem Freund und Mitbruder das Geschäft anvertraut hatte, die unglückliche Leonore zu entlassen, die über die unerwartete Botschaft in Ohnmacht fiel und kaum wieder genug zu sich selbst gekommen war, um über ihr Elend nachzusinnen, als Kummer und Verzweiflung sich ihrer bemächtigten. Ihr Kopf war zu schwach, einem so heftigen Anfalle zu widerstehn, sie fieng an zu rasen, und wurde auf Antrieb und mit Beihülfe des Tyrolers nach Bedlam gebracht, wo wir sie für jezt, zu ihrem Glücke der Vernunft beraubt, lassen wollen.


    

  


  
    Zwei und dreißigstes Kapitel.


    Er erscheint mit Beifall und Bewundrung in der großen Welt.


    


    Fathom und sein dienender Bruder hatten indeß mit Anordnung seiner Einrichtung zu thun, so daß jener in wenig Tagen einen zierlich gemahlten, vergoldeten, und mit einem Wappen von eigner Erfindung versehenen Wagen besaß, und gleich den ersten Gebrauch davon machte, den jungen Lord zu besuchen, der ihm unterwegs so viel Freundschaft erzeigt, und beim Scheiden eine Einladung an ihn hatte ergehen lassen, woraus er dessen Namen und Wohnung zu London wußte.


    Seine Herrlichkeit war nicht nur erfreut, sondern stolz, einen solchen Fremden bei sich zu sehn, und nahm ihn so gefällig und gastfreundlich auf, daß er bald in den ganzen Zirkel der höhern Welt eingeführt, und wegen seines einschmeichelnden Wesens und seiner angenehmen Unterhaltung ungemein darin geschätzt wurde. Er hatt’ es für gut gefunden, seinem edeln Freunde gleich beim ersten Wiedersehn zu sagen, er habe nun keinen Grund mehr, seine Kenntniß der englischen Sprache zu verbergen, und könne sich nicht länger das Vergnügen versagen, sich in ihr, die seinem Ohr immer Musik gewesen wär, auszudrücken. Auch hatte er seiner Lordschaft nochmals für deren großmüthige Vermittlung im Wirthshause gedankt, die er als einen Beweis der ächten Humanität rühmte, deren nur die Engländer fähig wären, während andre Völker nur den Schatten dieser Tugend hätten.


    Ein solches Zeugniß aus dem Mund eines angesehenen Ausländers gewann das ganze Herz des Pairs, der ihm auf der Stelle seine Freundschaft zusicherte, und sich für Morizen dahin verwendete, daß diesem in kurzem ein Theil der auf dessen Angabe gewonnenen Ausbeute, funfzig bis sechzig Pfund werth, zuerkannt wurde.


    Ferdinand ließ nicht gleich alle seine Vorzüge schimmern, sondern richtete es so ein, daß jeden Tag, zum Erstaunen und zur Bewundrung aller seiner Bekannten, ein neuer Strahl seines Glanzes durchbrach. Er besaß eine Art von Beredtsamkeit, die eben keinen tiefen Grund hatte, aber gut in’s Ohr fiel, und sprach über jeden vorkommenden Gegenstand mit einer Leichtigkeit, die jeder nur für die Frucht eines langen und anhaltenden Studiums gehalten hätte. Ueberredungskunst und Selbstvertrauen sind wahrhaft angeborne Gaben, und ersetzen dem, welchem sie verliehen sind, wirklich jene Gelehrsamkeit, die nur mit unsäglicher ausdauernder Mühe zu erlangen ist. Der oberflächlichste Anstrich der Künste und Wissenschaften reicht bei solch’ einem Taschenspieler hin, den Verstand der halben Welt zu blenden, und setzt ihn, wofern er nur behutsam verfährt, in Stand, sein Leben unter grämlichen Gelehrten zuzubringen, ohne je die Rolle eines Kenners zu verfehlen.


    Unser Held verstand sich auf diesen Hokus Pokus aus dem Grunde, und trieb ihn bis zu einer solchen Höhe der Dreustigkeit, daß er in einer Versammlung von Mathematikern erklärte, er habe vor, das Publikum mit einer vollkommnen Widerlegung der newtonischen Philosophie zu beschenken, ob er gleich nicht mehr, als der roheste Hottentot in Afrika, davon wußte. Seine Ansprüche auf tiefe und allgemeine Kenntnisse wurden nicht blos durch die Art von Unverschämtheit, sondern auch durch die Leichtigkeit unterstützt, womit er sich in so vielen Sprachen ausdrückte, und durch die klugen Bemerkungen, die er auf Reisen gesammelt hatte.


    Unter Politikern rückte er Europens Wage vermittelst gewisser geistreicher Entwürfe zurecht, die er zum Wohle der Menschheit entworfen hatte. Unter Offizieren verbesserte er die Kriegskunst nach Angabe seiner im Felde gemachten Erfahrungen. Zuweilen ließ er sich, trotz einem Mitgliede des Dilettantenklubs, über das Malen heraus. Die Theorie der Musik war eine Materie, über die er sich mit besonderm Vergnügen verbreitete. Im Gebiete der Liebe und Galanterie war er ein vollkommner Oroondates. Er wußte auf die angenehmste Art unterhaltende Geschichtchen vorzutragen, wovon er einen ansehnlichen Vorrath hatte. Er sang mit viel Geschmack, und spielte die Violin mit erstaunender Fertigkeit. Laßt uns zu diesen Eigenschaften seine Leutseligkeit und Schmiegsamkeit hinzufügen, und der Leser wird sich nicht wundern, daß Fathom als das Ideal menschlicher Vollkommenheit angesehen und seine Bekanntschaft der Gegenstand des allgemeinen Wetteifers wurde.


    Während er so die Gunst und Zuneigung des englischen Adels fesselte, vernachläßigte er nicht gewisse andre Maasregeln in Betreff seiner neu eingegangnen Verbindung. Sein Abentheuer mit den beiden Britten zu Paris hatte seine Spiellust geschwächt, und die Beobachtungen, die er in London anstellte, waren nicht geschickt, sie wieder anzufrischen, in London, wo die Kunst des Spieles in ein regelmäßiges System gebracht ist, und die Schüler derselben die Befolgung ihrer Vorschriften soweit treiben, daß sie sich der strengsten Diät unterwerfen, damit nur ja ihre Erfindsamkeit nicht durch die Ermattung der Schlaflosigkeit und Bewegung leide, ihre Ideen nicht durch die Dämpfe der schweren Verdauung verdunkelt werden. Kein indischer Bramin konnte enthaltsamer leben, als zwei dieses Gelichters, die an der Koppel jagten, und ihr Hundeloch in dem obern Geschosse des Hotels hatten, das unser Held bewohnte. Gleich Pythagoräern, verabscheuten sie thierische Nahrung; klares, reines Wasser war ihr Trank; alle Wochen nahmen sie ein Brechmittel, und um den dritten Tag ein Laxiertränkchen oder ein Klistier, verwendeten den Vormittag auf algebraische Berechnungen, und schliefen von nach Tische vier Uhr bis Mitternacht, um mit jener kühlen Heiterkeit, die nur Ruhe und Erfrischung schenken in’s Feld zu rücken.


    Diese Bedingungen schienen unserm Manne zu hart, um darauf sein Glück zu versuchen; er liebte das Vergnügen zu sehr, um irgend einen Genuß aufzuopfern, außer wenn es seine Habsucht unmittelbar verlangte, und vertraute weniger seiner Geschicklichkeit im Spiel, als seinem Talente, sich einzuschmeicheln, worin er’s nun so weit über seine eigne Erwartung gebracht hatte, daß er der Hoffnung nachzuhängen begann, das Herz irgend einer reichen Erbin zu bestricken, deren Vermögen ihn auf einmal über alle Abhängigkeit erhüb. Auch, gestehen wir, winkte nie eine schönere Aussicht einem Menschen zu ähnlicher Unternehmung, denn er hatte sich dem holden Geschlechte so angenehm zu machen gewußt, daß oft auf seine Gesellschaft, wie auf die Logen im Schauspielhause während einer neuen Vorstellung, für eine Reihe von Wochen abonnirt war, und keine Dame, sie mochte nun Wittwe, Frau oder Mädchen seyn, seinen Namen ohne irgend einen Beisatz der Liebe oder Achtung erwähnte. Er hieß nur der liebe Graf! der allerliebste Mann! der unvergleichliche! der Engel!


    Während er so im Zenithe der Bewunderung glänzte, konnte er ohne Zweifel das Herz irgend einer reichen Wittwe oder Waise schmelzen; aber allen übereilten Schritten abhold, beschloß er, in einer Sache von solcher Wichtigkeit mit großer Sorgfalt und Ueberlegung zu Werke zu gehn, zumal, da ihn der Mangel nicht drängte, denn seit seiner Ankunft in England hatt’ er durch eben so zuverläßige als sichre Mittel seine Kasse ehe vermehrt als vermindert. Mit Ratschkals Beistand trieb er einen Handel, der große Vortheile abwarf, ohne den Handelsherrn dem geringsten Verlust oder Nachtheil auszusetzen. Er trug z.B. einen prächtigen Brillant am Finger, den er eines Abends bei einem Lorde, wo er die Gesellschaft aus Gefälligkeit mit einem Violinsolo ergötzte, so geschickt spielen ließ, daß jeder gegenwärtige den Glanz desselben bemerken mußte, und einer nach dem andern sich ihn zum Besehen ausbat. Das Wasser und die Arbeit wurden allgemein bewundert, und da einer den Wunsch äußerte, den Werth eines solchen Kleinods zu wissen, ergriff unser Graf diese Gelegenheit, sie mit einer gelehrten Abhandlung über die Edelsteine zu unterhalten. Von da kam man auf die Geschichte dieses Diamanten hier, der nach Fathoms Aussage von einem indischen Handelsmann aus Fort St. George unterm Werthe gekauft worden war, so daß der gegenwärtige Eigenthümer ihn um einen äußerst billigen Preis ablassen könne, worauf er zum Schlusse die Gesellschaft versichert, er trage ihn auf inständiges Bitten des Juweliers, der selbigen ehe zu verkaufen hoffe, wenn ein Mann von Stande ihn am Finger trüg, als wenn er ihn in seinem eignen Gewölbe behielt.


    Kaum war er mit dieser Erzählung zu Ende, so besprach eine gewisse vornehme Dame den Ring, wenn ihn sonst niemand haben wolle, und bat, Ferdinand möchte ihr morgenden Tags den Besitzer in’s Haus schicken, der ihr denn auch mit dem Ring aufwartete, und hundert und funfzig Guineen dafür erhielt, wovon zwei Drittel, als reiner Gewinn, unter die Verbündeten getheilt wurden. Dabei war das ein Handel, der auf der Dame Geschmack gar kein nachtheiliges Licht werfen, noch für den Kaufmann schlimme Folgen haben konnte, weil die Methode, Diamanten zu schätzen, ganz willkührlich ist, und Ratschkal, ein vollkommner Künstler, den Stein so gefaßt hatte, daß irgend ein gewöhnlicher Juwelier sich daran betrogen hätte. Unter einem solchen Schutze brachte der Tyroler bald die Kundschaft einer Menge der ersten Händler an sich, von denen er, ohne den geringsten Verdacht des Betrug auf sich zu laden, schwere Auflagen erhob. Aus lauter Hochachtung und Dankbarkeit für ihre ehrenvollen Bestellungen erfreute er sie jedesmal mit dem Anblick einer neuen Galanteriewaare, die man ihm nie wieder nach Hause mitgab, und vom Profit jedes gelungnen Geschäftes zog unser Abentheurer seine Taxe.


    Doch beschränkten sich seine Schatzungen nicht allein auf den Artikel der Juwelen, der nur einen Theil seiner Einkünfte ausmachte. Durch die Betriebsamkeit seines Helfershelfers verschaffte er sich eine Menge schlechter abgenutzter Geigen, die längst unter altem Plunder gelegen hatten, machte das kremoneser Zeichen darauf nach und putzte sie auf’s geschickteste heraus; wurde er nun um ein Pröbchen seines musikalischen Talents gebeten, so ließ er eins dieser geflickten Instrumente bringen, und wußte die entzückendsten Töne daraus zu ziehn. Nun fand sich gewiß unter den Zuhörern ein vermeyntlicher Kenner, der seine Bewundrung des köstlichen Instruments nicht laut genug äußerte konnte, und unserm Helden Gelegenheit gab, in das höchste Lob auszubrechen, und zu versichern, eine beßre Kremoneser sey ihm noch nicht vorgekommen. Das entflammte denn die Liebhaberei der Anwesenden, denen er das Instrument aus Freundschaft um den Kaufpreis, d.i. für zwanzig bis dreißig Guineen reinen Gewinn, überließ; und zwar konnte diese Quelle nicht leicht bei ihm versiegen, denn als ein so vorzüglicher Kenner wurde er von allen Musikern, die solche Sachen zu verkaufen hatten, um seine Verwendung ersucht.


    Auch die übrigen Hülfsmittel eines vollendeten Virtuoso verschmähte er nicht. In jeder Aukzion fand sich ein Gemälde, das ihm, obgleich von der Zeiten Unwissenheit übersehn, den Styl eines großen Meisters verrieth, und es ihm zum Verdienste machte, es irgend einem vornehmen Freunde zu empfehlen. Diesen Handel dehnte er ferner auf Münzen, Bronzen, Büsten, Kameen und altes Porzelan aus, und hielt ununterbrochen mehrere Künstler, die für den englischen Adel Antiken machen mußten. So schnell glückte ihm alles, was er unternahm, daß er selbst über die Bethörung, die er verursachte, erstaunte. Kein Kunstprodukt war so jämmerlich, daß er’s nicht als ein Meisterstück angebracht hätte; und so verblendet waren die Augen seiner Bewundrer, daß er ihnen leicht ein Barbierbecken für eine hetrurische Patera, und eine Topfstürze für das Schild des Ancus Martius hätte aufhängen mögen. Kurz, es war so sehr Ton geworden, in allem, was zum guten Geschmack und zur feinen Lebensart gehörte, den Grafen um Rath zu fragen, daß ohne seinen Beifall nicht ein Riß gemacht, ja, nicht ein Haus meublirt wurde. Endlich stieg gar sein Ruf in solchen Dingen so hoch, daß eine besondre Gattung von Papiertapeten nach seinem Namen genannt ward, und sein Vorsaal jeden Morgen von Meublirern und andern Handelsleuten voll stack, die auf Befehl der Herren, für die sie arbeiteten, seine Wahl und Verfügungen vernehmen mußten.


    Das Ansehn und den Einfluß, die er auf diese Art gewann, suchte er mit der äußersten Sorgfalt und Behutsamkeit zu behaupten. Nie sah man ihn anders, außer als die Hauptperson, bei allen öffentlichen Vergnügungen, in allen Privatzirkeln, ein Posten, auf den er sich nicht nur durch Gespräch und Kleidung, sondern vorzüglich auch durch seine Tanzkunst geschwungen hatte, worin er, wie in jedem andern Vorzuge dieser Klasse, alle seine Nebenbuhler hinter sich ließ.


    

  


  
    Drei und dreißigstes Kapitel.


    Er zieht den Neid der kleinern Ritter seines eignen Ordens auf sich, über die er einen vollständigen Sieg davon trägt.


    


    Es konnte nicht fehlen, ein solcher Vorrang mußte die Mißgunst des Neides und der Verläumdung nach sich ziehn, und niemand that es darin seinen eignen Ordensbrüdern zuvor, die gleich ihm auf dieser Insel angelandet waren, und nicht ohne Unmuth die ganze Erndte in den Händen Eines Mannes sahen, der mit eben so viel Kunst als Vorsicht ihre Nähe vermied. Umsonst strebten sie, seine Herkunft ausfindig zu machen, und die besondern Umstände seines Lebens und seiner Erziehung zu entdecken; alle ihre Nachforschungen scheiterten an der Dunkelheit seines Ursprungs, und an dem einsamen Plane, den er beim Antritte seiner Laufbahn angenommen hatte. Alles, was sie von ihrer Mühe hatten, war die Gewißheit, daß es in ganz Europa keine Familie von einiger Bedeutung mit Namen Fathom gab, was sie denn zu Gunsten unsers Helden auszubreiten nicht ermangelten, der aber indeß bei den Großen so feste Wurzel gefaßt hatte, daß er allen diesen kleinen Ränken Trotz bot, und es nur vernahm, als er seinen Freunden mit Lachen die Muthmaaßungen zum besten gab, die auf seine Rechnung in Umlauf gekommen waren.


    Da seine Gegner ihn von dieser Seite unverwundbar sahen, so hielten sie einen Rath, und beschlossen, ihm den Degen durch den Leib zu jagen, oder vielmehr ihn durch die Furcht vor dem Tode aus dem Reiche zu vertreiben, denn sie trauten ihm wenig Muth zu, weil sein Betragen sich stets durch Milde und Friedfertigkeit ausgezeichnet hatte. In dieser Voraussetzung überließen sie der Entscheidung der Würfel die Wahl dessen, der ihren Anschlag ausführen sollte, und das Loos fiel auf einen Schweitzer, der sich von dem Posten eines gemeinen Soldaten in holländischen Diensten, aus denen er wegen Diebstahls fortgetrommelt worden war, aus eigner Macht zu dem Range eines Chevaliers empor geschwungen hatte. Dieser Held stählte sich durch eine doppelte Porzion Krampampuli, und verfügte sich auf ein bekanntes Kaffeehaus, um unsern Grafen öffentlich zu beschimpfen.


    Er hatte das Glück, seinen Mann im Gespräche mit einigen Personen vom ersten Range an einem Tische sitzend zu finden, und nahm so nah als möglich daneben Platz. Nachdem er sich nun in ihre Unterredung, die eben von ungefähr die politischen Verhältnisse einiger deutscher Höfe betraf, eingedrängt hatte, wandte er sich in einem barschen, widerlichen Ton an Ferdinanden: »Graf! (sprach er) ich war gestern Abend mit einigen Herren in Gesellschaft, unter denen sich ein Streit über Ihren Geburtsort erhob; sagen Sie mir doch, wo sind Sie denn eigentlich her?« »Mein Herr (versetzte dieser sehr höflich) für jezt hab’ ich die Ehre, aus England zu seyn.« »Oho! (so jener) nichts für ungut. Das heißt, Sie sind inkognito. ’s mag schon für manchen recht bequem seyn, sich so im Dunkeln zu verhalten.« »Wahr, (sagte der Graf) mancher ist nur aber zu wohl bekannt, um dieses Vorrechts zu genießen.« Der Schweitzer, der über diese Antwort, worüber die Umstehenden lächeln mußten, ein wenig aus der Fassung gekommen war, bemerkte nach einer Pause: Leute von einer gewissen Klasse hätten gute Gründe, das Andenken an ihren vorigen Zustand fahren zu lassen, ein guter Bürger aber werde weder sein Vaterland, noch sein frühers Leben vergessen. »Und ein schlechter Bürger (sagte Fathom) kann es nicht, wenn er auch möchte, wofern’s ihm nämlich nach Verdienste gegangen ist; eben so leicht vergäß ein falscher Spieler die Form eines Würfels, oder ein abgedankter Soldat den Schlag der Trommel.«


    Da des Chevaliers Charakter und Geschichte nicht unbekannt waren, so erregte diese Anspielung auf seine Kosten ein allgemeines Gelächter, so daß er im höchsten Zorn aufsprang, und schwor, Fathom könne in der ganzen Welt nichts erwähnen, dem er selbst so sehr gleiche, als einer Trommel; beide wären hohl und schallend, doch fänd sich der Unterschied, daß die Trommel erst dann lärmte, wenn sie geschlagen würde, der Graf aber nicht anders, als durch Schläge zur Ruhe zu bringen wär. Bei diesen Worten legte er mit einem drohenden Blicke die Hand an den Degen, und gieng hinaus, als erwarte er draußen unsern Abentheurer, der sich von den Umstehenden halten ließ, und mit Ruhe bemerkte, sein Gegner würde ihnen für diesen guten Dienst Dank wissen. Vielleicht wär ihm diese Gelassenheit und Kälte schwerer geworden, hätte er nicht über des Chevaliers Gemüth Betrachtungen angestellt, die ihn von seiner eignen Sicherheit überzeugten. Gleich beim ersten Eintritt des Schweitzers in das Zimmer hatte er dessen Mienen, Verlegenheit und Aengstlichkeit wahrgenommen; die abgebrochne, plumpe Weise, womit ihn dieser angeredet hatte, schien Verwirrung und Gezwungenheit anzuzeigen, und trotz seines wilden Ungestüms verrieth er dem feinen Menschenkenner das Zittern der Furcht. Diese Spuren leiteten den scharfsichtigen Fathom bald auf die wahre Lage der Sachen, und setzten ihn in Stand, sich zu einer förmlichen Gegenwehr zu rüsten.


    Seine Vermuthung bestätigte sich am andern Morgen durch einen Besuch des Chevaliers, der es für ausgemacht nahm, Fathom würde ihm eben so wenig im offnen Felde die Stirn bieten, als er ihm gestern aus dem Kaffeehause gefolgt wär, und sich nun mit großer Dreustigkeit in dessen Wohnung einfand, wo er den Grafen in einer dringenden Angelegenheit unverzüglich zu sprechen verlangte. Moriz, seinen Verhaltungsregeln gemäs, bat den Herrn, sich nur einige Augenblicke zu gedulden, weil der Graf ausgegangen sey, aber sogleich zurück erwartet werde. Ferdinand, der an einem Orte, von dem er alles beobachten konnte, posto gefaßt hatte, nahm nun eben den Weg, wie sein Gegner, und erschien vor diesem in einem langen spanischen Mantel, aus dem er das Kinn heraus zog, um sich zu erkundigen, was ihm die Ehre eines so frühen Besuchs verschaffe? Der Schweitzer, der seine Stimme erhob, um seine Gemüthsbewegung zu verbergen, sagte, er komme, für die Beleidigung, die seine Ehre gestern durch die Anspielung auf ein durch die Bosheit seiner Feinde verbreitetes verhaßtes Gerücht erlitten habe, Genugthuung zu fordern, und drang in gebieterischem Ton in den Grafen, ihm unverzüglich in den Hydepark zu folgen. »Ein klein wenig Geduld, (antwortete unser Abentheurer äußerst gelassen) in wenig Minuten hab’ ich das Vergnügen, wieder bei Ihnen zu seyn.«


    Hier klingelte er, ließ ein Becken mit Wasser bringen, legte den Mantel ab, und zeigte sich im Hemde, in der Rechten den bloßen Degen, der über und über mit frischem Blute beschmiert war, als wär er eben aus eines Feindes Leibe gezogen. Diese Erscheinung machte einen solchen Eindruck auf den erstaunten und durch des Grafen entschloßnes Benehmen schon außer Fassung gesetzten Chevalier, daß er vor Schrecken und Bestürzung im ganzen Gesichte gelb wurde, und mit klappernden Zähnen unserm Helden sagte, er habe nach dessen bekannter Artigkeit gehofft, den Herrn Grafen zur Anerkennung einer Beleidigung, die er sich aus Zorn oder Mißverstand zu Schulden kommen lassen, bereit zu finden, da sich denn die Sache zu beiderseitiger Zufriedenheit hätte beilegen lassen, ohne zu den äußersten Mitteln zu schreiten, die unter Männern von Ehre immer als die lezte Nothhülfe gälten. Ferdinand entgegnete, der Chevalier habe selbst diese Händel gesucht, da er sich in seine, des Grafen Gesellschaft gedrängt, und ihn von freien Stücken auf’s frechste behandelt habe, ein Betragen, dem nur ein absichtlicher Anschlag gegen seine Ehre zum Grunde liegen könne. Weit entfernt daher, sich selbst Unrecht zu geben, werde er nicht einmal einen öffentlichen Wiederruf von ihm, dem angreifenden Theile annehmen, den er als einen niederträchtigen Gauner ansehe, und dem gemäs züchtigen wolle.


    Hier ward das Gespräch durch die Ankunft einer Person unterbrochen, die in einer Sänfte sich hatte hertragen lassen, und in ein anders Zimmer geführt wurde, wo sie den Grafen in einer Sache von größter Wichtigkeit zu sprechen wünschte. Fathom schalt den Bedienten, daß er ohne seinen Befehl Fremde in’s Haus ließ, bat den Schweitzer, ihn nur noch eine kleine Minute zu entschuldigen, und verfügte sich in’s Nebenzimmer, aus dem der Ausfordrer folgendes Gespräch erlauschte: »Graf, (sagte der Fremde) Sie kennen meine Ansprüche auf das Herz der jungen Dame, in deren Hause ich Sie gestern antraf; Sie können sich daher auch nicht über meine Erklärung verwundern, daß mir Ihre Besuche und Ihr Betragen gegen meine Geliebte mißfallen, und wenn ich darauf dringe, daß Sie mir sogleich versprechen, diesen Umgang aufzugeben.« »Und wenn mir’s nicht beliebt?« (antwortete Ferdinand in kaltem, gemäßigtem Tone.) »So soll der da für mich sprechen; (versetzte der Fremde, und schlug an den Degen) denn Sie haben keine andre Wahl, als entweder Ihren Absichten auf die Dame zu entsagen, oder es auf das Glück der Waffen ankommen zu lassen.«


    Unser Held, der seinem Gaste, als dem Sohn eines Herrn, den er hoch ehre, viel Achtung bezeigte, gab sich viel Mühe, ihm das unstatthafte dieser Forderung, und das thörichte dieses Uebermuths zu beweisen, worauf er ihn ernstlich ermahnte, die Sache auf eine minder unsichere Entscheidung ankommen zu lassen. Aber dieß Zureden schien den Zorn des Gegners nur noch höher zu entflammen, der nun schwor, nicht von der Stelle zu gehn, ehe er seinen Zweck erreicht hätte. Umsonst erbat sich unser Abentheurer ein halbes Stündchen, um ein anders dringendes Geschäft im Nebenzimmer abzuthun; sein ungestümer Nebenbuhler verwarf alle seine Vorschläge, und forderte ihn sogar auf, gleich auf der Stelle den Handel zu endigen, ein Ausweg, in den jener mit Widerstreben willigte. Die Thüren wurden verwahrt, die Degen flogen aus den Scheiden und es erfolgte ein hitziges Gefecht, zum unaussprechlichen Vergnügen des Schweitzers, der nicht zweifelte, daß der Ausgang dieses Zweikampfs alle Gefahr von ihm selbst ablenken würde. Gleichwohl ward ihm bald diese Hoffnung geraubt, denn der Fremde erhielt eine Wunde im Arme, die ihn zwang, den Degen fallen zu lassen, wobei Fathom sich vernehmen ließ, in Betracht seiner Jugend und Familie habe er des Gegners Leben dießmal geschont, mit einem andern dürfe er aber nicht so säuberlich verfahren. Hierauf verband er jenem die Wunde, führte ihn an dessen Sänfte, und kam mit heitrer Miene zum Chevalier, den er wegen des langen Aufhaltens um Verzeihung bat, indem er sich erbot, einen Miethwagen kommen zu lassen, um sich an den bestimmten Ort zu verfügen.


    Diese wohl angelegte Kriegslist that die erwünschteste Wirkung. Schon ehe der Graf ihn verließ, war des Schweitzers Furcht beinah bis zur Todesangst gestiegen, aber vollends nach diesem Spielgefechte, das unser Abentheurer mit seinem Freunde Ratschkal abgeredet hatte, ließ sich des Chevaliers Entsetzen nicht beschreiben. Er sah den Grafen für einen eingefleischten Teufel an, und stieg in den Wagen, wie ein armer Sünder, der nach Tyburn soll. Gern hätt’ er’s mit dem Verlust eines Arms oder Beins abgethan, und nährte sich einigermaßen im Vorbeigehn mit der Hoffnung, mit einem halben Dutzend Fleischwunden davon zu kommen, eine kleine Strafe seiner Kühnheit, mit der er willig für lieb genommen hatte; aber nun dachte er wieder an die fürchterliche Erklärung des Grafen, die er nach dessen Sieg über den lezten Gegner vernommen hatte, und verblieb unter der Gewalt des unerträglichsten Schreckens, bis der Wagen an der Ecke vom Hydepark hielt, und er in einem so kläglichen und jämmerlichen Zustande herauskroch, daß er, als sie an Ort und Stelle kamen, kaum stehen konnte.


    Hier machte er einen Versuch zu reden, und schlug einen Vergleich nach einem neuen Plane vor, vermöge dessen er versprach, seine Sache der Entscheidung der bei dem Bruche gegenwärtigen Herren zu überlassen, und im Fall er eines Vergehens gegen die gute Lebensart schuldig gefunden würde, den Grafen um Verzeihung zu bitten. Aber das schien dem unversöhnlichen Ferdinand nicht genug, der des Schweitzers Todesangst bemerkte, und darum die Sache aufs äußerste zu treiben beschloß. Nachdem er diesem also nochmals versichert hatte, er sey nicht der Mann, der mit sich spasen lasse, hieß er ihn, ohne längern Umschweif vom Leder ziehn. So gedrängt, warf der unglückliche Gauner seinen Rock ab, und setzte sich in die Stellung, die Shakspeare seinen Nym so beschreiben läßt – »er blinzelte, und streckte sein kaltes Eisen vor sich hin.«


    Weit entfernt, sich des gewonnenen Vortheils mit Gelindigkeit zu bedienen, griff unser Abentheurer ihn, der sich gar nicht wehren konnte, wüthend an, zielte auf einen fleischigen Theil, und durchrannte gleich beim ersten Ausfalle dem Armseligen den Arm und das Achselblatt. Der Chevalier, vom Graußen der Erwartung schon betäubt, fühlte kaum seines Gegners Spitze in der Haut, so fiel er zu Boden, sah sich für einen todten Mann an, und begann, mit großer Inbrunst ein Kreuz zu schlagen, während Fathom ganz gesetzt nach Hause gieng, und dem verwundeten Ritter unterwegs ein Paar Sänftenträger zu Hülfe schickte.


    Diese Heldenthat, die dem Publikum nicht verborgen bleiben konnte, bekränzte Fathoms Charakter nicht nur mit frischen Lorbeern des Beifalls und der Bewundrung, sondern schützte ihn auch sehr kräftig gegen künftige ähnliche Versuche seiner Feinde, denen der Schweitzer, seiner eignen Ehre zu Liebe, so ungeheure Begriffe von des Grafen Tapferkeit beibrachte, daß die ganze Brüderschaft in Ruhe geschreckt wurde.


    

  


  
    Vier und dreißigstes Kapitel.


    Eine neue Heldenthat, die uns einen wahren Begriff von seiner Dankbarkeit und Ehrliebe giebt.


    


    Nicht lange nach diesem herrlichen Siege ward er für einen Theil des Sommers zu einem Landedelmanne eingeladen, der ungefähr fünf und zwanzig Meilen von London lebte, und sein beträchtliches Vermögen großentheils nach altbrittischer gastfreier Sitte verwandte. Er hatte durch Zufall unsern Helden an eines gewissen Großen Tafel getroffen, und war von dessen Betragen und Unterhaltung so eingenommen worden, daß er Bekanntschaft mit ihm zu machen, und wo möglich Freundschaft zu schließen suchte; so daß er sich unendlich glücklich schätzte, da er jenen, ein paar Wochen in seinem Hauses zuzubringen, beredete.


    Fathom, immer auf der Lauer, bemerkte eine gewisse häusliche Unzufriedenheit, deren Grund in einem schönen, etwan funfzehnjährigen Geschöpfe lag, das als des Wirthes Nichte hier lebte, ob es schon eigentlich dessen vor der Ehe gezeugte, natürliche Tochter war. Auch wußte die Frau vom Hause diesen Umstand, und ihres Mannes Sorgfalt für die Erziehung seines Kindes, das wir Celinde nennen wollen, hatte anfangs ihren ausdrücklichen Beifall gefunden. Diese edle Sinnesart war nicht unbelohnt geblieben, denn das Mädchen gab nicht nur Beweise ungewöhnlicher Fähigkeiten, sondern wurde auch in reifern Jahren immer liebenswürdiger von Person, und kam eben jezt aus der Kostschule, mit jeder Vollkommenheit geschmückt, die man nur von diesem Alter und bei einer solchen Erziehung wünschen konnte. Aber eben die Vorzüge, die Celinden allen andern werth machten, erregten nun Eifersucht und Unwillen in ihrer vorgeblichen Tante, die es nicht ertragen konnte, ihre eignen Kinder durch diese unrechtmäßige Tochter verdunkelt zu sehen, und der leztern bei allen Gelegenheiten weh that, indem sie tausend Kränkungen hervorsuchte, die jene, wie sie hoffte, aus dem väterlichen Hause treiben sollten. Dieser Verfolgungsgeist war dem Gatten, der Celinden mit einem wahren Vaterherzen liebte, sehr unangenehm, und machte sein Haus zu einem Aufenthalte der Zwietracht; aber als ein Mann von friedlicher, nachgebender Gesinnung konnte er die Entschlüsse, die er zu des armen Mädchens Besten gefaßt hatte, nicht lange behaupten, und hörte daher auf, sich dem bösen Willen seiner Frau zu widersetzen.


    So war die traurige Lage der verlaßnen Schönen bei der Ankunft unsers Helden, der, von ihren Reitzen angezogen, und von ihren Verhältnissen unterrichtet, den edeln Entschluß faßte, ihre Unschuld zu untergraben, um seine verderbten Begierden an ihrer Schönheit zu weiden. Vielleicht wär ein so viehischer Anschlag ihm nicht in Sinn gekommen, hätt’ er nicht im Gemüthe dieser Aermsten gewisse Eigenheiten wahrgenommen, von denen er sich mit Zuversicht viel versprach. Außer einem gänzlichen Mangel an Erfahrung, der sie den Angriffen des anderen Geschlechts offen und unbewacht überließ, entdeckte er eine auffallende Neigung zur Leichtgläubigkeit und Gespensterfurcht, genährt durch den Umgang ihrer Mitschülerinnen. Besonders liebte sie die Musik, worin sie auch selbst einige Fortschritte gemacht hatte, aber dabei war ihr Nervengewebe so zart, daß sie eines Tages, als Fathom der Gesellschaft eine Lieblingsarie zum besten gab, wirklich vor Entzücken in Ohnmacht fiel.


    Eine so große Reitzbarkeit, das wußte unser Projektmacher wohl, mußte auf alle Leidenschaften ihres Herzens Einfluß haben. Er wünschte sich Glück zu dem sichern Einflusse, den er hierin über sie gewonnen, und schritt von Stund’ an zur Ausführung des Plans, den er zu ihrem Verderben ersonnen hatte. Um ganz unfehlbar die Wachsamkeit der Frau ihres Vaters einzuschläfern, mischte er in seine Gefälligkeit gegen Celinden eine so sichtliche Affektazion, daß es den forschenden Blicken der Matrone nicht entgehen konnte, obschon nicht handgreiflich genug, um die junge Person selbst zu beleidigen, die zwischen übertriebner Höflichkeit und wirklich feiner Lebensart nicht so scharf unterscheiden konnte. Dieses Benehmen schützte ihn vor dem Verdachte der Hausgenossen, die es als eine höfliche Anstrengung ansahen, womit er seine Kälte und Gleichgültigkeit gegen seines Freundes Tochter zu verdecken suchte, die indeß einige Anleitung zu glauben gegeben hatte, daß sie ihn mit günstigen Augen betrachtete. Wenn es ihm nun zuweilen gelang, sie allein zu sprechen, durfte er weniger Lauscher und Zudringliche fürchten. Und in der That, nach dem, was wir schon von den Gesinnungen der Stiefmutter bemerkten, würde diese Dame, statt unsers Helden Anschläge vereiteln zu wollen, sich vielmehr über deren Ausführung gefreut haben, ja, hätte sie sein Vorhaben gewußt, wer weiß, ob sie nicht selbst auf eine Methode gefallen wäre, ihm seine Unternehmung zu erleichtern; da er sich aber ganz auf seine Talente verließ, so fiel’s ihm nicht im Traum ein, sich nach einem solchen Bundsgenossen umzusehn.


    Unterm Scheine, sie in der Musik zu unterrichten, und weiter zu bringen, fand er genug Gelegenheiten, seinen Zweck zu verfolgen. Hatte er etwan ihr Gehör bis zum Entzücken bezaubert, ihr den Ausruf entrissen: er sey gewiß mehr als Mensch! so unterließ er nicht, ihr irgend eine hinterlistige Schmeichelei, oder ein Liebeswörtchen zuzuflüstern, das genau für ihre gerührte Seele paßte. So ward ihr Herz unmerklich unterjocht, obschon sein Werk kaum halb vollendet; denn zu allen Zeiten erschien in ihr eine solche Reinheit der Gesinnung, eine so feste Anhänglichkeit an Religion und Tugend, ein solcher Widerwille gegen alle Arten entzündender Gespräche, daß er trotz des Einflusses, den er über sie gewonnen hatte, es nicht wagen durfte, ihr seine niedrigen Lüste zu gestehn, und daher eine andre ihrer Leidenschaften in’s Spiel zog, die ihrer Tugend Verderben wurde. Dieß war ihre Gespensterfurcht, deren erste Anlagen sich unter den Umständen ihrer Erziehung entwickelt hatten, und nun durch Fathoms listige Gespräche völlig ausgebildet wurden, der schreckliche Geschichten von Ahnungen, Vorbedeutungen, Prophezeihungen und Erscheinungen auf die Bahn brachte, alle mit so klaren Zeugnissen unterstützt, und mit solcher Ueberzeugung vorgetragen, daß die unglückliche Celinde sich dem Glauben daran überließ, und ihre Fantasie mit fortwährendem Grausen füllte.


    Umsonst suchte sie, diese grassen Ideen zu vertreiben, und solche Materien in Zukunft zu vermeiden. Je mehr sie selbige zu verbrennen strebte, je ungestümer drängten sie sich zu, und so groß war ihre Bethörung, daß ihr Durst nach solchen Erzählungen zugleich mit ihrer Furcht davor wuchs. Viele schlaflose Nächte brachte sie unter diesen Schaudern der Einbildungskraft zu, fuhr beim geringsten Geräusch in die Höhe, und schwitzte vor banger Erwartung, schämte sich aber doch, ihre Angst zu gestehn, oder um den Trost einer Bettgenossin zu bitten, weil sie den Spott und Tadel ihrer Stiefmutter scheute. Was ihr diese Gemüthsstimmung um so drückender machte, war die einsame Lage ihrer Kammer, am Ende eines langen Ganges, und fast außer dem Gehörkreise jedes andern bewohnten Theils des Hauses.


    Jeder dieser Umstände war von unserm planvollen Kopfe gehörig erwogen worden. Als er einst daher Celinden ganz nach seinen Absichten gestimmt hatte, stahl er sich um Mitternacht aus seinem Zimmer im andern Stocke, und schlich sich an ihre Thür, vor der er jämmerlich stöhnte, dann sucht’ er, in vollem Vertrauen, des andern Tages die Wirkung seiner Operazion wahrzunehmen, wieder sein Bett. Auch verfehlte sein Bogen keineswegs des Ziels. In der armen Celinde Mienen las man solche Anzeigen der Niedergeschlagenheit und Schwermuth, daß er nicht unterlassen konnte, sie um die Ursache ihres Kummers zu fragen, und sie nach dringenden Bitten dahin brachte, ihm die gräßliche Begrüßung der vorigen Nacht mitzutheilen, die sie als eine Todesanzeige irgend eines aus der Familie und wahrscheinlich ihrer selbst ansah, da der Seufzer aus einer Ecke ihres eignen Gemachs zu kommen schien. Unser Mann argumentirte gegen diese Voraussetzung, als den gewöhnlichen Regeln solcher übernatürlichen Warnungen widersprechend, die eigentlich nicht der dem Tode geweihten Person, sondern irgend einem treuen Freunde, oder einem zuverlässigen Dienstboten, die etwan die Sache zunächst angieng, mitgetheilt würden. Das Wimmern, meynte er daher, bedeute nichts anders als den Tod der Frau vom Hause, deren Gesundheit sehr zu wanken scheine, und Celinden habe der Geist darum zuerst aufmerksam gemacht, weil dieß arme Kind unter der eifersüchtigen Grausamkeit dieses Weibes am meisten leide. Dabei zeigte er ein ernstliches Verlangen, ein Ohrenzeuge jener Ankündigung zu seyn, stützte sich auf die Behauptung, es sey für eine junge Dame von so zarten Nerven höchst unrathsam, sich einem so unangenehmen Zuspruch allein auszusetzen, und bat um Erlaubniß, die Nacht durch in ihrer Kammer zu wachen, um das gute Mädchen vor den traurigen Wirkungen der Furcht zu schützen.


    Obgleich niemand der Gesellschaft oder des Schutzes mehr bedurfte, und ihr Herz beim bloßen Gedanken an die Nacht vor Entsetzen bebte, so lehnte sie doch mit vielem Danke sein Erbieten ab, und beschloß, sich lediglich der Fürsorge des Himmels zu überlassen. Nicht daß sie geglaubt hätte, die Gewährung seiner Bitte könne ihre Unschuld oder ihren guten Ruf gefährden; denn bis jezt waren jene regen Gefühle, die öfters junger Leute Fantasie beschäftigen, und ihnen die Brust wärmen, ihrem Herzen fremd, sie kannte nicht der Versuchung Gefahr, und sah also nicht die Nothwendigkeit, ihr auszuweichen; sondern blos darum versagte sie einem Manne den Zutritt in ihr Schlafgemach, weil es dem Wohlstand und der angenommnen Form entgegen war. Fathom, weit entfernt, durch diese Weigerung den Muth zu verlieren, wußte vielmehr, daß Celindens Furcht zunehmen, und ihr andre Entschließungen eingeben würden, um es von seiner Seite dabei an nichts fehlen zu lassen, nahm er zu einer neuen Maschinerie seine Zuflucht, die mächtig seine Zwecke befördern half.


    Einige Jahre vorher hatte ein geistreicher Tonkünstler ein zwölfsaitiges Instrument erfunden, und es sehr passend Aeolsharfe benannt, weil es, dem Luftstrome gehörig ausgesetzt, eine wilde, unregelmäßige Mannichfaltigkeit harmonischer Töne hervorbringt, die eine Wirkung der Zauberei scheint, und das Gemüth höchst romantisch stimmt. Fathom, den wir als einen wahren Virtuosen kennen, hatte sich eine Harfe dieser Art nachschicken lassen, deren Eigenschaften hier noch ganz unbekannt waren, und machte in der Nacht zu seinen verliebten Absichten davon Gebrauch, indem er sie in ein Fenster des Ganges stellte, wo der Abendwind, der jezt eben gieng, sie bestreichen konnte. Und kaum fühlten die Saiten den Hauch des balsamischen Zephyrs, so strömten Töne aus ihnen, entzückender als Philomelens Gesang, der murmelnde Bach, und alle Konzerte des Hains. Die sanften, zärtlichen Noten des Friedens und der Liebe schwollen im feinsten und unmerklichsten Uebergange zu einer lauten Hymne jubelnden Triumphs, in welche die tieftönende Orgel und ein voller Chor von Stimmen fiel, der stufenweise im Ohr abnahm, bis er in fernem Klange hinstarb, als hätten auffliegende Engel ihren Gesang zum Himmel gehoben. Doch hörten die Saiten nach dieser Symphonie kaum auf zu beben, und führten eine neue rührende Melodie herbei, auf die eine dritte folgte, fast ohne Pause, als sey des Künstlers Hand unermüdet, und sein Thema unerschöpflich.


    Dem müßte das Herz ganz verhärtet, das Ohr für alle Unterscheidung verloren seyn, der solche Harmonie ohne Rührung hören könnte. Wie innig tief mußte diese daher auf die zartfühlende Celinde wirken, deren Empfindungen, scharf von Natur, durch ihre Furcht jezt schneidend geschliffen waren, die keinen vorläufigen Begriff von diesem Ohrenfeste haben konnte, und selbst zum unwahrscheinlichsten Mährchen abergläubig genug war! Ein Geisterschauder ergriff sie, mehr als sterblich schienen ihr diese Töne, sie empfahl sich mit einem Stoßgebete dem Schutze der Fürsicht.


    Unser Abentheurer ließ erst der Wirkung seines neuen Anschlags einigen Raum, und schlich dann an Celindens Kammerthür, wo er ihr durch das Schlüsselloch die Frage zuflüsterte, ob sie wache? auch unterließ er nicht, wegen dieses unzeitigen Besuchs ihre Verzeihung zu erbitten, und sich nach ihrer Meynung über diese seltsame Musik zu erkundigen. Trotz ihrer Begriffe von Schicklichkeit, hatte sie die herzlichste Freude über seine Gegenwart; ihre Lage verstattete ihr nicht, bei den hergebrachten Regeln zu bleiben, und so besann sie sich kurz, schlüpfte in einen Schlafrock, und öffnete die Thür, indem sie mit schwacher Stimme gestand, wie sehr sie sich fürchte. Er that, als woll’ er sie trösten, und bemerkte, sie sey in den Händen eines hoch wohlwollenden Wesen, das seinen Geschöpfen gewiß nicht mehr auflegen würde, als sie tragen könnten. Auch bestand er darauf, daß sie sich wieder zu Bette legte, und versprach ihr, bis zu Tagesanbruch nicht von dannen zu weichen. So getröstet, begab sie sich wieder zur Ruhe, während er sich in geringer Entfernung auf einem Armsessel niederließ, und mit leiser Stimme über diese Heimsuchungen aus der Geisterwelt sein Gespräch anfieng, das, wie er vorgab, ihre Angst und Furcht zerstreuen sollte, in der That aber darauf angelegt war, beide zu vermehren.


    »Dieses süße Lied (sagt’ er) scheint die Todespein irgend eines verscheidenden Heiligen mildern zu sollen. Hören Sie, wie jezt der Gang feuriger und erhabner wird, gleich einer begeisternden Einladung in selige Gefilde! o jezt ist er schon frei von allem Elende des Lebens! Dieser volle, herrliche Verein von Stimmen und himmlischen Harfen, ist das Zeugniß seiner Aufnahme in den Chor der Engel, die jezt seine Seele zu den Freuden des Paradieses einführen! Ha, wie groß, wie feierlich, wie staunenswerth! Die Glocke schlägt eins, die Symphonie verhallet!«


    Dem war auch wirklich so, denn Fathom hatte Moritzen befohlen, um diese Stunde das Instrument wegzunehmen, dessen Klang sonst zu alltäglich werden, und die Neugierde irgend eines beherzten Bedienten erregen konnte, der dann seine Zurüstungen vielleicht entdeckt, und seinen ganzen Anschlag vereitelt hätte. Unsrer armen Celinde Fantasie war durch die Musik und diese Gespräche auf den höchsten Gipfel der Geisterfurcht getrieben worden. Das ganze Bett bebte von ihrem Zittern; die majestätische Stille, die der übernatürlichen Musik folgte, warf einen neuen Nebelflor über ihre Geisteskräfte, und da der verschlagene Fathom eben jezt anfieng zu schnarchen, so konnte sie ihr Entsetzen nicht länger bergen, sondern rief ihn mit dem Tone der Furcht beim Namen, gestand ihm frei, sie könne diesen Zustand nicht länger ertragen, und bat ihn, näher an ihr Bette zu rücken, damit sie ihm im Nothfalle bei der Hand hätte.


    Eine willkommne Bitte für unsern Abentheurer, der wegen seiner Schläfrigkeit um Verzeihung bat, sich an ihr Bett setzte, und sie ermahnte, sich zu fassen. Fest umfieng er nun ihre Hand mit der seinigen, und fiel auf’s neue in eine solche Schlafsucht, daß er unmerklich an ihre Seite niedersank, und in dieser Lage zu ruhen schien. Damit er durch seine Menschenliebe und Gefälligkeit nicht an seiner Gesundheit leiden möchte, breitete das besorgte, gute Mädchen einen Theil ihrer Bettdecke über ihn, und ließ ihn ruhen, ohne ihn zu stören, als er’s für Zeit hielt, mit dem Geschrei »Gott sey uns gnädig!« aufzufahren, und sie mit allen Merkmalen der Bestürzung zu fragen, ob sie nichts gehört habe. Eine so unerwartete Anrede bei einer Gelegenheit, wie diese, mußte die zarte Celinde wohl erschrecken. Unfähig zu sprechen, sprang sie zu auf ihren verrätherischen Beschützer, der sie mit seinen Armen umschlang, und sie bat, ohne Furcht zu seyn, da er, und kost’ es auch sein Leben, sie gegen alle Gefahr vertheidigen wolle.


    Da er so, durch die geschickte Behandlung ihrer Schwäche, die größten Hindernisse seiner Absichten aus dem Wege geräumt hatte, brachte er mit seltner Kunst und Beharrlichkeit seinen Umgang mit ihr zu solch’ einem Grade der Vertraulichkeit, daß gar nichts anders daraus folgen konnte, als was er vorhergesehen hatte. Gestöhn und Musik wurden gelegentlich wiederholt; zur äußersten Bestürzung des ganzen Hauses, das sich tausend verschiednen Vermuthungen überließ. Dabei ermangelte er nicht, seine nächtlichen Besuche und Gespenstergespräche fortzusetzen, bis seine Gegenwart der Unglücklichen so zum Bedürfniß geworden war, daß sie sich in ihrer Kammer nicht mehr allein zu bleiben getraute, und nicht einmal schlafen konnte, wenn sie nicht der Nähe ihres Verführers gewiß war.


    Ein solcher Umgang zwischen zwei jungen Leuten von verschiednem Geschlecht konnte nicht lange dauern, ohne vom platonischen Systeme empfindsamer Liebe auszuarten. Wenn Celindens Seele dem Grausen erlag, ergriff er diesen Zeitpunkt, ihr die süßen Eingebungen seiner Leidenschaft zuzuflüstern, denen sie um so freudiger lauschte, als die düstern Ideen ihrer Furcht dadurch zerstreut wurden; auch hatten während dieser Zeit seine ungemeinen Scheinvorzüge ihr Herz erobert. Welcher Uebergang konnte daher hinreißender seyn, als der von der drückendsten Empfindung der menschlichen Brust, zu der allerlieblichsten?


    Bei einer solchen Lage der Sachen wird sich der Leser nicht wundern, daß ein vollendeter Verräther, wie Fathom, über die Tugend eines arglosen und unschuldigen jungen Geschöpfes triumphirte, dessen Leidenschaften er nach Gefallen lenkte. Fast unmerklich sind die Schritte zum Laster, und sein geübter Verführer weiß sie mit so lockendem anmuthigen Blumen zu bestreuen, daß die Person, die er zu verderben sucht, ohn’ es zu ahnen, bis zur tiefsten Stufe der Schuld hinab sinkt. Nichts bleibt also der Tugend, die sich nicht auf Erfahrung stützt, übrig, als jeden Kampf mit einem so furchtbaren Feinde zu meiden, und, wie reitzend sie auch scheinen, die ersten Versuchungen zum engern Umgange mit den hinterlistigen von sich zu weisen, denn hier ist keine Rettung, als im Bewußtseyn der eignen Schwäche.


    Fathom schwelgte nun zwar im Raube von Celindens Ehre, aber oft wurde sein Genuß gestört. Nachdenken und Reue fielen sie oft mitten in ihren strafbaren Freuden an, und verbitterten alle dem Glücke geweihte Minuten; denn selten werden der Tugend Keime auf einmal vernichtet. Selbst mitten unter den üppigen Sprößlingen des Lasters, schießen sie wieder zu einer Art unvollkommner Vegetazion empor, gleich jenen Hyazinthen, die sich unterm Unkraut eines eingegangenen Gartens, als Zeugen des vorigen Anbaus und des fruchtbaren Bodens, hin und wieder erheben. Celinde seufzte bei dem Jammergedanken an ihre verlorne weibliche Würde; sie weinte bei der trüben Aussicht auf die Demüthigung, die Kränkungen, das Elend, das von ihrem veränderlichen Geliebten entfernt, ihrer wartete, und bitter warf sie ihm die Ränke vor, durch die er sie um Unschuld und Frieden gebracht hatte.


    Sehr am unrechten Orte sind solche Dissertazionen bei einem Geliebten, der eben seiner Eroberung überdrüßig werden will; sie wirken, wie ein starker Windstoß auf fast verloschne Asche, der, statt die Flamme anzufachen, jedes noch übrige Feuertheilchen verstreut und zerstört. Unser Abentheurer hatte, bei allen seinen Eigenheiten, die Unbeständigkeit mit den übrigen seines Geschlechts gemein. Von Celindens Besitze mehr als halb gesättigt, konnt’ er an ihren Vorwürfen wenig Geschmack finden, und würde ohne Umstände, gleich auf der Stelle, diesen Umgang aufgegeben haben, wär sie nicht die Tochter eines Mannes gewesen, an dessen Freundschaft ihm gelegen war. Nur die Rücksicht, die er auf eine Familie von solcher Bedeutung zu nehmen hatte, nöthigte ihn, seine wahren Gesinnungen zu bezähmen, Empfindungen vorzugeben, die ihm fremd geworden waren, und auf Mittel zu sinnen, den oft erwachenden Aufruhr von Celindens Gram zu beschwichtigen.


    Da er indeß voraussah, er würde nicht immer einen Trost dieser Art für sie haben, so beschloß er, ihre Neigung, die zu intensiv für ihn glühte, wo möglich zu theilen. Wenn sie daher über die trüben Dünste der Traurigkeit klagte, schlug er ihr, und zwar mit dringendem Ernste, gewisse äußerst wohlschmeckende Herzstärkungen vor, ohne die er nie reiste, und verschaffte ihr dadurch so liebliche Fantasieen, so rege Lebensgeister, daß sie nach und nach ganz in ein Räuschgen verliebt wurde – eine verderbliche Leidenschaft, die er sorgfältig nährte, indem er den wilden, unregelmäßigen Einfällen, die dann bei ihr zum Vorschein kamen, unbedingt Lob und Bewundrung zollte. Ohne den Strom, der auf ihn zu stürzte, vorher so abgeleitet zu haben, wär er nimmermehr in Frieden aus diesem Hause gekommen; nun aber, da dieser Zaubertrank Celinden zum Bedürfniß wurde, löste ihre Neigung für Ferdinanden sich unmerklich auf. Sie fieng an, seine Vernachlässigungen gleichgültig zu ertragen, und pflegte, abgesondert von den übrigen im Hause, bei diesem neuen Freunde Trost zu suchen.


    Und nun, da der lezte Streich zu der Tochter Verderben gethan war, schied Fathom unter vielen Dankbezeigungen für alle erwiesne Ehre vom Vater, zog querfeldein gen Bristol, und blieb den übrigen Sommer hindurch im Bade. Aber die unglückliche Celinde ergab sich immer mehr den Lastern, in die seine Treulosigkeit und List sie eingeweiht hatten, bis Wohlstand und Vorsicht gänzlich von ihr wichen. Ihres Vaters Herz ward vom Kummer zerrissen, seine Frau frohlockte über der Verhaßten Fall. Endlich sank sie durch ihr Gebrechen immer tiefer, wurde mit jedem Tage sinnlicher und schlechter, und ließ sich mit einem Lakeien ein, der, in Hoffnung einer guten Versorgung von Seiten seines Herrn, sie seiner Hand würdigte, da er sich aber in seiner Erwartung getäuscht sah, sie nach London brachte, wo er für sich einen neuen Dienst fand, und ihr den Gebrauch, also den Vortheil, ihrer eignen Person überließ, die noch immer ungemein viel anziehendes hatte.


    

  


  
    Fünf und dreißigstes Kapitel.


    Sein Aufenthalt im Bade zu Bristol, wo er die erste Rolle spielt.


    


    Wir lassen sie nun in dieser traurigen Lage, und wenden uns wieder zu unserm Abentheurer, dessen Erscheinung zu Bristol von dem Eigenthümer der warmen Bäder, und von allen, die sich von den Badegästen nähren, als ein glückliches Zeichen betrachtet wurde. Auch täuschten sie sich nicht in dieser Hoffnung; denn Fathom stellte, wie immer, den Nukleus oder Kern der schönen Welt vor, und der Ort wurde bald so voll, daß viele Leute von Stande ihn aus Mangel an Platze verlassen mußten. Ferdinand war die Seele der ganzen Gesellschaft; denn außerdem, daß er Lustparthieen anstellte, verschönerte er diese auch noch durch seine Talente; er war’s, mit einem Worte, der dem Vergnügen vorstand, und der Zeremonienmeister ließ den Ball nie anfangen, als bis der Graf seinen Stuhl hatte.


    Und nun, da er sich zum Gegenstande der Achtung und Bewundrung erhoben hatte, war sein Gutachten ein Orakel, zu dem man in allen zweifelhaften Fällen in Ehrensachen, in andern Streitigkeiten, ja selbst im Fache der Arzneikunst, seine Zuflucht nahm; denn wie er in andern Dingen vollkommen war, so wußte er auch über leztere Materie so überredend, so dem Verstande der Hörenden gemäs sich heraus zu lassen, daß jeder, der nur eben nicht wirklich diese Wissenschaft studiert, den Geist des Aeskulap selbst in ihm gesucht hätte. Was zur Verherrlichung seines Charakters in diesem Zweige der Kenntnisse beitrug, war der Sieg, den er über einen alten Arzt gewann, welcher hier sein Wesen trieb, und zum Unglück eines Tages im Pumpensaale sich in eine weitläuftige Rede über die Beschaffenheit des Bristoler Wassers ergoß. Im Laufe dieser Vorlesung unternahm er eine Erklärung der Wärme des Fluidums, und da seine Ideen durch eine Menge Zeugs, das er gelesen, aber nicht verdaut hatte, verwirrt waren, wurde seine Untersuchung so undeutlich, und sein Ausdruck so langweilig und dunkel, daß unser Held diese Gelegenheit benutzte, seine eigne Gelehrsamkeit zu entfalten, und einigen Sätzen in des Doktors Hypothese zu widersprechen wagte, indem er ihr eine zu dieser Absicht selbst erfundne, also eben so unterhaltende als schimärische Theorie entgegensetzte.


    Feuer, behauptete er, sey das einzige belebende Naturprinzip; gleichwie nun die Sonnenhitze den Saft der Pflanzen auskoche, und die Früchte zur Reife bringe, so sey auch eine ungeheure Masse Zentralfeuer in den Eingeweiden der Erde, theils um Edelsteine, Fossilien, Mineralien hervorzubringen, theils um die Pflanzen zu wärmen und am Leben zu erhalten, die sonst in der Winterkälte umkommen würden. Das Daseyn eines solchen Feuers bewies er aus der Beschaffenheit aller der Vulkane, die fast in jedem Winkel der Erde bald Flammen, bald Rauch auswerfen. »Diese (sagte er) sind die großen Luftlöcher, welche die die Natur angelegt hat, um jene verdünnte Luft, jenen brennbaren Stoff aus der Erdkugel herauszulassen, welche sonst diese aus einander sprengen würden. Doch giebt’s außer diesen weitern Ausgängen noch hier und da engere Kamine, durch die ein Theil der Hitze ausdünstet, und ein solcher Dunst ist’s denn auch, dünkt mich, der durch das Bett oder den Kanal dieser Quelle hier herauf dampft, und ihrem Wasser eine milde Wärme mittheilt.«


    Diese Erklärung, von der das andere System ganz umgestoßen wurde, machte bei den Zuhörern ein solches Glück, daß der wunderliche Doktor die Fassung verlor, und ihnen sämtlich ohne langen Eingang zu verstehen gab, wer so lächerliche Sätze erfinden könnte, müßte in der Naturphilosophie ein ganzer Ignorant seyn, wer aber die Schwäche und Albernheit solcher Lehren nicht wahrnähm, den müßte eine mehr als egyptische Finsterniß umnachten. Diese grelle Freimüthigkeit verursachte einen Streit, der einmüthig zu Gunsten unsers Helden entschieden wurde. Bei allen solchen Gelegenheiten läuft der Strom des Vorurtheils gegen den Arzt, sollte auch sein Gegner in den Augen der Zuschauer nichts empfehlendes haben, und das beruht auf mehrern Gründen. Erstens wird von allen, die im Gefühl eigner Unwissenheit, den Ruf besserer Köpfe zur Gleichheit mit dem ihrigen herabzuwürdigen suchen, mit aller eigentlichen Gelehrsamkeit ein beständiger Krieg geführt. Zweitens werden, so oft zwischen einer wirklich unterrichteten Person, und einem unbelesenen Naturalisten ein Streit über die Arzneikunst entsteht, die Argumente des ersten allen denen dunkel und unverständig scheinen, die mit den vorläufigen Systemen, worauf diese sich gründen, nicht bekannt sind, während die von gewöhnlichen Begriffen und oberflächlichen Beobachtungen abgeleitete Theorie des zweiten, mehr Eingang finden wird, weil sie der Fassungskraft der Zuhörer besser anpaßt. Und dann wird auch drittens das Urtheil der Menge von jener Verwundrung gelenkt, die natürlich daraus entsteht, wenn man einen Kunstverständigen, von jemanden, der sich nur zum Scherze mit ihm einläßt, mit seinen eigenen Waffen geschlagen sieht!


    Außer diesen allgemeinen Vortheilen hatte Fathom noch den des reichsten Redeflusses, der zierlichen Lebensart, eines höflichen und bescheidenen Tons im Vortrage, und eines Gemüths, das nicht leicht außer Fassung kam; so daß der Sieg zwischen ihm und dem Arzte, dem er an allem, außer an gründlicher Gelehrsamkeit, wovon die Richter keinen Begriff hatten, überlegen war, nicht lange schwanken konnte. Dieser Streit war unserm Helden nicht blos rühmlich, sondern sogar einträglich; denn man bekam eine so hohe Meynung von seinen medizinischen Kenntnissen, daß alle Kranke ihn um Rath fragten, und den armen Doktor förmlich aufgaben. Sehr geschickt hüthete er sich vor allem, was seinen verlangten Ruhm hätte vernichten können; wenig in der Materia medica erfahren, beschränkte er seine Rezepte in einen sehr engen Kreis; sein Hauptaugenmerk war, alle Arzneien von angreifender und ungewisser Wirkung zu vermeiden, und nur solche zu verschreiben, die dem Gaumen angenehm waren, ohne dem Körper Gewalt anzuthun. Ein Arzt dieser Art mußte freilich bei jedem Glück machen; und da die meisten Pazienten sich zur Hypochondrie hinüber neigten, so wirkte die Gewalt der Einbildung mit seinen Mitteln auf einen Punkt, und brachte oft eine wirkliche Heilung zu Wege.


    Im Ganzen wurde es Ton, den Grafen bei jeder Unpäßlichkeit zu Rathe zu ziehn, und sein Ruf hätte nun immer seine Zeit durchlebt, wär auch der Tod jedes seiner Kunden gegen ihn aufgestanden. Doch nicht diesen leeren Ruf allein erndtete er. Einen Graduirten von solchem Range durfte freilich niemand durch einen Ehrensold beleidigen, dafür zeigte man sich aber durch manches beträchtlichere Geschenk dankbar; jeden Tag regnet’ es bei ihm irgend ein prächtiges Stück Porzelan, eine schön gearbeitete Dose, oder sonst ein Kleinod, so daß er am Ende des Sommers fast eine Galanteriebude mit allen den Gaben hätte anfüllen können. Und außer seiner Habsucht diente seine medizinische Laufbahn auch noch seinem Vergnügen. Bei allen Damen hatte er freien Zutritt, und jede Mutter vertraute ihm ohne Bedenken ihre Tochter; Vortheile, die ein so ränkevoller Kopf nicht vernachläßigte. Ob er gleich seine Liebesgeschichten so behutsam auszuspinnen wußte, daß keine einzige Dame mit ihm in’s Gerede kam, so hatte er doch überall das größte Glück, und wir dürfen versichern, daß der Vorwurf der Unfruchtbarkeit mehr als einmal dem Nachdrucke seiner Bemühungen weichen mußte.


    

  


  
    Sechs und dreißigstes Kapitel.


    Er wird von den Reitzen einer Abentheurerin gefesselt, deren Lockungen ihn einem neuen Glückswechsel aussetzen.


    


    Unter denen, welchen er den Hof machte, war die Gattin eines alten Londner Bürgers, der ihr um ihrer Gesundheit willen das Bad zu brauchen erlaubt, und sie der Aufsicht seiner Schwester, einer Jungfer von funfzig Jahren, untergeben hatte. Dieß Mündel, Frau Trapwell genannt, war klein von Wuchs, aber fein gebildet, ein wenig braun von Farbe, aber angenehm von Gesicht, ihr Haar wetteiferte an Schwärze mit dem Raben, ihr Auge an Glanz mit dem Diamanten. Gleich ihr erster Anblick hatte mächtig auf den Grafen gewirkt, doch fand er’s unmöglich, hinterm Rücken der alten Duenna, ein Geständniß seiner Flamme einzuschwärzen, bis das Weibchen selbst errieth, wie es mit ihm stand, und nicht mißvergnügt über diese Entdeckung, es für gut fand, ihm die ersehnte Gelegenheit zu verschaffen, indem es eine Unpäßlichkeit vorgab, zu deren Heilung er natürlich herbei gerufen werden mußte. Dieß war der Anfang einer Bekanntschaft, die sich bald nach Fathoms Wünschen enger knüpfte, ja, seine Schöne wußte ihre Reitze so weise zu gebrauchen, daß sie gewissermaßen seinen unbeständigen Sinn fest hielt, denn die Badezeit war ehe geendigt, als seine Leidenschaft gesättigt, und das verliebte Paar redete zusammen die Mittel ab, seinen Umgang auch in London fortzusetzen.


    Das gelang nicht allein nach ihren Wünschen, sondern auch nach denen des ehrsamen Herrn Trapwell selbst, dem die List seiner Gattin, die vor der Heurath seine Beischläferin gewesen war, das Ehejoch übergeworfen hatte. Ihrer schwankenden Lage sich bewußt, hatte sie nämlich des Alten Schwäche benutzt, um eine Schwangerschaft vorzugeben, und ihm merken lassen, sie könne ihren Zustand nicht länger vor ihrem Bruder verbergen, dieser aber, ein Offizier, sey so hitzig vor der Stirn, daß er ganz unfehlbar nur ihren Fehltritt zu entdecken brauche, um den Makel seiner Familienschmach mit ihrem eignen Blute, wie mit dem ihres Galans, abzuwaschen. Dieß Unglück suchte der Bürger abzuwenden, indem er sie zur Frau nahm, aber bald drauf bemerkte er den Streich, den sie ihm gespielt hatte, und spornte seine Erfindungskraft zu einem Anschlage an, der ihm, hofft’ er, nicht nur seine Freiheit, sondern auch für die erlittne Kränkung Entschädigung verschaffen sollte.


    Statt durch Vorwürfe über ihre Ränke den Hausfrieden zu stören, schien er mit seinem Glücke innig zufrieden; weil er sie nun leer von allen Grundsätzen, so wie ganz dem Vergnügen ergeben wußte, führte er ihr bei schicklichen Gelegenheiten zu Gemüthe, daß sie doch ihren Neigungen folgen, und dabei ihre Schönheit als eine Leibrente benutzen möchte. Freudig spitzte sie zu diesen Ermahnungen die Ohren, und besuchte, ihrer beiderseitigen Abrede zufolge, unterm Vorwande der Kränklichkeit, mit ihrer Schwägerin, der aber beide das wahre Motiv der Reise zu verhehlen für gut fanden, das Bad zu Bristol. Fathom war persönlich angenehm, und schien mit seinen Finanzen auf einem guten Fuße zu stehn, ihn also erkohr sie unter einer Heerde von Anbetern als ein schickliches Opfer für die Mächte, die sie verehrte, und in London war ihr Eheherr der erste, dem sie die Wichtigkeit ihrer Eroberung vertraute.


    Für dieses kluge und pflichtgemäse Betragen überhäufte sie Trapwell mit Liebkosungen, Lob, und dem Versprechen, daß die Hälfte der Beute, die sie von ihrem Galane ziehen würde, in ihre eigne Kasse fließen sollte. Diesen also übernahm sie zu betrügen, nachdem ihr Mann feierlich geschworen hatte, er wolle die Sache nicht vor Gericht bringen, wodurch er sich ja nur selbst beschimpfen würde, sondern nur auf dem Wege des Vergleichs dem Grafen ein rundes Sümmchen abpressen. Voll Vertrauen auf diese Versichrung, ließ sie ihn nach wenig Tagen wissen, daß sie unsern Abentheurer in ein gewisses Bagnio am Coventgarten bestellt hätte, worauf der Alte einen guten Freund, seinen Gesellen, und einen Gerichtsdiener an den angezeigten Ort nahm, und dort nach der Anweisung seiner tugendhaften Gattin in einem Nebenzimmer wartete, bis sie mit einem dreimaligen lauten Räuspern das bestimmte Zeichen gab, und alle vier in das Gemach stürzten, wo sie unsern Helden mit seiner Amasia im Bette fanden.


    Wunderschön spielte jezt die Dame ihre Rolle; mit dem Schrei: »verloren, verrathen!« fiel sie ohnmächtig ihrem Manne, der sie indeß an den Schultern gefaßt hatte, und ihr über ihre Unwürdigkeit und Untreue eine Schmährede hielt, in die Arme. Unser Fathom hingegen fühlte sehr aufrichtig die unaussprechlichste Betrübniß, als er sich in dieser Lage entdeckt, und der beiden Helfershelfer Gefangnen sah, die ihn so fest gepackt hatten, daß er sich nicht rühren, geschweige denn entfliehen konnte. List und Geistesgegenwart schienen in dieser Verlegenheit ganz von ihm gewichen. Die Schrecknisse einer englischen Jury umlagerten seine Fantasie, denn er merkte gleich, daß die Schlinge, in die er gefallen, absichtlich gelegt war, und nahm’s also für gewiß, daß es nicht an Zeugnissen gegen ihn fehlen würde. Sobald er nur zu sich kam, bat er, ihn nicht zu mißhandeln, und erflehte vom Eheherrn eine Unterredung, um ohne Nachtheil für beider Ruf die Sache beizulegen.


    Anfangs athmete Trapwell nichts als unversöhnliche Rachsucht, doch ließ er sich, nachdem er seine Frau in einer Sänfte nach Hause geschickt hatte, von seinen Freunden bereden, des Delinquenten Vorschläge anzuhören, der ihm nach einer vorläufigen Schutzrede, daß er beständig die Dame für eine Wittwe gehalten habe, zur Büßung des erlittnen Schimpfs fünfhundert Pfund bot. Da diese Summe den Erwartungen des Bürgers, der den Grafen für den Eigenthümer eines unermeßlichen Vermögens hielt, keineswegs entsprach, so verwarf er den Antrag mit Verachtung, und wandte sich sogleich an einen Richter, der gegen unsern Helden bis zum Tage des Verhörs einen Verhaftsbefehl ergehen ließ. Freilich war das Geld für Trapwell diesmal nur Nebensache, da er’s vorzüglich auf die Scheidung von einem Weibe anlegte, das er verabscheute. Unserm unglücklichen Grafen, der nun umsonst die doppelte Summe bot, blieb daher nichts als die herbe Wahl, auf der Stelle einen Bürgen zu schaffen, oder gerade nach Newgate zu wandern.


    In dieser Krise sandte er zu seinem Freunde Ratschkal, dessen Gesicht sich bei näherer Kenntniß von des Grafen Lage gewaltig in die Länge dehnte, auch mocht’ er gar nicht seinen Mund zum Troste öffnen, bis er einen gewissen Anwald um Rath gefragt hatte, der ihn versicherte, dies Gesetze hätten eine solche Menge von Hülfsmitteln, daß Beklagter ganz ruhig seyn könnte, und wär das geschehene noch zehnmal handgreiflicher. Sehr wahrscheinlich, sagte er, sey der Graf einer Verschwörung zum Opfer gefallen, hinter die man so oder so kommen konnte, und dann würde Kläger mit einem Schilling Schadenersatz abziehen müssen. Sollt’ es damit nicht gehn, so hofft’ er, die Zeugen würden nicht unbestechlich seyn; wenn aber doch, so gelte eines Menschen Eid so viel wie der eines andern, und an Zeugen fehl’ es nicht, Gott sey Dank, wenn nur Geld genug da sey, die erforderlichen Unkosten zu bestreiten.


    Ratschkal, voll Trost über diese Versichrungen, so wie voll Furcht vor der Rache unsers Abentheurers, der in seiner Verzweiflung, durch eine rasche Darstellung ihres Einverständnisses, ihn leichtlich für den Mangel an Freundschaft streng bestrafen konnte, Ratschkal, sag’ ich, durch diese Betrachtungen bewogen, und überdieß von der Aussicht gereitzt, noch ferner die Vortheile eines solchen Bundes einzuerndten, rief noch einen Mann von Kredit, mit dem er als Juwelier viel Geschäfte machte, zu Hülfe, und so übernahmen beide die Bürgschaft, daß Fathom sich stellen würde. Zu gut kannte freilich der Tyroler Ferdinanden, um sich auf dessen Wort zu verlassen; alles, worauf er also baute, war des leztern Eigennutz, der diesen, hofft’ er, bewegen würde, es lieber auf den ungewissen Ausgang eines Richterspruches ankommen zu lassen, als vor halb vollbrachter Erndte aus dem Felde zu weichen. Doch beschloß er auf alle Fälle, sollte unser Held thöricht genug seyn, ihn mit seiner Bürgschaft im Stiche zu lassen, sich ohne Umstände davon zu machen.


    Beide, er und Fathom, nahmen indeß alle schickliche Maasregeln zu des letztern Vertheidigung. Sie umgaben sich mit einer Schaar von Rechtsfreunden, und der Anwald erhielt zur Bestreitung des geheimen Dienstes ein hundert Pfund nach dem andern, wogegen er seinen Klienten treufleißig versicherte, alles sey im besten Gange, und sein Gegner habe nichts als bittre Beschämung zu erwarten. Doch mußte der Gerichtstag wegen eines sehr notwendigen Zeugen hinausgeschoben werden, der zwar schon schwankte, aber noch nicht ganz gewonnen war, und der Anwald fand Mittel, die Entscheidung von einem Termine zum andern zu verrücken, bis kein Vorwand zu ferneren Verschub mehr möglich war.


    Eine Begebenheit dieser Art konnte dem Publikum nicht lange verborgen bleiben, selbst wenn beide Partheien sich die Unterdrückung derselben hätten angelegen seyn lassen. Das war aber nicht einmal der Fall, denn der Kläger, statt sein Unglück zu verdecken, schrie vielmehr mit Fleiß darüber, um seine Mitbürger für sich einzunehmen, und einen Geist des Grolls und der Bitterkeit aufzuregen; so hoffte er, gegen diesen frechen Ausländer, der in’s Land gekommen sey, Weiber und Töchter zu verführen, die Jury einzunehmen, während er einen furchtbaren Trupp von Rechtsgelehrten in Sold nahm, um seine Klage zu unterstützen, die er auf zehntausend Pfund Schadenersatz anlegte. Durch diesen Prozeß ließ unser Held sich übrigens nicht in seiner gewöhnlichen Lebensweise stören, auch brachte ihm seine Lage in der feinen Welt nicht den mindesten Nachtheil, sondern lieh ihm nur in den Augen aller jener, die von den Triumphen seiner Galanterie zuvor nichts gewußt hatten, einen neuen Glanz. Aber trotz der guten Miene seiner Freunde sah er selbst diese Sache in einem sehr ernsthaften Lichte; wie sie auch ausfiel, immer mußte er beträchtlich dabei verlieren, also blieb ihm nichts übrig, als seine Betriebsamkeit im Handel zu verdoppeln, um die außerordentlichen Ausgaben, die ihm drohten, zu bestreiten.


    

  


  
    Sieben und dreißigstes Kapitel.


    Er erhält auf’s Neue Gelegenheit, seine Gleichmüthigkeit und Seelengröße zu beweisen.


    


    Der Leser hat wahrscheinlich schon bemerkt, daß Fathom, trotz aller seiner Vorsicht, eine schwache Seite hatte, die ihn manchen Unfällen aussetzte, seine Habsucht nämlich, die manchmal über seine Klugheit den Meister spielte. In seinen jetzigen Umständen stieg sie wirklich zu einer Art von Raubgier. Jezt ließ er sich bereden, im Whist oder Piket seinen Mann zu stellen, ja wohl gar sich mit dem Würfeln einzulassen, ob er gleich bisher sich für einen Feind aller Arten des Spiels ausgegeben hatte, und sein Glück, wie seine Geschicklichkeit, in diesem Fache waren auffallend genug, um seine Bekannten in Verwundrung zu setzen, und bei gewissen Leuten, denen jenes ein Dorn im Auge war, Verdacht zu erregen.


    In nichts aber war sein Betragen so wenig zu entschuldigen, als daß er Ratschkals gefährlicher Verwegenheit, die er bisher immer im Zügel gehalten hatte, diesen jezt schießen ließ, und ihm verstattete, einen Lord eben so anzuführen wie dieser Tyroler einst selbst in Frankfurt angeführt worden war. Mit andern Worten, Ferdinands Finger und Empfehlung verkauften einen Kiesel für einen wirklichen Brillanten, und nach ein paar Tagen ward der Betrug zur unendlichen Beschämung unsers Abentheurers entdeckt, der sich indeß so unschuldig zu stellen, und gegen den Schuft, der seine Einsicht und seine arglose Großmuth so unverantwortlich gemißbraucht habe, so heftig loszuziehen wußte, daß ihn seine Herrlichkeit von allem Antheil am Betruge lossprach, und sich mit dem Ersatze begnügte, den ihm Ferdinand aus seiner eigenen Börse aufdrang, bis dahin, wo er den Spitzbuben würde erwischen können, der es für gut gefunden hatte, sich um seiner Sicherheit willen zu verstecken. Trotz aller dieser Beschönigungen behielt aber sein Charakter eine Art von Narbe, die ja selbst unterm günstigsten Anscheine der Unschuld selten verwächst und seine Verbindung mit einem so offenbaren Schurken, wie der Tyroler, wirkte auf alle, die um den Vorfall wußten, zu seinem Nachtheile.


    Kommt einmal eines Menschen Ruf auf die Kapelle, so vergrößert die menschliche Bösartigkeit jede Kleinigkeit zu einer starken Wahrscheinlichkeit gegen den Schuldigen. Ein klein wenig Geflüster aus dem neidischen Munde der Verläumdung, das er zu beantworten oder zu widerlegen keine Gelegenheit haben mag, zeiht ihn in der Meynung der Welt, der abscheulichsten Verbrechen, und gegen einen Heuchler, der mit dem Schmucke der Tugend prunkt, finden wir zwanzig gute Menschen, die unter der Schmach des Lasters seufzen, so allgemein ist die Neigung, unsrer Mitgeschöpfe Ehre mit Füßen zu treten. Ist aber das tadelloseste Verdienst vor dieser Ungerechtigkeit nicht sicher, wer will sich denn wundern, daß dem Charakter eines Abentheurers, wie Fathom, keine Gnade widerfuhr, da dieser Elende unter andern Widerwärtigkeiten jezt auch die noch erlebte, von seinen beiden Freunden aus Paris, dem Sir Stentor Stiles und dem Sir Giles Squirrel erkannt zu werden.


    Dieses würdige irrende Ritterpaar war nach einem sehr glücklichen Feldzug in Frankreich eben noch mit genauer Noth den Galeeren entronnen, und in sein Vaterland zurückgekommen. Kaum sah es den polnischen Grafen an der Spitze des Geschmacks und der feinen Lebensart, so kam durch beide die Geschichte seiner Pariser Niederlage mit mehrern komischen Umständen von ihrer eignen Erfindung in Umlauf, wobei sie ihn laut einen ausgemachten Betrüger nannten. Wird einmal ein bedeutender Mann ein Gegenstand des Gelächters, so schrumpft er bald zu einem der Verachtung ein. Ferdinand fieng an, im Gesichte seiner Freunde eine Verändrung wahrzunehmen. Seine Gesellschaft wurde nicht mehr so eifrig, wie vorher, gesucht; stellte er eine Lustbarkeit an, so wollte niemand kommen; erschien er in einem öffentlichen oder Privat-Zirkel, so kickerten die Damen, statt wie sonst vor Vergnügen zu glühen, oder sahen ihn gar mit Verachtung an, und eine gewisse leichtfertige, kleine, naseweise Kokette gieng, um ihn aus der Fassung zu bringen, und auf seine Kosten ein Lachen zu erregen, so weit, daß sie ihn eines Abends auf einem Balle fragte, ob er Nachrichten von seinen Verwandten aus Polen hätte? Glückte auch ihr Anschlag auf die Lustigkeit der Gesellschaft, so mußte sie doch der zweiten Hälfte ihrer Absicht entsagen, denn unser Held versetzte, ohne sich die mindeste Verlegenheit merken zu lassen. »Zu Befehl, sie befinden sich alle recht wohl, meine Gnädige, und ich wünschte nur zu wissen, in welchem Welttheile Ihre Familie wohnt, um Ihre Höflichkeit erwiedern zu können.« Durch diese Antwort, die um so bittrer war, als die junge Person wirklich eben nicht mit ihrer Herkunft prahlen konnte, ließ er zwar das Gelächter auf sie zurückprallen, verfehlte aber, so gut als sie, seine Absicht, sie in Verlegenheit zu setzen, denn sie war vielleicht die einzige in der Gesellschaft, die ihm an Fassung gleich kam.


    Trotz dieses anscheinenden Gleichmuths fühlte er die Zeichen der Erkaltung im Betragen seiner Freunde sehr tief. In seinem Falle sah er zugleich den Schiffbruch seines ganzen Glücks, und mußte sich zu einer schwermüthigen Ueberlegung entschließen, wie er entweder sein Ansehn in der schönen Welt wieder herstellen, oder seine Geschicklichkeit in einen andern Kanal leiten möchte, wo er minder schlüpfrigen Grund fänd. Nach allem Hin- und Herdenken schien ihm nichts räthlicher, als seine gemachte Beute in Sicherheit zu bringen, und sich mit seinem, nicht minder anbrüchigen, Spießgesellen in irgend ein anders Land zu machen, wo sie noch unbekannt wären, und ihren alten Handelsplan ungestört fortsetzen konnten. Diesen Einfall theilte er dem Tyroler mit, der gegen den Abmarsch nicht das geringste hatte, aber unsers Helden Lust sich vor dem Gerichtstage zu entfernen, aus aller Macht bestritt, indem er des Anwalds Versichrungen wiederholte, der ihm gesagt hatte, er könne mit Gewißheit darauf rechnen, daß ihm der Richterspruch den größten Theil der aufgewandten Prozeßkosten wieder erstatten lassen werde.


    Fathom, der einen ehrenvollen Abzug wünschte, ließ sich von diesen Vorstellungen überreden, wartete geduldig seinen Termin ab, und entband durch seine persönliche Erscheinung vor Gerichte seine Bürgen von aller Verantwortung. Doch war dieß nicht die einzige Zeche, die er diesen Morgen bezahlte. Ehe sie sich nach Westminsterhall in Wagen setzten, reichte der Anwald seine Rechnung ein, und führte dem Grafen zu Gemüthe, wie es seit undenklichen Zeiten Sitte sey, daß der Klient vor dem Richterspruche mit seinem Sachwalter Richtigkeit mache. Ferdinand konnte gegen diese hergebrachte Regel nichts einwenden, sah dieß aber doch, trotz des Anwalds Versichrungen und Betheurungen, als ein schlimmes Zeichen an, und war nicht wenig befremdet, als er den Inhalt durchlas und nicht weniger als drei hundert und funfzig Besuche angesetzt sah. Er wußte wohl, es sey nicht räthlich, seinen Rechtsfreund unter solchen Umständen zu beleidigen, doch konnt’ er nicht umhin, sich über diesen Punkt, der ihm in Ansehung der Zahl viel zu weit ausgedehnt schien, sich in eine Erörterung einzulassen, die denn dahinaus lief, daß er jedesmal in eine Strafe von drei Schilling und vier Pence verfallen war, so oft er dem gewissenhaften Sachwalter, im Park, auf dem Kaffeehause, oder auf der Straße begegnet war, gesetzt, sie hätten sich nur hergebrachter maaßen gegrüßt; und, wie er aus guten Gründen glaubte, hatte der Advokat sich ihm oft mit Fleiß in den Weg geworfen, um das Item seiner Rechnung anzuschwellen.


    Unser Abentheurer war in des Galgenvogels Gewalt, mußte sich also diese Erpressung gefallen lassen. Mit einem erzwungnen Lächeln bezahlte er die Forderung, die mit Einschluß der vorigen Auslagen sich auf drei hundert und fünf und funfzig Pfund, eilf Schilling, drei Pence, drei Farthings belief, und stellte sich dann, mit ruhiger Unterwerfung unter die Landesgesetze, vor den Richter. Seine Rechtsfreunde zeigten sich als Männer, die sich auf ihre Geschicklichkeit verlassen konnten. Sie bewiesen in ihren Bemühungen, die Wahrheit zu verwirren, die Zeugen zu verschüchtern, den Richter aus der Fassung zu bringen, und der Jury die Sachen falsch vorzustellen, gleich viel Fertigkeit, Beredtsamkeit und Kenntnisse; aber Beklagter sah sich zu seinem tiefsten Schmerz in der Aussage von Trapwells Gesellen schmählich hintergangen, den der Sachwalter gewonnen zu haben versicherte. Dieser Zeuge trug, nach der nachmaligen Aussage des letztern, auf beiden Achseln, und die Sache fiel so klar aus, daß Graf Ferdinand Fathom des strafbaren Umgangs mit des Klägers Eheweib überführt, und zum Schadensersatze von funfzehnhundert Pfund verurtheilt wurde.


    Über diese Entscheidung war er mehr betrübt, als verwundert, weil er sie, gleich nachdem der erste Zeuge abgehört worden, stufenweise hatte herannahen sehn. Für jezt sann er nur auf irgend ein Mittel, aus der Schlinge loszukommen, in der er sich verwickelt sah. Zu entwischen, das merkt’ er wohl, war unmöglich, da Trapwell sich ohne Zweifel darauf bereitet haben würde, ihn fest zu nehmen, eh’ er Westminsterhall verlassen könnte. Ratschkals Grundsätze kannt’ er zu gut, um von dieser Seite in Geldsachen Beistand zu erwarten, und gegen die Erlegung der von ihm geforderten Summe hatte er viel einzuwenden, da sie fast sein ganzes Vermögen erschöpft haben würde. Er beschloß daher, es mit den Freundschaft mehrerer Herrn vom Tone zu versuchen, mit denen er auf einem sehr vertrauten Fuß gelebt hatte. Sollten sie ihn aber in seiner Noth stecken lassen, so wollte er zu seinen vorigen Bürgen seine Zuflucht nehmen, den einen derselben prellen, und sich vom andern auf seiner Retirade begleiten lassen; geläng aber auch das nicht, so war es in seinem Herzen entschieden, sich, in Hoffnung, den Kerkermeister zu bestechen und zu entfliehn, lieber der strengsten Einsperrung zu unterwerfen, als sich von seinen Habseligkeiten zu trennen.


    Nun mit sich selbst einig, gieng er seinem Schicksale muthig und getrost entgegen, und ließ sich ruhig in’s Haus eines Gerichtsdieners bringen, der ihn, seiner eignen Erwartung gemäs, in Empfang nahm, indem Trapwell auf eine Schuld von zweitausend Pfund einen Arrestbefehl gegen ihn ausgewirkt hatte. Dahin folgte ihm sein Sachwalter, den die Hoffnung, das Schäfchen noch ferner zu scheeren, anlockte, und der ihm mit den Zeichen höchster Zufriedenheit zu dem herrlichen Ausgange seines Prozesses Glück wünschte, wobei er sich selbst das Verdienst beimas, durch die vorläufig gethanen Schritte, sowie durch die trefflichen Vertheidigungsmittel, die er und die übrigen Rechtsfreunde angewandt hatten, dem Herrn Grafen nicht weniger als achttausend Pfund Schadenersatz erhalten zu haben. Auch ließ er nicht undeutlich merken, daß er für dieses Freundschaftsstückchen sich auf eine kleine Erkenntlichkeit spitze.


    Fathom, so erbittert er auch über sein Unglück, so toll er auch über dieses Zungendreschers Unverschämtheit war, erkünstelte gleichwohl eine heitre Miene, und sandte den Anwald zum Kläger mit der Bitte, da er, der Graf, als ein Fremder, nicht wohl so viel baar Geld vorräthig haben könne, um funfzehnhundert Pfund an seinen gewöhnlichen Ausgaben zu erübrigen, einen auf zwei Monat gestellten Wechsel von ihm anzunehmen, da bis dahin Gelder von seinen Gütern übermacht werden könnten. Während der Advokat dieß Geschäft besorgte, schickte Fathom seinen Kammerdiener und Moritzen an zwei vornehme Herren, denen er seine Lage mittheilte, und jeden um ein Darlehn von tausend Pfund gegen sein Ehrenwort bat, bis er sich aus Polen Wechselbriefe verschaffen konnte.


    Seine drei Abgeordnete kamen fast in demselben Augenblicke zurück, und folgende waren die Antworten, die sie brachten.


    Trapwell verwarf Fathoms Antrag unbedingt, und drohte ihm mit allen Schrecknissen des Gefängnisses, wofern er nicht auf der Stelle die Schuld bezahlte, oder hinreichende Bürgen schaffte. Der eine seiner vornehmen Freunde beehrte ihn mit nachstehender Antwort:


    
      »Bester Graf!


      »Herzlich leid thut mir der Triumph, den Sie dem schurkischen Bürgersmanne verschafft haben. Beim Himmel! die Schrecken der Hahnreischaft müssen in Ihren Richter bei seinem Urtheilsspruche gefahren seyn, und die Jury ist gar eine Heerde Hornvieh mit ihrer barbarischen Entscheidung. Zum Henker, auf dem Fuße möchte am Ende kein Edelmann bei eines andern Weibe schlafen, ohne irgendeinen verdammten Prozeß zu fürchten. Doch fort mit diesem unangenehmen Umstande, den Sie sich aus dem Sinn schlagen müssen, damit ich Ihnen meine noch größere Betrübniß darüber versichern könne, daß ich Ihnen die Kleinigkeit, die Sie jezt brauchen, verweigern muß, denn, unter uns, meine Finanzen sind in einer verwünschten Unordnung. Doch ein Mann von Graf Fathoms Ansehn und Geist kann wahrlich nicht um eine so jämmerliche Summe verlegen seyn. Adieu, Bester! – wir haben doch das Vergnügen, Sie morgen bei Whites zu sehn. – Bis dahin hab’ ich die Ehre, mit der vollkommensten Ergebenheit zu seyn


      Ihr


      Grizzlegrin.«

    


    Der andre edle Lord, an den er sich gewendet hatte, hegte nicht geringere Gesinnungen von Tugend, Edelmuth und Freundschaft, doch bediente er sich so ganz andrer Ausdrücke, daß wir zu des Lesers Erbauung seinen Brief wörtlich abschreiben wollen:


    
      »Mein Herr!


      »Nie war ich über etwas so erstaunt, als über Ihr seltsames Billet, worin Sie um ein Darlehn bitten, das ich Ihnen gegen Ihr Ehrenwort durch den Ueberbringer senden soll. Ich habe, mein Herr, kein Geld, Ihnen zu schicken oder zu leihen, und muß nochmals wiederholen, wie sehr ich über die Dreustigkeit einer so sonderbaren und unerhörten Forderung erstaune. Wahr ist’s, ich versicherte Sie meiner Freundschaft, so lang’ ich Sie für einen Mann von Ehre und Sittlichkeit ansah; aber jezt, da Sie der offenbaren Uebertretung der Gesetze dieses Königreichs, worin Sie, als Fremder, so gastfrei und achtungsvoll behandelt wurden, überführt sind, glaub’ ich mich von jedem solchen bedingungsweisen Versprechen frei und ledig, das ja überhaupt als ein bloßes Kompliment zu nehmen ist. Es thut mir leid, daß Sie Ihren Charakter und Ihr Vermögen in eine so unangenehme Sache verwickelt haben, und ich bin


      mein Herr,


      der Ihrige 
Trempington.«

    


    Ferdinand war in der Welt nicht so neu, daß ihn diese Weigerungen sehr hätten schmerzen sollen, zumal da er diesen Schritt gleich anfangs nur als eine Art von Versuche betrachtet hatte, den er mit der Dankbarkeit oder Laune beider Lords anstellen wollte, denn es ist nicht zu läugnen, daß er dem einen, wie dem andern, mehrmals den nämlichen Dienst erzeigt hatte, um den er jezt bat, obgleich freilich nicht von so beträchtlichem Belange.


    Da er sich nun nichts weiter von seinen vornehmen Freunden versprechen konnte, so schickte er den Tyroler an den, der vorher für seine Erscheinung vor Gerichte gebürgt hatte, wobei er ihn bat, die gegenwärtige Lage der Dinge in’s beste Licht zu setzen, und des Grafen Kredit durch seine eigne Bürgschaft zu verstärken; aber so viel Vertrauen auch jener Mann auf unsers Helden Ehre setzte, und so gern er wieder dafür gut gesagt hätte, daß dieser sich persönlich stellen werde, so war doch seine Zuversicht zu den Vermögensumständen des leztern nicht groß genug, um ihn für die Zahlung von zweitausend Pfund zu vertreten, einer Summe, die, meynt’ er, keines fremden Grafen Kasse bestreiten dürfte. Er verschloß also sein Ohr vor den dringendsten Vorstellungen des Abgeordneten, der sich an mehrere andre Kaufleute eben so vergeblich wandte; so daß der Arrestant, der von dieser Seite alle Hoffnung aufgab, Ratschkaln zu bereden suchte, es sey dessen eigner Vortheil, eintausend Pfund zu Fathoms Befreiung herzuschießen, damit dann beide England mit guter Manier verlassen, und den entworfnen Plan weiter ausführen könnten.


    So mächtig war hierbei seine Beredtsamkeit, so unwiderstehlich die Kraft seiner Gründe, daß selbst der Tyroler, obgleich gezwungen, überzeugt schien, und sich willig finden ließ, die nothwendige Summe vorzuschießen. Wohlverstanden jedoch, gegen Wechsel und Verbriefung unsers Abentheurers, der, außer Stande, seine Angelegenheiten persönlich zu besorgen, Ratschkaln seine Schlüssel, Papiere, und eine gerichtliche Vollmacht anvertrauen mußte, wobei er ihm seinen treuen Moritz und den Anwald zur Aufsicht zugab, welchen leztern er durch das Versprechen einer reichlichen Belohnung zur Wachsamkeit zu ermuntern suchte.


    
      

    


    Ende des ersten Theils.

  


  Zweiter Theil.


  


  
    Erstes Kapitel.


    Ein Schurke über dem andern.


    


    Kaum hatt’ er indeß seine Habseligkeiten in die Gewalt dieses Triumvirats gegeben, so füllte sich auch seine Fantasie mit schwarzen Ahnungen, die ihm einen kalten Schweis aus der Stirn trieben, ihm das Herz zusammenpreßten und eine ordentliche Todesangst ihm abjagten, wie er nie zuvor empfunden hatte. Er gedachte, wie der Tyroler ihm ehedem in Stich gelassen, wie der Anwald ihn die Zeit her betrogen hatte, und zog aus allen seinen einzelnen Bemerkungen über seines Dieners Sinnes- und Denkungsart ein Resultat, das ihm in diesem einen würdigen Genossen der andern beiden sehen ließ.


    In der äußersten Unruhe über diese Betrachtungen, bat er den Gerichtsvogt, ihm einen einzigen Besuch in seinem Quartiere zu erlauben, und bot ihm für diese Bewilligung bis auf hundert Guineen. Aber dieser Mann, den die Flucht eines Gefangenen schon einmal um eine große Summe gebracht hatte, wollte in einer Sache von solcher Wichtigkeit nichts wagen, und unser Held mußte sich den Qualen der Eingebungen seiner Furcht unterwerfen. Fünf Stunden hatt’ er in der peinlichsten Ungeduld gewartet, als jetzt der Anwald mit allen Kennzeichen der Eil, Ermüdung und Trostlosigkeit, und mit dem Ausruf hereinstürzte, »um’s Himmelswillen, haben Sie Ihren Freund gesehen?«


    Fathom, der in dieser Frage seiner Furcht Bestätigung sah, antwortete mit dem Tone des Entsetzens und der Verzweiflung, »welchen Freund? ich bin bestohlen! nicht? geschwind, lassen Sie mich nicht länger in Zweifel.« »Bestohlen! (schrie jener) das verhüthe der Himmel! Sie können sich doch auf den verlassen, den Sie zum Empfang Ihrer Kostbarkeiten und Gelder bevollmächtigten? Etwas sonderbar geht er freilich zu Werke, denn nachdem er Ihr Pult durchstöbert hatte, aus dem er, vor meinen und Ihres Dieners Augen hundert und funfzig Guineen, ein paar Diamantringe und Schnallen, laut beifolgenden Inventariums, das ich eigenhändig aufgesetzt, und fünfhundert Pfund in Banknoten nahm, verfügten wir uns zu Garraways, wo er unterm Vorwande, einen bekannten Mäkler in der Nähe aufzusuchen, mich verließ, während der Diener im Durchgange auf uns wartete, wie ich glaubte. Gut, Herr, er blieb so lange, daß ich anfieng, unruhig zu werden, und ihm den Diener nachzuschicken beschloß, aber prosit die Mahlzeit, da war kein Teufel zu hören und zu sehn, ob ich gleich in jedes Bierhaus rund um die Nase steckte. Nun schickte ich ihnen nicht weniger als fünf Zettelträger auf die Spur und ließ mich selbst zu Signor Ratschkals Wohnung weisen, wo er sich aber, wie ich erfuhr, seit neun Uhr früh nicht hatte blicken lassen. Kaum erfuhr ich das, so huscht’ ich hierher, um Ihnen bei Zeiten Nachricht zu geben, damit sie ohne Verzug Maasregeln zu Ihrer Sicherheit nehmen möchten. Das Beste, was Sie thun können, ist, sich Arrestbefehle gegen ihn, innerhalb der Grafschaften Middlesex, Kent, Surrey und Essex auszuwirken, die ich zuverläßigen und thätigen Gerichtspersonen einhändigen will, und dann sorgen Sie nicht, wenn er nur eben nicht aus der Welt ist, schleppen die ihn gewiß aus seinem Dachsloche hervor. Geld wird’s freilich kosten, denn all das Gesinde will voraus bezahlt seyn, aber was weiter? Beklagter ist wohl so’ n paar rother Füchse werth, und haben wir’n nur, so bürg’ ich dafür, er saldirt die ganze Rechnung.«


    Fathom, der über diese schlimme Zeitung vor Aerger und Verdruß fast erstickte, konnte erst am Ende der Erzählung einen Laut hervorpressen. Sein Verdacht beschränkte sich nicht etwa bloß auf den Tyroler und Moritzen, denn er sah in dem Anwalde selbst ihren Mitverschwornen und Rädelsführer, ja, das Ende der Rede desselben brachte ihn so aus aller Fassung, daß er im heftigsten Zorne den Rechtsfreund beim Kragen nahm, »Schurke (schrie er) bei diesem Diebstahl ist kein andrer als du die Hauptperson gewesen.« – Hierauf wandte er sich zu den Umstehenden, »und ich verlange, im Namen des Königs, daß er festgenommen werde, bis ich meine Klage vor Gericht eidlich erhärten kann. Versagt Ihr mir Euren Beistand, so wend’ ich mich auf der Stelle an einen der Staatssekretäre, der mein vertrauter Freund ist, und schon dafür sorgen wird, daß jedem Gerechtigkeit widerfahre.«


    Kaum war dieß furchtbare Wort seinen Lippen entflohen, so gerieth alles, was Leben hatte, in Bewegung, um den Rückzug des Sachwalters zu verhindern, der voll Schrecken da stand, und unter der Faust unsers Abentheurers bebte, aber durch der Zuschauer Vermittlung kaum dem gewaltigen Drucke sich entnommen sah, als er eine der Künste seines Gewerbs spielen ließ, die er immer für außerordentliche Fälle in petto hatte. Er fieng nämlich an zu schimpfen und ergoß sich in einen solchen Strom von Schmähreden, daß unser Held, durch seinen Verlust ohnehin schon erbittert, und halb von Sinnen, von seiner bisher behaupteten Mäßigung abwich, sich mit der Feuerzange bewaffnete, und mit einem Streich, auf seines Gegners Schädel einen tiefen Laufgraben eröffnete, der sich vom Hinterhaupte fast bis zur Nasenwurzel zog, und auf beide Seiten der letztern in Blutkanälen ausfloß. Trotz seiner Schmerzen war der Anwald nun eigentlich ganz ausser sich vor Freuden und wünschte sich innerlich Glück zur Wunde; kaum sah er daher den ersten Blutstropfen rinnen, so rief er: »ich bin des Todes,« und fiel der Länge lang zu Boden.


    Man holte gleich einen Chirurgus aus der Nachbarschaft, der nach vorläufiger Untersuchung der Wunde sich dahin erklärte, es sei eine gefährliche Verletzung der obersten Hirndecke vorhanden, und wenn es ihm gelinge, ohne Trepan des Pazienten Leben zu retten, werd’ es eine der größten Kuren seyn, von denen man je gehört hätte. Da nun Fathoms erste Hitze verraucht war, bot er seine ganze Entschlossenheit auf und schaute auf sein bevorstehendes Verderben mit jener Standhaftigkeit, die ihn nie in großen Gelegenheiten verließ. Wenig über des Feldscheerers Prognostikum betreten, das er aus dem rechten Gesichtspunkte betrachtete, sagt’ er kalt: »Herr, ich weiß zu wohl, was ein Advokatenschädel vertragen kann, um von der Züchtigung, die Ihr Pazient von mir erlitten hat, die mindeste Gefahr für sein Leben zu fürchten; ehe mag er sich vor dem Scharfrichter in Acht nehmen, denn trotz dieses Vorfalls ist’s mein fester Wille, den Spitzbuben mit aller Strenge der Gesetze wegen Diebstahls gerichtlich zu verfolgen. Und damit mir’s dazu nicht am nöthigen Gelde fehle, werd’ ich für jezt nicht einen Heller an überflüssige Ausgaben wenden, sondern verlange, auf der Stelle in’s Gefängniß gebracht zu werden.«


    Diese Erklärung war dem Gerichtsvogt, dem Chirurgus und dem Anwalde gleich sehr unwillkommen, denn in der Voraussetzung, der Graf sei ein vermögender Mann, der lieber eine große Summe aufopfern, als sich der Schmach eines Kerkers Preis geben, oder sich in einen neuen unangenehmen Prozeß einlassen würde, hatten sie schon alle drei darauf gesonnen, ihn nach Herzenslust zu rupfen. Jetzt aber, da ihn der Advokat entschlossen sah, dem Schicksale die Stirn zu bieten, und ihm selbst einen Krieg zu erklären, den er zu führen nichts weniger als willens war, begann er, den dazu gegebnen Anlaß herzlich zu bereuen, und ernstlich auf Mittel zu sinnen, wie er die Hartnäckigkeit des aufgebrachten Fremdlings besiegen möchte. Zu dem Ende bat er, während ihn der Gerichtsvogt in einem andern Zimmer zu Bette brachte, einen Häscher, die Vermittlung zwischen ihm und dem Grafen zu übernehmen, und rüstete ihn dazu mit gehörigen Anweisungen aus. Dieser hinterbrachte daher unserm Manne, der Anwald sei ganz unfehlbar ein Kind des Todes, denn er habe ihn im Wahnsinne, und in voller Andacht für seinen Mörder zu Gott betend verlassen. Hierauf ermahnte er den Grafen, unter vielen Betheurungen seiner Theilnahme, den unglücklichen Handel beizulegen, dem Advokaten zu verzeihen und sich von ihm verzeihen zu lassen, ehe der wahnsinnige Zustand des letztern bekannt würde, da er sich sonst einer sehr gefährlichen Haft aussetze, Kläger möge nun an seiner Wunde sterben, oder mit dem Leben davon kommen, und ihn wegen des mörderischen Anfalls gerichtlich belangen. »Und was Ihre Klage wegen Diebstahls gegen ihn betrift, (fuhr er fort) so haben Sie am Ende nichts als den bloßen Verdacht, aber keinen Schatten von Beweise; Ihre Beschuldigung wird verworfen werden und Ihre Börse bluten müssen. Ich meyn es gut mit Ihnen, folgen Sie also meinem Rathe, legen Sie die Sache bei, und ich will, wenn’s Ihnen recht ist, eine Aussöhnung zwischen Ihnen zu Stande zu bringen suchen.«


    Unser Held, dessen Zorn sich indeß sehr gelegt hatte, fand Ursache, sich den Vorschlag gefallen zu lassen, worauf denn alles in Richtigkeit kam, der Gerichtsvogt seine Bezahlung erhielt, und Ferdinand, nachdem es seinen vorigen Hauswirth bevollmächtigt hatte, seine Bedienten zu entlassen und seine Sachen in baares Geld zu verwandeln, in einer Miethkutsche in’s Gefängniß gebracht wurde. So sah er sich, im Laufe weniger Stunden, ohne Ehre, Rang, Freunde, Freiheit und sein Vermögen von zweitausend Pfund zu etwas weniger als zwei hundert herabgesunken, von denen er funfzig bei sich trug, als er in’s Gefängniß wanderte.


    

  


  
    Zweites Kapitel.


    Unser Abentheurer beginnt eine neue Lebensszene.


    


    So wie er in diese Behausung des Elends trat, schlug eine rauhe, fürchterliche Stimme ihm an’s Ohr, mit dem Ausruf: »Ihr, Liese Beetle, schreibt mir für den König ein paar frische Eier, für einen Pfennig Butter und ein halb Rösel Kofent an, und nun nichts wieder, bis die alte Rechnung bezahlt ist. Funfzehn Schilling und sechs Pence ist er mir nun schuldig, und hol mich dieser und jener, wenn ich ’n noch für ’nen Heller Kredit gäbe, wär er auch der beste König in der Christenheit. Hernach schickt dem Major Macleaver fünf Pfund Kartoffeln zum Abendessen, und zu trinken, was und wie viel er verlangt, denn die dicke Wittwe aus Pimlico will für ihn zahlen. Dem Sir Mungo Klapperbein will ich sein bischen Wasserbrei und Dünnbier auch noch gönnen, wenn ich gleich eben so wenig hoffe, sein Geld zu sehn, als die achtzehn Pence für die Beinkleider, womit ich ihn den Hintern bedeckt habe. ’S ist doch ’n friedfertiges Stück von ’nem Menschen, und ’n großer Gelehrter dazu, und ’s war ’ne Schande für uns alle, wie ’r so nakt und blos ’rumtrollte. Aber der tolle Franzmann mit dem Barte, gebt ’r dem nur ’nen Käseschnitzel, seht’ ’r ’s, Ihr Mensch, gleich müßt ’r wieder in’s Loch, zu Eurer vorigen Gesellschaft. Der Hund der, ich will ’n lehren, gegen den Kommendanten ’nes englischen Gefängnisses ’n Degen ziehn. Warte Du! dachtest wohl, Du hättst ’n franzsches Stepchen vor Dir. Alle Wetter! seinen weißen Stutz soll er mir fressen, eh’ ich ’m ’n Bissen Brod borge.«


    So wenig unser Abentheurer eben jetzt zu Bemerkungen, die ihm nichts angiengen, geneigt war, so konnt’ er doch nicht umhin, von diesen seltsamen Verhaltungsbefehlen Notiz zu nehmen, zumal von denen, die den sogenannten König betrafen, den er indeß für irgend einen Gefangnen hielt, der durch seiner Kameraden Wahl zur Würde ihrer Obrigkeit gestiegen wäre. Sobald er in seiner Stube war, die er mit fünf Schillingen wöchentlich bezahlte, suchte er seinen quälenden Gedanken durch den Schlaf zu entrinnen, verriegelte die Thür und legte sich in’s Bett, das ihm, obgleich weder besonders zierlich noch weich, nach den angehäuften Ermüdungen und Kränkungen des Tages, eine tiefe Ruhe schenkte. Am andern Morgen, nach dem Frühstück, kam der Wärter und meldete einen Herrn, der nach erhaltner Nachricht von des Grafen Ankunft, ihm im Namen der übrigen zu kondoliren, und zu näherer Verbindung ihn einzuladen käm. Unser Held konnte diese Höflichkeit nicht wohl ablehnen, und der Gesandte, der sich ihm sogleich unterm Namen eines Hauptmanns Minikin vorstellte, begrüßte ihn mit feierlichem Anstande.


    Figur und Manieren waren gleich wundersam an diesem Manne; sein Alter mochte an die vierzig Jahre, seine Länge an fünf Fuß gränzen, sein Gesicht war lang, hager, von Luft und Sonne gebeitzt, und wenn sein Ansehn auch nicht eben jammervoll war, so las man doch eine gewisse Peinlichkeit darin, die Folge der Sorgen und eines Selbstgefühls eigner Wichtigkeit. An Fleisch und Blut trug er weiter nicht schwer, aber das bischen Körper, das er hatte, war von gutem Ebenmaas. Seine Beinchen waren wie gedrechselt, und in seinem ganzen Aeussern hatt’ er, was wir damit bezeichnen, wenn wir sagen, jemand sehe einem feinen Herrn gleich. Eben so sonderbar war sein Anzug, der eine Verbesserung der Mode seyn sollte, aber eigentlich eine ausschweifende Uebertreibung derselben war und ihn beim ersten Blick als ein Original ankündigte. Dafür nahm ihn denn auch gleich unser scharfsichtiger Held, der jenen mit seiner gewöhnlichen Artigkeit empfieng, und mit großer Beredtsamkeit betheuerte, wie viel Ehre und Vergnügen ihm der Besuch des Repräsentanten, und die Leutseligkeit der Konstituenten desselben machen. Aber des Hauptmanns Originalität beschränkte sich nicht auf sein Aeußerliches, denn seine Stimme schallte wie ein Fagot, oder wie das Summen eines ganzen Bienenschwarms, und was er sprach, bestand halb aus Stellen englischer Dichter, und halb aus französischen Redensarten, die er selbst mit dieser oder einer andern fremden Sprache unbekannt, als vielbedeutend, auf seiner Freunde Empfehlung beibehielt.


    Fathom, der diesen Herrn sehr gesprächig fand, glaubte, nicht besser zur Geschichte seiner Mitgefangenen kommen zu können, und sah sich, da er das Gespräch auf diese Materie lenkte, auch nicht in seiner Erwartung betrogen. »Ohne Zweifel,« sagte jener mit höchstfeierlicher Deklamazion, »sehen Sie, mein Herr Graf, mit Entsetzen auf alles hier an diesem Orte der Traurigkeit umher, doch sind hier einige, die, mit meinem Freunde Shakspeare zu reden, beßre Tage einst sahen, und mit geweihtem Glockenklang zur Kirche gerufen wurden; die beim Mahle braver Männer saßen, und in ihren Augen Tropfen heiligen Mitleids trockneten. Wissen Sie denn, Herr Graf, daß außer der canaille, oder dem profanum vulgus, wie Horaz es nennt, mehrere kleine Gesellschaften hier existiren, die vermöge der wechselseitigen Anziehungskraft gleich gesitteter und gesinnter Menschen sich bilden; denn dieser Ort, mein Herr Graf, ist ein wahrer Mikrokosmus, ist gleich der großen Welt, eine Bühne, und beide Geschlechter sind nur die Schauspieler. Ich, mein Herr Graf, machte mir’s meines Theils von jeher zum Gesetz, mich zu der besten Gesellschaft, die ich nur finden konnte, zu halten; nicht daß es mir einfiel, mit meiner Familie und Herkunft zu prahlen, denn Sie wissen, der Dichter sagt: vix ea nostra voco. Mein Vater freilich hielt etwas auf seinen Stammbaum, so wie auf seinen Weltton und auf sein persönliches Verdienst, denn er war im Heer grau geworden, und ich möchte fast sagen, ich wurde mit dem Sponton in der Hand geboren. Mein Herr Graf, ich hatte die Ehre seiner Majestät zwanzig Jahre daher zu dienen, und ward, wie’s nun die Pflicht erheischte, in allen brittischen Kolonieen umhergetrieben, nun hab’ ich den Lohn meiner Thaten. Doch hinweg mit dieser unangenehmen Materie, obschon Butler bemerkt:


    
      »mich tröstet dieses nur zur Zeit,


      mit meinem Unglück ist’s so weit,


      entweder muß es schnell sich enden,


      o’r sich zum bessern wieder wenden.«

    


    Und nun ohne fernere Digression, vielleicht hören Sie nicht ohne Erstaunen, daß das Haupt oder der Vorsteher unsers Klubs wirklich ein Souverain ist, und zwar nichts geringers, als der berühmte Theodor, König von Korsika, der um weniger hundert Pfund willen, hier im Gefängnisse schmachtet. Heu! quantum mutatus ab illo. Ich gebe mich nicht damit ab, das Betragen meiner Obern zu kritisiren, doch sag’ ich jederzeit freimüthig meine Gedanken, und da, nach des Zuschauers Meinung, wer mit seinem Freunde spricht, nur laut denkt, so gesteh’ ich Ihnen, entre nous, seine korsikanische Majestät ist von einem gewissen Ministerium hundsvöttisch behandelt worden. Dem sei wie ihm wolle, es ist ein Herr von stattlichem Ansehn, und der sich ganz auf’s Dekorum versteht. Ueberdieß wird sie ihr eigner Vortheil antreiben, sich wieder mit ihm zu verbinden, und dann möchten einige unter uns nicht übel dabei fahren, doch ist’s am besten, nicht viel Worte davon zu machen.


    Den zweiten Rang in unsrer Gesellschaft behauptet ein Major Macleaver, ein Irrländer, der in auswärtigen Diensten gestanden hat, ein Soldat von Fortun, Herr Graf, ein Mann von unzubezweifelnder Bravour und Ehre, aber ein wenig stolz auf seine Kenntnisse und Erfahrung. Einen guten Anstand hat er, das muß wahr seyn, und von der mauvaise honte weiß er nicht das geringste, auch mag er mancherlei im Dienst erlebt haben, aber wie! gewisse andere Leute dürften wohl noch so viel als er werth seyn, nur daß es ihnen mehr an Gelegenheiten gefehlt hat. Spricht er auch fünf oder sechs Sprachen, so hat er dafür nicht einen Mundvoll Geschmack in den freien Künsten, woran man doch den gebildeten Mann erkennt. Dann folgt Sir Mungo Klapperbein, der Sprößling einer sehr alten Familie im Norden; seine Affären sind sehr derangiert, aber er ist ein gar rechtschaffner und gelehrter Herr, und arbeitet jetzt an einem großen Plane, der ihm nur gelingen darf, um seinen Namen unsterblich zu machen – nichts geringers, als die Bekehrung der Juden und Heiden. Wer mit dem Manne nicht darüber gesprochen hat, dem sieht das Projekt freilich wie ein Hirngespinst aus, aber meiner Meynung nach hat er’s klar bewiesen, vermittelst einer anagrammatischen Analyse eines gewissen hebräischen Worts, daß seine jetzige Majestät, die Gott erhalten wolle, die in der Schrift als der irrdische Messias der Juden beschriebene Person ist; und könnte der gute Herr nur die kleine Summe von zwölfmalhunderttausend Pfund durch Subscripzion zusammen bringen, so würde er gewiß sein Ziel erreichen, wie weit aussehend und romanenhaft es auch scheine.


    Ferner haben wir noch einen französischen Chevalier zum Tischgenossen, einen närrischen Kerl, eine Art von Lazarillo de Tormes, eine Karrikatur. Er trägt einen langen Bart, giebt sich für einen großen Dichter aus, und macht einen Teufelsspuk mit seinen Versen. Der König mußte ihm mehr als einmal seine Gewalt fühlen und ihn einsperren lassen, dagegen sandte er seiner Majestät in der ersten Hitze eine Ausforderung, erkannte dann aber sein Unrecht und kam wieder in Gunst; im Grunde mag’s aber wohl zuweilen mit ihm überschnappen, doch weil er ein Fremder ist, so lassen wir ihn gehn.


    Ihr Beitritt zu unsrer Gesellschaft, mein Herr Graf, wird uns sehr glücklich machen. In nichts werden Sie genirt seyn, denn wir speisen zwar an einem Tische, aber jeder zahlt für sich. Unsre Unterhaltung, wie sie eben ist, wird, hoff’ ich, nicht unangenehm seyn; und können wir auch leider hier nicht die reine Luft Arkadiens athmen, und »im Schatten dämmernder Gebüsche die kriechenden Stunden der Zeit vergessen und verlieren,« so mögen wir uns doch bei einem Glase Punsch, oder einer Tasse Thee zusammen lustig machen; doch fehlt es uns am Besuche von Freunden in diesen Höhlen des Unglücks. Der Major hat eine zahlreiche Bekanntschaft unter beiden Geschlechtern, unter andern eine vermögende Base, die oft nebst ihren Töchtern unsre Einsamkeit erheitert, eine wohlerzogne Frau, die etwas rechtem ähnlich sieht, und deren Begleiterinnen eine gewisse Ungezwungenheit verrathen, die deutlich davon zeugt, daß sie in der feinsten Welt leben. Außer diesen darf ich Ihnen auch noch meine Frau empfehlen, bei deren ziemlich guter Lebensart und Kenntnissen Sie, hoff’ ich, wenige der Vorzüge ihres Geschlechts, allzusehr vermissen werden. Sehn Sie, so finden wir Mittel, kleine Partieen anzustellen, in denen die Zeit unmerklich hinweggleitet. Auch steht meine kleine Büchersammlung Ihnen zu Diensten. Sie können Sich mit Shakspeare, oder Milton, oder Don Quixote ein Vergnügen machen, oder mit sonst einem neuern lesenswürdigen Dichtwerk, wie der deutsche Alcibiades, Abälino der Bandit, die drei Spinnrocken, Lauretta Pisana und die meisten Geister- Ritter- und Ordensgeschichten, auch kann ich, wenn Sie an der Zeichenkunst Geschmack finden, Ihnen mit einigen Stichen der besten Meister aufwarten.«


    Ein Mann von so viel Lebensart, wie unser Held, konnte nicht umhin, diese höfliche Erklärung mit den wärmsten Ausdrücken der Dankbarkeit zu beantworten. Vorzüglich erkenntlich zeigte er sich dem Hauptmanne für dessen verbindliche Anerbietungen, und bat ihn, er möchte so gütig seyn, der Gesellschaft, in die er der Graf zu treten mit ganzer Seele wünsche, seine Ergebenheit zu versichern. In einer Stunde wollte Minikin wiederkommen, und Fathomen, der sich unter der Zeit ankleiden würde, zur Audienz bei seiner Majestät abholen. Schon hatte jener also für jetzt Abschied genommen, als er auf einmal umkehrte, um eine Weste zu besehn, die auf einem Stuhle lag: »Erlauben der Herr Graf (sprach er) daß ich diese Franzen etwas näher betrachte; mich dünkt, ich habe lange keine feinere Arbeit gesehn. Aber verzeihen Sie, sollte das nicht ganz aus der Mode seyn; einfaches Seidenzeug, glaubt’ ich, würde jetzt getragen, die Taschen tief unten, so wie meins hier.« Ehe Fathom hierauf antworten konnte, untersuchte jener schon den Huth und die Schuhe desselben; der eine, meynt’ er, habe einen zu schmalen Rand und die andern seyen im Absatz einen Zoll zu niedrig. Auch standen wirklich beide Stücke in einem merklichen Kontraste mit seinen eignen, denn die Form seines Huthdeckels abgerechnet, der einer römischen Galeere glich, hätte der Rand daran, in seiner vollen Ausdehnung, ein ganzes Glied von Musketieren vor der Sommersonnenhitze mit seinem Schatten schützen können, und die Absätze an seinen Schuhen waren so hoch, daß sie seine Füße wenigstens drei Zoll über den Boden erhoben.


    Nachdem er durch diese Bemerkungen seinen Geschmack bewährt hatte, empfahl er sich, und geleitete dann Ferdinanden zur verabredeten Zeit zum Könige, vor dessen Zimmer ein sonderbarer Schall, wie einer Menschenstimme, die der Trommel nachahmt, ihren Ohren lästig fiel. So wie der Hauptmann dieß Lärmschlagen vernahm, macht’ er Halt, und bat den Grafen, es nicht ungütig zu nehmen, wenn die Einführung noch ein paar Minuten verschoben würde, weil seine Majestät Geschäfte hätten. Fathom, der die Ursache von dem, was er hörte, doch gern näher zu wissen wünschte, erfuhr, der König und der von diesem zum Generalissimus ernannte Major, wären jezt daran, auf dem genuesischen Gebiete Truppen auszuschiffen, und beredeten vor der Hand, wie sie dabei verfahren wollten.


    Hierauf rekognoszirte Fathom, nach Anweisung seines Führers, durch das Schlüsselloch, und sah den Monarchen nebst seinem Feldmarschall an einem Tische von Tannenholz einander gegenübersitzen, worauf eine große Landcharte lag, die ihrerseits wieder mit einer Menge Muscheln und Austernschalen, in einer gewissen Ordnung vertheilt, und in einer kleinen Entfernung von diesen mit verschiednen aus Karten geschnittnen Vierecken und Säulen bedeckt war. Der Potentat selbst betrachtete diese Armada sehr aufmerksam durch die Brille, während der Heerführer das Ganze in Bewegung setzte, und dazu mit der Zunge die Trommel schlug. Die Muschelschalen, sagte Minikin, stellten die Transportschiffe vor, die Austerschalen die Kriegsschiffe, die jenen beim Anlanden zur Bedeckung dienten, und die Kartenschnitzel die verschiednen Korps, in die sich die Armee beim Anlanden sammelte.


    Da eine so wichtige Unternehmung nothwendig einigen Widerstand voraussetzte, hatten unsre Projektmacher den Feind, den sie durch dürre Erbsen vorstellten, hin und wieder in Hinterhalt gelegt, und da nun General Macleaver vorbesagte dürre Erbsen zum Angriff gegen das Ufer vorrücken sah, ehe seine Truppen sich noch gehörig zur Schlachtordnung schließen können, so schrie er den Austerschalen mit einer Donnerstimme zu: »He, Ihr Kriegsschiffe, seht Ihr nicht die Vorderlinie des Feindes aufmarschieren, und wie er seinen endlosen Schweif nachschleppt? Blitz und Donner! könnt Ihr Euch nicht vom Fleck scheeren, und Eure Speiteufel heran bringen?« Sprach’s und stieß die Schalen an’s Gestade und kanonirte scharf mit dem Munde. Bald waren die dürren Erbsen in Unordnung, ihr General wurde geschlagen, vor rückten die Karten in Reih’ und Glied, und faßten ohne weiters Hinderniß Posten auf dem vom Feinde über Hals und Kopf verlaßnen Felde.


    

  


  
    Drittes Kapitel.


    Er sieht Majestät und ihre Trabanten in allerseitiger Verfinsterung.


    


    Nach glücklich vollbrachtem Feldzuge, steckte General Macleaver die ganze Armee, die Flotte, alle Transportschiffe und den Kriegsschauplatz selbst in einen kanefaßnen Sack, der Prinz entsattelte seine Nase, und Hauptmann Minikin, der nun Zutritt erhielt, stellte unsern Helden förmlich vor. Seine Majestät nahm diesen sehr huldreich auf, hieß ihn mit dem fürstlichsten Anstand an seinem Hofe willkommen, und setzte ihn sogar, zum Zeichen besondrer Achtung, zu seiner rechten. Wahr ist’s, das Audienzzimmer war weder prächtig, noch des Königs Aufzug glänzend genug, um einen Mann von unsers Fathoms kühler Besonnenheit durch diese Ehre zu benebeln. Statt der Tapeten war die Stube mit Hellerballaden ausgehangen; ein Schiebebett, ohne Vorhänge, stellte den Thron vor, und eine wollne Nachtmütze mußte seiner Majestät zur Krone dienen. Trotz dieser unvortheilhaften Umstände, hatte aber dieser Prinz doch einen würdevollen Anstand, und ein geübter Physiognomist würde in seinen Gesichtszügen etwas majestätisches entdeckt haben.


    Und gewiß, er war ein Mann von sehr einnehmendem Aeußern, verbindlich in seinem Betragen, angenehm in seinen Gesprächen; und jedes Herz, das die sanften Gefühle der Menschlichkeit kennt, würde Theodors Fall beklagt, und diesen Fürsten als ein äußerst rührendes Beispiel des traurigen Glückswechsels angesehen haben, dem alle irrdische Hoheit ausgesetzt ist. Ja, er stürzte noch tiefer herab, als jener Belisar, der nach vielen ruhmvollen Siegen über seines Vaterlandes Feinde, so weit herunter kam, wie die Sage lautet, daß er im Alter, des Gesichts beraubt, gleich einem gemeinen Bettler an der Straße saß, und mit seinem jammervollen »dem armen Belisar einen Heller!« der Vorübergehenden Mitleid ansprach. Nicht so merkwürdig, sag’ ich, als Theodors, war das Unglück des Generals, der, nur ein Diener Justinians, sein Schicksal von einem Winke dieses Kaisers abhängen sah, während jener vermöge des höchsten Rechts, das sich denken läßt, der einstimmigen Volkswahl nämlich, auf dem Throne saß, und durch seine Bemühungen, der Unterdrückung Ketten zu zerbrechen, und die Freiheit, das Erbrecht des Menschen, wieder zu erobern, ganz Europas Augen auf sich zog.


    Die Engländer der Vorzeit, gleich berühmt durch Tapferkeit und Edelmuth, behandelten die feindlichen Prinzen, die das Schicksal in ihre Ketten schlug, mit einem so zarten Wohlwollen, daß es selbst der Gefangenschaft Schrecknisse zertheilte; aber in dieser verfeinerten Zeit sehen ihre Nachkommen ohne Rührung einen unglücklichen Fürsten, einst ihren Freund, Bundsgenossen und Anhänger, für eine Lumpenschuld, die er in ihrem eignen Dienste machte, im Elend eines dumpfen Kerkers schmachten. Doch zu unserm Helden! Nicht lange hatte dieser sich mit dem seltsamen Schuldner unterhalten, der sich in seiner jetzigen Lage nur schlechtweg Baron nennen ließ, so nahm er an ihm einen Geist des Quixottismus wahr, den weder alle dessen Erfahrungen, noch alle Glückswechsel hatten besiegen können. Nicht, daß seine Ideen sich zu solch’ einer Höhe ausschweifender Hoffnung schwangen, wie die seiner Tischgenossen, die oft über die Staffeln der Gunst stritten, auf die sie des Königs Wiedereinsetzung heben würde; nur das glaubte er fest, daß die Sachen in Italien schnell eine Wendung nehmen würden, die ihn dem englischen Hofe auf’s neue als ein brauchbares Werkzeug empföhlen; eine Ueberzeugung, die ihn gegen alle Arten der Demüthigung und Armuth aufrecht zu halten schien.


    Indeß sie noch daran arbeiteten, das Gleichgewicht der Macht jenseits der Alpen zurecht zu rücken, wurden ihre Berathschlagungen durch einen Küchenjungen unterbrochen, der zu wissen verlangte, was sie zu Mittag essen wollten, da denn seine Majestät die Berichtigung dieses wichtigen Punktes weit schwieriger fand, als die Beilegung aller Zwistigkeiten zwischen dem Kaiser und der Königin von Ungarn. Doch machte endlich General Macleaver den Oberhofmarschall; Hauptmann Minikin ließ sich die Bewirthung des Grafen nicht nehmen; und nicht lange, so sahen sie ein Tischtuch vor sich, das wir, dem ekeln Leser zu liebe, nicht zu beschreiben versuchen.


    Jetzt erschien auch Sir Mungo Klapperbein, der Mittel gefunden, sich ein paar Schöpsschnitte anzuschaffen, und sich daraus eine Fleischbrühe gekocht hatte, die er in einem Napfe zur allgemeinen Versammlung brachte. Ein merkwürdigers Geschöpf war bis dahin noch nicht unserm Helden vorgekommen. Hager schon von Natur, hatten Dürftigkeit und vieles Studieren ihn fast bis auf die Knochen abgezehrt, und so zur Erde gebückt, daß sein Körper im Gehen wenigstens 150 Grade eines Zirkels beschrieb. Statt der Schuh’ und Strümpfe trug er Reuterstiefeln auf dem bloßen Beine. Von der Wade bis zum Gürtel war er in einem paar ungeheurer brauner Strumpfhosen eingeschachtelt, die ihm der Wärter vom Testamentsvollzieher eines unlängst im Gefängnisse gestorbnen holländischen Matrosen gekauft hatte. Sein Hemd trug keine Spur der Urfarbe mehr, sein Leichnam stack in einer alten, schmierigen, zerlumpten und zerknüllten Nachtjacke; ein blau und weißes Schnupftuch umwand sein Haupt, und seine Blicke verkündeten die unermeßliche Sorgenlast, die er zur Rettung der Sünder, auf sich geladen hatte. Doch, abschreckend wie sie war, machte diese Figur unserm Abentheurer ihr Kompliment in Ausdrücken, die von der feinsten Lebensart zeugten, und verrieth im Laufe des Gesprächs einen Schatz trefflicher Kenntnisse. Er hatte in der großen Welt geglänzt, und mit allgemeinem Beifalle mehrere wichtige und ehrenvolle Aemter bekleidet; sein Muth war außer Zweifel, seine Sittlichkeit außer Verdacht, seine Person sehr geschätzt und verehrt, als sein böser Genius ihn in das Studium des Hebräischen und der Geheimnisse der jüdischen Religion verwickelte, so daß er seinen irrdischen Angelegenheiten nicht mehr vorstehen konnte. Wenn er sich mit seinen Amtsverrichtungen beschäftigen sollte, war er immer in visionäre Unterhandlungen mit Moses auf dem Berge verzückt; ehe er seine Haushaltung in Ordnung brachte, trachtete er lieber, die eigentliche Bedeutung des Worts Elohim in Richtigkeit zu setzen; und, da er endlich gar entdeckte, es sei die Zeit der Juden- und Heidenbekehrung gekommen, stellte er alle andre Rücksichten hintan, um diese große und preiswürdige Begebenheit zu beschleunigen.


    Nun hatte Ferdinand jedes Mitglied des Klubs gesehn, nur den Chevalier nicht, der der Gesellschaft gänzlich gleichgültig schien, denn sein Name war nicht einmal erwähnt worden, und man setzte sich zu Tische, ohne nur zu fragen, ob er todt sey oder lebend? Der König schmauste ein Gericht Rindsmaul; der Major, der sich beschwerte, mit dem Appetite gar nicht mehr fort zu können, verzehrte zum Spaße ein halb Schock harte, auf Salzbutter gesetzte Eier; der Baronet nahm mit seiner Fleischbrühe vorlieb, und der Hauptmann setzte unserm Helden ein Stück gebratnen Kalbstoß mit Erdäpfeln vor, doch ehe der letzte Messer und Gabel zur Hand nehmen konnte, wurde er vor die Thür gerufen, wo er den Chevalier in voller Wuth und mit Augen fand, die wie feurige Kohlen funkelten.


    Nicht gering war unsers Mannes Erstaunen über diese Erscheinung, die, nachdem sie wegen der genommenen Freiheit um Verzeihung gebeten hatte; sich dahin erklärte, da der Graf selbst ein Fremder sey, so könne sie nicht umhin, bei diesem gegen die Beleidigungen des Wärters Hülfe zu suchen, der ohne Achtung für ihren Stand, wie für ihr Unglück, so niederträchtig dachte, ihr für einige wenige unentbehrliche Bedürfnisse, bis zur Ankunft ihrer Wechsel aus Frankreich, Kredit zu verweigern. Sie beschwor daher den Grafen, als einen Ausländer und Mann von Stande, in ihrem Namen dem ungeschliffnen Wärter eines Ausfordrung einzuhändigen, denn der Kerl müsse hinführo in seinen Amtsverrichtungen den gehörigen Unterschied machen lernen.


    Fathom, der nicht Lust hatte, den hitzigen Franzmann vor den Kopf zu stoßen, versicherte diesen seines freundschaftlichen Beistands, und steckte ihm für jetzt mit guter Art ein wenig Geld zu, wofür sich der Chevalier ein Pfund Wurst anschaffte, und sich unvorzüglich, als ein höchstanständiger Zusatz zu einer solchen Sammlung von Seltenheiten, zur Gesellschaft verfügte. Obgleich kaum dreißig Jahr alt, floß doch sein scheckiger Bart, gleich dem Aarons, ihm bis an den Gürtel; an den Beinen trug er rothe Strümpfe, unter der Kniekehle übergerollt; seine Beinkleider waren von blauem Atlas, mit sammtnen Knopflöchern und Kniegürteln von goldnen Tressen; seine Weste scharlach; sein Kleid von schäbichtem schwarzem Tuche; sein Rabenschwarzes Haar, in einen Zopf gepflochten, hieng über den Rücken lang herunter, und auf seinem Huthe prangte eine weiße Feder.


    Dieß Original steckte voll sinnreicher Anschläge zur Vermehrung von Frankreichs Ruhm und Größe, war aber beim Kardinal Fleury, wahrscheinlich aus Neid gegen seine großen Talente, übel damit angekommen, und hatte nicht allein seine Projekte verwerfen sehn, sondern sogar, unterm Vorwande, daß seine Unverschämtheit den Minister beleidige, in’s Gefängniß wandern müssen. Er sah nun wohl, daß er, wie alle Propheten, in seinem Vaterlande nichts gelte, und benutzte den ersten Augenblick seiner Freiheit, um nach England zu flüchten, wo seine Menschenliebe ihn unserm Ministerium ein Mittel vorschlagen hieß, um Blut und Schätze zu sparen – einen Vertrag nämlich zwischen der Königin von Ungarn und dem letztverstorbnen Kaiser, ihre Sache durch einen Zweikampf auszumachen, wobei er sich baierscher Seits zum Sekundanten anbot. Aber auch der Versuch wollte nicht glücken, worauf er seine Aufmerksamkeit den Freuden der Dichtkunst schenkte, und sich so in die Muse verliebte, daß er, alles andern vergessend, ihr blindlings zu dem Ziele folgte, wohin sie den Schriftsteller zu führen selten ermangelt – zu dem Ruheplatz aller der Sünder, welche die profane Liebe der Dichtkunst verlockte.


    

  


  
    Viertes Kapitel.


    Händel, wovon der eine beigelegt, der andere durch ungewöhnliche Waffen entschieden wird.


    


    Unter andern Materien, die unsre muntern Gäste unterhielten, brachte Seine Majestät auch Sir Mungos Projekt auf’s Tapet, und geruhte ihn zu fragen, ob’s mit der Subskripzion brav vorrücke? hierauf erwiederte der Baronet, wie er in einem Geist des Leichtsinns und des Eigendünkels, welcher der herrschende des Zeitalters scheine großen Widerstand fände; doch sollten ihn keine Schwierigkeiten hindern, in seiner Pflicht zu beharren, denn er hoffe zu Gott, die falsche Philosophie der Neuern in kurzem widerlegen, und über den Haufen werfen, des Moses Schriften aber den Vorrang und die Ehrfurcht wieder verschaffen zu können, deren ein inspirirter Autor würdig sey. Mit unausprechlicher Verachtung erwähnte er des unsterblichen Newton und unternahm’s, aus den fünf Büchern Mosis ein System der Zeitrechnung auszuziehn, das den Lauf der Jahre, vom vierten Tage der Schöpfung an, bis auf gegenwärtige Stunde, so genau bestimmen sollte, daß auch nicht eine Vibrazion eines Penduls dabei verloren gehen dürfte. Ja, er versicherte, das Studium dieser heiligen Aufsätze gebe vollkommne Anweisung zur Erlernung aller Künste und Wissenschaften, und er selbst entsage nicht der Hoffnung, die Kunst, schlechtere Metalle in Gold zu verwandeln, daraus zu lernen.


    Wenn der Chevalier sich auch nicht auf gelehrte Einwürfe gegen diese Sätze einlassen konnte, so hieng er doch viel zu sehr an seiner Religion, um des Baronets Projekt beistimmen, und der Juden- und Heidenbekehrung zur protestantischen Ketzerei zugeben zu können, die, sagt’ er, der Allmächtige nie über seine heilige katholische Kirche triumphiren lassen würde. Diese Widerrede brachte einen langen Streit zwischen zwei sehr ungleichen Kämpfern hervor, bis der Franzmann, durch seines Gegners Gelehrsamkeit in die Enge getrieben, zum argumentum ad hominem seine Zuflucht nahm, und, mit der Hand am Degen, schwor, er sey bereit, an den Umsturz eines so verdammenswürdigen Anschlags seinen letzten Blutstropfen zu setzen.


    So sehr Sir Mungo auch an den äussersten Rand des animalischen Daseyns getrieben schien, so hört’ er doch kaum seinen Plan mit einem solchen Beiworte beehren, als seine Blicke zu Blitzen wurden; behend wie ein Graspferd sprang er vom Sessel auf, schnellte zur Thür hinaus, wie ein Pfeil vom Bogen, und war im Nu mit einer langen rostigen Klinge da, die man unter eine Sammlung von Seltenheiten, für den Degen des Grafen Gui von Warwick hätte ausgeben können. Dieß Alterthum schwang er mit der Fertigkeit eines geübten Klopffechters über des Chevaliers Haupte, indem er auf französisch rief: »Unheiliger Bösewicht, siehe die Rache des Himmels, dessen unwürdiges Werkzeug ich bin! fallen sollst du hier durch’s Schwerdt des Herrn und Gideons.«


    Unerschütterlich durch diese furchtbare Anrede, verlangte der Chevalier nur einen schicklichern Ort zum Kampfe, und die Welt dürfte einen dieser Don Quixotte, wo nicht beide eingebüßt haben, wäre nicht General Macleaver, auf einen Wink seiner Majestät, dazwischen getreten, und so glücklich gewesen, eine Aussöhnung zu Stande zu bringen.


    Den Nachmittag kam Besuch, des Majors Base und ihre Tochter, die unser Abentheurer sogleich erkannte und mit denen er auf einen solchen Fuß umgieng, daß Hauptmann Minikins beleidigtes Zartgefühl ihm noch denselben Abend auf des Grafen Stube trieb, wo er mit höchstfeierlichem Gesichte letzern so anredete: »Verzeihung, mein Herr Graf, für diese Störung; aber ich komme, mir in einer Sache, die meine Ehre angeht, Ihren Rath zu erbitten, denn Sie wissen, ein Soldat ohne Ehre ist wie ein Körper ohne Seele. Immer bewunderte ich jene Rede Hotspurs, in der ersten Abtheilung Heinrichs des vierten:


    
      »Bei Gott! mich dünkt, es wär’ ein leichter Sprung,


      der Ehre Glanz vom bleichen Mond zu pflücken;


      und in des Abgrunds Tiefe wollt’ ich graben,


      dort, wo kein Senkblei je zum Boden reicht,


      um die versunkne Ehre bei der Locke


      empor zu ziehn.–––«

    


    Welche Kraft und Leichtigkeit zugleich in diesen Ausdrücken, wie mahlerisch die Bilder! doch ohne weitere Vorrede! wie lange, verzeihen der Herr Graf, kennen Sie die Damen, die heute The’ mit uns tranken? Die Frage wird Sie nicht befremden, wenn ich Ihnen sage, daß Major Macleaver ihnen meine Frau, als Damen von Stande, vorstellte, und ich weiß nicht, wie’s kommt, mein Herr Graf, aber ich habe eine Art von presentiment, daß meine Frau getäuscht worden ist. Vielleicht, und das gebe der Himmel, bin ich im Irrthum. Aber es war heute in dieser Damen Betragen ein je ne sais quoi, das mich nicht ruhig läßt. Mein Herr Graf, ich habe nichts in der Welt als meinen guten Ruf, Sie werden, hoff’ ich, daher meine Bitte entschuldigen, mir zu sagen, wer diese Personen eigentlich sind.


    Fathom, ohne die Folgen zu bedenken, sagte lächelnd, er kenne sie als sehr gutmüthige Frauenzimmer, die sich dem Vergnügen der Menschen gewidmet hätten. Kaum war diese Erklärung über seine Lippen, so begann der Hauptmann im ganzen Gesichte zu glühen, die Augen traten ihm aus dem Kopfe, er schwoll auf wie ein Frosch und sprach auf den Zehen stehend, mit einer Stimme, die donnernd klingen sollte: »Alle Teufel, Herr Graf, Sie scheinen das Ding auf die leichte Achsel zu nehmen, aber für mich ist’s kein Spas, das schwör ich Ihnen, und Macleaver soll sehn, daß man mich nicht ungestraft beleidigt. Mein Herr Graf, ich werd’ es als eine Gewogenheit betrachten, wenn sie ihm ein paar Zeilen von meinetwegen überbringen wollen. Ja, mein Herr Graf, Sie müssen mir erlauben, daß ich darauf bestehe, da Sie unter unsrer Tischgesellschaft der einzige sind, dem ich in einer Angelegenheit dieser Art mich vertrauen kann.«


    Fathom, der eben keine Lust hatte, einen so empfindlichen und streitbaren Mann vor den Kopf zu stoßen, mußte sich, nach vergeblichen Versuchen, diesem seinen Vorsatz auszureden, zum Ueberbringen der Ausforderung verstehn, die sogleich folgendergestalt aufgesetzt wurde:


    
      »Mein Herr!


      »Sie haben meine Ehre gekränkt, und Ihre vermeynten Basen gegen meine Frau für Damen von Ehre und Tugend ausgegeben. Ich fordre daher Genugthuung, wie sich für einen Soldaten gehört, und erwarte, daß Sie mit meinem Freunde, dem Grafen Fathom, sich über die Bedingungen verständigen, unter welchen Sie zu einer Zusammenkunft erwartet der tief gekränkte


      Goliath Minikin.«

    


    Dieß Meisterstück ward von unserm Abentheurer in das Revier des Majors getragen, der sich schon zur Ruhe gelegt hatte, aber so wie er des Grafen Stimme hörte, aufstand, und zu des letztern Erstaunen, dem noch im Leben keine so herkulische Figur vorgekommen war, splitternakt die Thür öffnete. Er entschuldigte sich, daß er seinen Besuch so ungefähr in seinem Geburtstagskleide annahm, wozu ihn, sagt’ er, sein hitziges Temperament zwänge, ob er gleich eine richtigere Ursache hätte anführen und gestehn können, sein einziges Hemd sey bei der Wäscherin. Hierauf wickelte er sich in ein Betttuch, und wünschte zu vernehmen, was ihm die Ehre eines so ungewöhnlichen Zuspruchs verschaffe. Mit der größten Gelassenheit, und wie einer, dem solche Sachen nichts neues sind, las er den Brief, und wandte sich darauf an den Ueberbringer. »Ich will dem guten Manne nicht den Spas verderben, aber bei St. Görg, hier ist der Ort nicht zu solchem Zeitvertreib, denn sie wissen wohl, mein werther Graf, sollten beide auf dem Platze bleiben, so wird keiner davon kommen können, und ist ihm erst der Athem ausgefahren, so wird Minikins Familie auch blitzwenig davon haben. Doch das kümmert mich weiter nicht, und ich steh’ ihm also, wie er’s verlangt, zu Diensten.«


    Fathom fand diese Bemerkungen sehr richtig, und fügte noch einige neue hinzu, woran er die Bitte schloss, daß der Major doch etwas ersinnen möchte, wie sich der Handel ohne Blutvergießen oder weitre üble Folgen für ihn selbst oder für seinen Gegner beendigen ließe, der trotz seiner übertriebenen Empfindlichkeit, doch ein gutmüthiger, braver Mann schiene. »Von Herzen gern,« sagte der edle Hibernier, »ich habe viel Achtung für das Männchen, und was meinen Muth betrifft, so darf ich ihn nicht jezt erst bewähren. Ich habe meine Lehrjahre im Fechten richtig ausgehalten, wie mein Leichnam hier beweisen kann, und wenn er mich zwingt, ihn durch den Leib zu rennen, so soll er’s wahrlich nicht sehr empfinden.«


    Sprach’s und warf seine Hülle weg, und zeigte unzähliche Narben und Näthe an seinem Körper, der einem alten, gestickten, ledernen Koller glich. »Eben fällt mir bei,« fuhr der Kämpe fort, »als ich in Algier in der Sklaverei war, führte mich der Teufel im Bade mit Murphy Macmorris zusammen, und er forderte mich. Aber was nun? sagt’ ich, hier ist kein Gewehr für einen Mann von Ehre, und so ’n Neger werdet Ihr doch nicht seyn, Euch, wie ein englischer Fuhrmann herumboxen zu wollen. Er strengte einige Zeit sein Hirn an, und schlug dann vor, wir wollten in einen Winkel treten, und einander mit Schwefel eindampfen, bis sich einer gäbe. Gesagt, gethan, wir stopften ein halb Dutzend Tabakspfeifen mit Schwefel, setzten Fuß an Fuß und feuerten auf einander, bis Macmorris umfiel. Nun warf ich meine Pfeife weg, und nahm den armen Murphy in die Arme. ›Wie? seyd Ihr todt?‹ sagt’ ich, ›seyd Ihr todt, so sagt’s.‹ ›Ne, bei St. Görgen,‹ schrie er, ›todt nicht, aber die Sprache ist mir vergangen.‹ So gestand er mir den Sieg zu, und wir waren wieder Freunde. Beliebt’s nun dem ehrlichen Minikin, es ebenfalls darauf ankommen zu lassen, so wollen wir morgen früh zusammen eine Pfeife Schwefel rauchen und schrei’ ich zuerst, so ist’s an mir, ihm die vermeynte Beleidigung abzubitten.«


    Fathom mußte über den Vorschlag lachen, doch wandte er Minikins zarten Körperbau dagegen ein, dem das Einathmen des Schwefels leicht schädlicher werden könnte, als ein losgezündetes Pistol, oder ein tüchtiger Degenstos. Er gab daher an, daß sie zu ihrem Zweck das Harz gebrauchen sollten, das wir Teufelsdreck nennen, und das ekelhaft genug wäre, ohne auf die schwache Lunge Minikins eine so gefährliche Wirkung hervor zu bringen. Der Major ließ sich’s gefallen, und so kehrte denn unser Abentheurer zu seinem Kommittenten zurück, dem er des andern Einwürfe gegen den Gebrauch tödtlicher Werkzeuge wiederholte, und das mit Macleavern verabredete Surrogat beschrieb. Der Hauptmann, der anfangs in diesem Plane die Absicht zu bemerken glaubte, ihn bei seinen Mitgefangnen lächerlich zu machen, tobte und wüthete, bis ihn Fathoms Geschicklichkeit und Versichrungen endlich mit dem Vorschlage aussöhnten; und so rüsteten sich denn beide Theile zum Zweikampfe, der am andern Morgen in einem kleinen, an des Ausforderers Stube stoßenden Kabinet geschmaucht wurde, und zu dem sich, obwohl in gehöriger Entfernung, seine Majestät und deren ganzer Hof, als Zeugen und Schiedsrichter, einfanden.


    Jezt waren die Kämpfer zusammen eingesperrt, und mit größter Wuth fiengen ihre Maschienen an zu spielen, aber nicht lange, so merkte Hauptmann Minikin, daß er über seinen Gegner einen offenbaren Vortheil hatte. Denn die Dünste dieser Arznei, die er gegen ein hypochondrisches Uebel häufig gebraucht, waren ihm nicht fremd, dahingegen Macleaver, der in seinem Leben nichts mit den Apotheken zu thun gehabt hatte, durch die Gesichter, die er schnitt, und durch seine Versuche, sich zu brechen, hinlänglich bezeugte, wie greulich ihm der Dampf schien, der ihm in die Nase fuhr. Doch beschloß er bis zum lezten Mann auszuhalten, und wich keinen Schritt, bis das ganze Gemach mit einem so abscheulichen Gestank angefüllt war, daß sich dem Major das ganze Eingeweide umkehrte, und er sich seines Frühstücks in’s Angesicht seines Gegners entladen mußte, während die Nerven des leztern durch diesen unangenehmen und unerwarteten Erguß so in Unordnung geriethen, daß er ohnmächtig auf seinen Stuhl fiel. Nun rief Macleaver aus Leibeskräften um Hülfe, und eilte, so wie die Thür geöffnet wurde, nach frischer Luft zu schnappen, indeß der Hauptmann, sobald er wieder zu sich kam, es sein erstes seyn ließ, über seines Gegenparts Unmanierlichkeit laut zu klagen, und von den Richtern, die sich auch für ihn erklärten, Gerechtigkeit zu fordern. Der Major ließ sich also bewegen, um Vergebung zu bitten, daß er Madam Minikin mit zweideutigen Frauenzimmern in Bekanntschaft gebracht, die Partheien söhnten sich zusammen aus, und Friede und Eintracht saßen wieder mit am Tische.


    Fathom erwarb sich durch sein kluges und menschenfreundliches Benehmen bei diesem Vorfall allgemeines Lob, und hatte noch diesen Nachmittag Gelegenheit, die Dame kennen zu lernen, zu deren Besten er mit thätig gewesen war. Er wurde ihr von ihrem Gatten, als dessen vertrauter Freund vorgestellt, und, da sie vernahm, wie sehr sie des Hauptmanns Wohl seiner Fürsorge verdanke, behandelte sie ihn mit der größten Auszeichnung. An ihr fand er eine Frau von Lebensart, nicht ohne ein gutes Theil persönlicher Reitze und von gebildetem Verstande.


    

  


  
    Fünftes Kapitel.


    Unerwartetes Wiedersehn. Glückliche Wendung der Angelegenheiten unsers Abentheurers.


    


    Da diese liebenswürdige Frau nicht innerhalb der Gränzen der Besatzung wohnte, so wurde sie eines Tags nach dem The’ von dem Hauptmanne und dem Grafen an das Thor begleitet, und gerade vor des Thorhüters Wohnung, fiel letztern sein alter Kamerad Reinhold, der Sohn seines Wohlthäters und Gönners, des Grafen Melvil, in die Augen. Was mußte nicht in seiner Seele vorgehn, als er diesen jungen Mann mit dem Gefangenwärter sprechen, und dann eilig auf sich zukommen sah! Gewiß, gewiß, glaubt’ er, werde jener, nachdem er Fathoms Einkerkerung erfahren, ihm nun seine Schlechtigkeit, seinen Undank vorrücken wollen, und umsonst waren seine Bemühungen, sich von dem Schrecken und der Verwirrung zu erholen, die ihn bei dieser Erscheinung überfielen. Aber jener, der jezt die Augen aufschlug, fuhr mit den Zeichen des höchsten Erstaunens zurück, und rief, nach einer beträchtlichen Pause: »Himmel und Erde! aber nein, trügen mich nicht meine Augen? Ist Ihr Name nicht Fathom? ja, das ist mein alter Freund und Jugendgespiele, dessen Verlust mein Herz so lange beklagte!« Bei diesen Worten eilte er auf unsern Helden zu, umschlang ihn mit dem Feuer der innigsten Liebe, und schwor, dieser Tag sey einer der glücklichsten seines Lebens.


    Ferdinand, den diese Begrüßung überzeugte, daß Reinhold noch immer viel von ihm halten müsse, ließ es seinerseits an Ausdrücken der Zärtlichkeit und Freude auch nicht fehlen; mit gleichem Feuer erwiederte er des jungen Mannes Umarmungen, seine Thränen flossen und seine Vermutung, die aus Furcht und dem Bewußtseyn der Treulosigkeit entsprang, wurde vom arglosen Ungar einzig als die Wirkung der Liebe, Dankbarkeit und Ueberraschung gedeutet. Als diese ersten Entzücken sich gelegt hatten, verfügten sie sich auf Fathoms Zimmer, der bald seine Besonnenheit und Erfindungskraft so ganz wieder gewann, daß er jenem ein Mährchen auftischen konnte, wie er von den Franzosen gefangen, und in die Champagne geschickt worden sey; wie er von da viele Briefe an den Grafen Melvil und dessen Sohn geschrieben, ohne Antwort zu erhalten; wie er mit einem jungen französischen Edelmann eine vertraute Freundschaft angeknüpft habe. Dieser sey, nachdem er ihm aus Liebe ein ansehnliches Vermächtniß hinterlassen, in seiner besten Blüthe gestorben, und habe ihn dadurch in Stand gesetzt, das Land seiner Voreltern wieder zu sehen, so wie daselbst einige Figur zu spielen, bis er in einen Unfall gestürzt sey, der sein Vermögen erschöpft und ihn nun an diesen verwünschten Ort gebracht habe. Er endigte mit der feierlichen Betheurung, daß er, weit entfernt, seiner Verbindlichkeiten gegen den Grafen Melvil zu vergessen, oder Reinholds Freundschaft aufzugeben, wirklich entschlossen gewesen sey, sich eben jetzt nach dem Wohnorte seines Gönners auf den Weg zu machen.


    Der junge Melvil, dessen eignes Herz nichts von Falschheit wußte, glaubte blindlings Fathoms Betheurungen und Erzählung. Den Theil von des letztern Aufführung, wodurch das Ziel seines Glücks abgekürzt wurde, konnte der gute Jüngling zwar nicht billigen, doch entschuldigte er ihn, als eine Unbesonnenheit, in die seinen Freund Jugendfeuer und eines schlauen Weibes Lockungen verwickelt hätten, ja, sein freundschaftliches Herz hieß ihn gleich zu Trapwelle gehn, und alles versuchen, um diesen zu einem billigern Vergleiche zu bereden.


    Fathom schien unter dem tiefen Gefühle aller dieser Güte zu erliegen, und stellte sich äußerst ungeduldig, die nähern Umstände von Reinholds Schicksal, seit ihrer unglücklichen Trennung, zu erfahren, vorzüglich, was letztern an diesen düstern Ort gebracht habe, den er von nun an als den von der Fürsehung erkornen Schauplatz ihrer Wiedervereinigung verehren werde. Auch vergaß er nicht, mit der größten Herzlichkeit und Ehrfurcht sich nach dem Befinden von Reinholds edlen Eltern und dessen liebenswürdiger Schwester zu erkundigen.


    Bei Erwähnung dieser Namen, rief jener mit einem tiefen Seufzer: »ach, mein Freund, der Graf ist dahin, und was meinen Schmerz um den Tod eines solchen Vaters vergrößert, er mußte noch im Scheiden von dieser Welt unzufrieden mit mir seyn. Wär’ ich nur bei seinem Sterbebette gewesen, o ich weiß es, sein edles väterliches Herz hätte ihn nicht mit seinem einzigen Sohne unversöhnt gelassen, der sein ganzes Leben dazu anwandte, sich eines solchen Vaters würdig zu machen, und dessen ganzes Verbrechen eine ehrenvolle Leidenschaft für die beste ihres Geschlechts war. Aber mich trennte von ihm eine unglückliche Ferne, und ohne Zweifel mußte ihm mein Betragen in ein nachtheiliges Licht gestellt worden seyn. Genug, meine Mutter hat ihre Hand zum zweitenmal einem Grafen Trebasi gegeben, der mir die schmerzliche Nachricht meldet, daß mein Vater mich gänzlich enterbt habe; auch hör’ ich von andern Orten, daß dieser unmenschliche Stiefvater meine Schwester grausam behandelt. Gott verleihe mir bald Gelegenheit, den Tyrannen darüber zur Rede zu stellen.«


    Bei diesen Worten glühten seine Wangen, und seine Augen blitzten vor Zorn. Dann fuhr er fort:


    »Daß Sie mich hier sehn, daran ist eine arme Verwandte schuld, von der ich gestern einen Brief mit der Schilderung ihres kläglichen Zustands, und mit Bitte um Beistand erhielt, aber der Schließer versicherte mich, es sey hier keine dieses Namens, und eben wollt’ ich den Gefangenwärter befragen, als mich meines lieben Fathoms Anblick so angenehm überraschte.«


    Sobald unser Abentheurer die Thränen über seines theuern Gönners Tod getrocknet hatte, war seine erste Frage nach dem Namen der unglücklichen Gefangnen, für die sich Reinhold so eifrig verwandte, und dieser brachte einen Brief zum Vorscheine, mit der Unterschrift Helene Melvil. Diese angebliche Base erklärte erst, in welchem Grade sie mit dem Grafen verwandt sey, belegte dieß hin und wieder mit Anekdoten, das Stammhaus in Schottland betreffend, und erzählte endlich, sie habe einen Kaufmann in London geheurathet, der durch wiederholten Verlust in seinem Handel herunter gekommen und zulezt in’s Gefängniß gebracht worden sey, wo er nun die Welt und sie, in der äußersten Dürftigkeit, mit zwei kleinen Blatterkindern, und einem unheilbaren Krebs an der einen Brust verlassen habe. Dieß Gemählde war so erschütternd, und der Ausdruck desselben so rührend, daß jedes nur nicht ganz verhärtete Herz dadurch bewegt werden mußte. Reinhold hatte durch die Magd, deren Treue und Beharrlichkeit im Briefe gelobt waren, zwei Guineen geschickt, und war nun im Begriff, seiner Gabe nachzuhelfen.


    Fathom, den sein eigner Schalkssinn witzigte, faßte sogleich den ganzen Anschlag dieses Briefs und versicherte Reinholden mit Zuverläßigkeit, daß keine solche Person hier im Kerker, oder sonst wo sey; der Wärter, der befragt wurde, bestätigte dieß und setzte hinzu, das sey eine abgenutzte Finte, deren sich gewisse Betrüger häufig gegen Fremde bedienten, indem sie Familiennachrichten der lezten aufzulesen pflegten, um ihr Gebäude von List und Betrug darauf zu gründen.


    So ärgerlich der junge Ungar auch innerlich war, sich so angeführt zu sehn, so freute er sich doch, daß ihm dieser Zufall seinen Fathom in den Weg geworfen hatte; er bot ihm daher seine Börse an, und verfügte sich dann zu Trapwelle, den er nicht ganz so wild fand, wie’s ein aufgebrachter Hahnrei zu seyn pflegt; denn dieser hatte unterdeß die Scheidung von seiner Frau, warum es ihm vorzüglich zu thun war, erlangt, und zweifelte gar nicht mehr, daß Beklagter nichts als ein hungriger Abentheurer sey, der höchstwahrscheinlich durch einen Parliamentsbeschluß zum Besten insolventer Schuldner loskommen werde, wo er, der Kläger, von dessen Einsperrung dann wenig Vortheil zu hoffen habe.


    Er gab also des Vermittlers Vorstellungen Gehör, und war’s nach vielem hin- und herreden zufrieden, gegen Erlegung von zweihundert Pfund Beklagten frei zu lassen. Diese Summe bezahlte Graf Melvil auf der Stelle, so daß er selbst kaum dreißig Pfund übrig behielt.


    Doch machte er sich seinem Freunde zu liebe gern zum Bettler, und wirkte sogleich einen Befehl zu dessen Befreiung aus, worauf denn unser Abentheurer des andern Tags sich von seinen Leidensgenossen, und vorzüglich von seiner Majestät, die er in sein Gebet einzuschließen versprach, förmlich beurlaubte, und mit seinem Retter, dem er äußerlich die innigste Dankbarkeit und Achtung zeigte, das Gefängniß verließ.


    Gewiß, hätte etwas auf sein Herz Eindruck machen können, es wäre durch die Umstände dieser Erlösung gerührt worden, aber seine Seele mußte über solche Schwachheiten erhaben seyn, wenn diese Denkwürdigkeiten das Licht sehen sollten.


    Reinhold führte ihn in seine Wohnung, und gab ihm immer größere Beweise von Freundschaft und Vertrauen, indem er ihm auch nicht den kleinsten Umstand verschwieg von allem, was ihm seit Fathoms Entweichung aus dem kaiserlichen Lager begegnet war. Gleich nach geendigtem Kriege hatte sein Vater ihm eine vortheilhafte Partie aufbringen wollen, zu der er sich auch, obgleich sein Herz ihm nichts dafür sagte, entschlossen haben würde, wäre nicht seine Begierde, ehe er sich für’s Leben häuslich niederließ, noch die Welt zu sehn, gar zu brennend gewesen; darüber eröffnete er sich freimüthig dem alten Herrn, der sich diesem Vorhaben mit ungewöhnlicher Festigkeit widersetzte, weil es Reinholds Versorgung ganz rückgängig machen konnte; leztrer verließ also sein väterliches Haus inkognito, und besuchte mehrere Staaten und Länder in einer Verkleidung, die ihm seiner Eltern Nachforschungen umgehen half.


    Auf diesen Reisen wurde er von den unwiderstehlichen Reitzen einer jungen Dame gefesselt, auf deren Herz er so glücklich war einen zärtlichen Eindruck zu machen. Diese Liebe, sagte er, habe beide vielen Gefahren, Schwierigkeiten, und den Leiden einer grausamen Trennung ausgesetzt, nach deren langen Qualen er seine Geliebte in England wieder gefunden, wo sie nun fern von ihrem Vaterland und ihren Verwandten, ohne allen Trost, als den seiner Ehre, seiner Liebe, seines Schutzes lebe. Endlich setzt’ er hinzu, er sey entschlossen, seine Begierden, trotz ihrer Heftigkeit zu bezähmen, bis er für die Folgen einer engern Verbindung mit seiner Geliebten beßre Vorkehrungen habe treffen können, um nicht durch eine übereilte Heurath die Angebetete seines Herzens in’s Unglück zu stürzen.


    Diesen Zweck zu erreichen, wollt’ er sich an den Wiener Hof wenden, der, wie er nicht zweifelte, auf Reinholds eigne Dienste, und auf die seines Vaters einige Rücksicht nehmen würde. Dorthin wollt’ er also mit erster Gelegenheit, da er ja so glücklich gewesen sey, einen Freund zu finden, dem er seines Herzens köstlichstes Kleinod anvertrauen könne.


    Endlich meldete er noch unserm Helden, daß er seit acht Monaten in England sey, wo er äußerst sparsam gelebt habe, um nicht unnöthigerweise das Geld auszugeben, das er selbst erst aufborgen müssen; daß nichts als die Krankenpflege der nun vor Kummer und Sorge gestorbnen Mutter seiner Geliebten, seine Reise nach Deutschland aufgeschoben, und daß er seit seinem Aufenthalte zu London häufig von dem berühmten Grafen Fathom gehört habe, ohne sich’s je träumen zu lassen, daß dieser Name seinem Freunde Ferdinand zukommen könne.


    

  


  
    Sechstes Kapitel.


    Fathom bestätigt das Sprichwort, daß sich kein Mohr weiß waschen läßt.


    


    Einige Umstände dieser Unterredung machten auf unsern Abentheurer einen tiefen Eindruck, doch ließ er nichts von dem, was in seinem Herzen vorgieng, merken, und wurde des andern Tags bei dem verborgnen Schatze eingeführt, von dem Reinhold mit so viel Entzücken und Verehrung gesprochen hatte. Nicht ohne Grund war des leztern Rühmen der persönlichen Reitze dieses jungen Frauenzimmers, das wir vor der Hand, als eine Waise, Monimia nennen wollen. Bei ihrem ersten Tritt in die Stube, verstummte selbst Fathom, dessen Augen doch an Schönheit gewohnt waren, vor Bewundrung, und konnte sich kaum hinlänglich sammeln, um die hergebrachten Komplimente vorzustammeln.


    Sie schien etwa achtzehn Jahr alt, war hoch von Wuchs und voll Grazie in jeder Bewegung. Ein Gewind künstlicher Blumen hielt ihr schönes, schwarzes Haar zusammen, das in glänzenden Wellen ihren schneeweißen Nacken hinabfloß. Der Umriß ihres Gesichts war eirund, ihre Stirn erhaben, ihre Farbe rein und zart, obschon nicht blühend, und ihr Auge so durchdringend, daß Niemand ohne Bewegung hinein sehen konnte. Doch hatte jezt eine schmachtende Miene schwermüthigen Kummers dessen Glanz zur Hälfte verdunkelt, und das blendende Sonnenlicht ihrer Schönheit in den sanftern Zauber des Mondschimmers verwandelt; kurz jeder Zug an ihr befriedigte die Forderungen des feinsten Geschmacks, und die Harmonie des Ganzen sezte in das freudigste Entzücken.


    Leicht ließ das Vergnügen, das gleich beim ersten Grusse beider Liebenden Gesicht belebte, ihre gegenseitigen Empfindungen verrathen. Fathom wurde von Monimien als der vertrauteste Freund ihres Reinholds empfangen, der jenem nie ohne die wärmste Liebe genannt hatte. Das Gespräch wurde italiänisch geführt, weil sie, als eine Ausländerin, im englischen noch nicht weit genug war. Hier entwickelte sie einen Verstand, der das günstige Vorurtheil, das ihr bloßer Anblick erweckte, nur verstärkte, so daß, wenn diese ganze Summe ihrer Reitze auch Fathoms Herz nicht schmelzen konnte, doch seine Lüsternheit dadurch höchst rege wurde, und er sie mit einer nie gefühlten Heftigkeit der Begierden anstarrte. Ja, schon jezt faßte er Gedanken, die nicht allein die Ruhe seines edeln Gönners, sondern zugleich die Klugheitsregeln umstürzten, die er bei seinem ersten Eintritt in’s Leben sich vorgezeichnet hatte.


    Schon haben wir in dieser Geschichte mehrere Beweise geliefert, daß sein zu heißes Temperament oft seiner Vorsichtigkeit die Zügel entriß. Mußte er nun gleich zuweilen diese Gluth seinem Vortheile dienen zu lassen, so war sie doch im ganzen nichts als ein Bestandtheil seines Innern, das der Himmel wahrscheinlich absichtlich hineingelegt hatte, um seiner weitgetriebnen Arglist entgegen zu wirken, seine tückischen Anschläge zu vernichten, und ihn zulezt der bürgerlichen Gerechtigkeit, wie der Verachtung seiner Nebenmenschen, bloszustellen.


    Von der unvergleichlichen Monimia Schönheit auf’s höchste gereitzt, sah er voraus, daß die Eroberung ihres Herzens ihm tausendmal mehr Kunst und Mühe kosten würde, als alle bis dahin erlangte Siege; denn ihren hellern Verstand, ihre Gefühle für Ehre, Tugend, Dankbarkeit, Religion und den Stolz aus ihre Geburt ungerechnet, war auch ihr Herz schon durch die festesten Bande der Erkenntlichkeit und Liebe an einen Mann geknüpft, dessen persönliche und erworbne Vorzüge den ihrigen wenigstens gleich kamen, der noch überdieß mit Fathomen selbst in einem Verhältnisse stand, daß sich dem Anschlage des leztern wie ein Fels entgegenthürmte. Denn mit welcher Stirn konnt’ er sich zu dessen Nebenbuhler aufwerfen, dessen Familie ihn aus Mangel und Niedrigkeit emporgehoben, der selbst voll Edelmuth ihn vom Elend eines fürchterlichen Kerkers erlöst hatte?


    Aber alle diese Betrachtungen konnten ihn nicht bewegen, eine für seine Fantasie so schmeichelhafte Idee zu entfernen. Gleich jedem andern Projektmacher, der sich in seinem Falle befindet, war er für seine Vorzüge so eingenommen, daß er wähnte, die junge Person würde bald zwischen ihm und Reinholden einen Unterschied wahrnehmen, der nicht anders als zu seinem Vortheil entscheiden konnte. Er verließ sich nicht wenig auf des schönen Geschlechts Unbeständigkeit und Leichtsinn, und zweifelte nicht, im Lauf ihrer Bekanntschaft jene Ermattung benutzen zu können, die öfters sich in den Umgang zweier Liebenden mit dem Gefolge der Langeweile einschleicht, wenn sie’s müde werden, sich immer zu sehen und zu sprechen.


    So mußte ja wohl ein Mensch schließen, der nie ein anders Motiv, als die der Sinnlichkeit und der Selbstsucht gekannt hatte; auch hätt’ es ihm mit diesen Grundsätzen, vielleicht bei neun Zehntheilen jenes Geschlechts geglückt, doch diesmal wenigstens betrog er sich in seiner Rechnung. Monimiens Seele war rein, ihre Tugend unbestechlich. Seine ersten Versuche gegen sie waren über den gewöhnlichen Leisten des Einschmeichelns geschlagen, und das gelang ihm so gut, daß er nach wenig Tagen an ihrer Gunst und Achtung einen ansehnlichen Antheil besaß. Da er ihr nun überdieß von ihrem theuern Reinhold im wärmsten Tone verschönernder Freundschaft empfohlen war, so daß sie seiner Ehre und Redlichkeit unbeschränkt vertraute, und ihr Mangel an anderm Umgange noch dazu kam, so gestand sie gern, wie viel Vergnügen ihr seine Gesellschaft mache, und ließ es ihm nicht an Gelegenheit fehlen, sie zu sprechen. Sie war zu scharfsichtig, um seine ungewöhnlichen Talente und die Anmuth seines Betragens nicht zu bemerken, und zu empfänglich, um dieß mit Gleichgültigkeit zu thun. Sie betrachtete ihn nicht nur als den Vertrauten ihres Geliebten, sondern bewunderte ihn auch als einen Mann, dessen Freundschaft der Wahl des jungen Grafen Ehre mache; seine Gespräche fand sie äußerst unterhaltend, seine feinen Sitten durch den Ausdruck seltner Freimüthigkeit veredelt, und was sie ganz entzückte, war seine Geschicklichkeit in der Musik, einer Kunst, die sie mit ganzer Seele liebte.


    Indeß er sich bei der schönen Monimia so gut sezte, freute sich Reinhold der Freundschaft, die sich zwischen beiden entspann, und konnte sich gar nicht genug Glück wünschen, daß er einen so zuverlässigen Mann gefunden, der während seiner eignen Abwesenheit das theure Wesen unterhalten und schützen könne. Um seine Geliebte auf die, wenn auch nur kurze, Trennung, die er vorhatte, vorzubereiten, fieng er an, seine Besuche öfter auszusetzen, da er sie bisher seit ihrer Mutter Tod alle Tage gesehen hatte, und Fathoms emsiger Zuspruch ließ sie diese Verändrung leichter ertragen, da sie wußte, daß ihr Geliebter seine ganze Zeit auf das verdrüßliche Geschäft eines Geldnegozes wenden mußte, um seine Reise antreten zu können. Und so verhielt sich’s auch wirklich, denn der Leser erinnert sich, daß Reinhold die dazu angeschaffte Summe für unsern Abentheurer aufgewandt; und die, von denen er selbige geliehen hatte, waren so wenig mit dieser Handlung zufrieden, daß sie, statt ihm auf’s neue vorzuschießen, ihm seine Gutherzigkeit als eine Unredlichkeit gegen sie selbst vorwarfen, und ihm noch überdieß wegen des schon empfangnen hart zuzusetzen drohten. Während seiner Versuche, diese Schwierigkeiten zu übersteigen, erschöpfte sich vollends seine kleine Baarschaft, und er sah sich dem Augenblicke nahe, wo’s ihm an den nothwendigsten Bedürfnissen fehlen würde.


    Doch hätt’ er, wär’s ihn nur allein angegangen, jedem Hinderniß standhaft die Stirn geboten, aber seine Liebe und Achtung für Monimien waren so zarter Natur, daß er, weit entfernt die Aussicht ertragen zu können, die ihr mit dem Mangel der geringsten Bequemlichkeit drohte, schon ihren bloßen Argwohn, daß ihm ihr Zustand auch nur eine minutenlange Verlegenheit kosten möchte, scheute, weil er zuvor sah, unaussprechliche Angst und Unruhe würden dann ihr theilnehmendes Herz zerreissen. Dem suchte er also durch Aeußerungen seines Vertrauens auf des Kaisers Billigkeit, und durch öftre Wiederholungen zuvor zu kommen, wie gut und sicher es mit seinem Kredit stehe.


    

  


  
    Siebentes Kapitel.


    Anekdoten der Dürftigkeit, und Versuche, die wir zu Mancher Besten nicht verschweigen.


    


    In solchen Umständen konnt’ er freilich seine Zeit nicht ruhig zubringen. Jeder Tag führte neue Forderungen, neue Bekümmerniß herbei, denn, so mäßig er auch lebte, so braucht’ er doch selbst dazu Geld, und jezt war nicht allein sein Beutel leer, sondern auch der seiner besten Freunde fest für ihn zugeschnürt, ja, sie fiengen sogar an, seine Gesellschaft, um die sie sich vorher beworben hatten, zu meiden, und verbitterten ihm die ihrige, wenn sie etwa nicht mehr ausweichen konnten, durch unangenehme Rathschläge, worein sich grobe Vorwürfe mischten. Laut schrieen sie über seinen unserm Helden geleisteten Freundschaftsdienst, als über einen tollen Einfall, den weder sein Vermögen bestreiten, noch sein Gewissen entschuldigen könne. Solche Proben des Edelmuths, betheuerten sie, wären an jedem, auch dem reichsten, tadelnswert, wenn er selbst hülfsbedürftige Verwandte hätte; an einem Menschen aber, der selbst von der Gnade seiner Freunde lebe, ärgerlich, wo nicht gar ungerecht.


    Sogar die schöne, vollkommne, edle, verwaiste Monimia wurde von dieser Leute Ungestüme nicht verschont. Sie gaben ihr zwar alle ihre Vorzüge zu, und läugneten nicht, es würde für einen vermögenden Mann äußerst verdienstlich seyn, sie glücklich zu machen, doch mißbilligten sie Reinholds Zärtlichkeit für die schöne Bettlerin, spotteten jener innigen Herzensverbindung der beiden Liebenden, die keine menschliche Rücksicht trennen konnte; und einige darunter, die sich vorzüglich klug dünkten, giengen so weit, sich einen Vorschlag merken zu lassen, Monimia bei irgend einer Dame von Stand in Dienste zu bringen.


    Jeder Leser von Gefühl kann leicht denken, wie solche Vorstellungen einem jungen Manne von edler Geburt gefallen mußten, der mit einem unbezähmbaren Stolz, und äußerst strengen, romantischen Begriffen von Ehre, warmes Blut und die innigste Liebe verband. Jeder Wink dieser Art war ihm ein Dolch in’s Herz, und, was seine Pein unendlich erschwerte, eben diesen Menschen, deren selbstsüchtige, niedrige Gesinnungen er verachtete, war er Verbindlichkeit schuldig, so daß ihm die Dankbarkeit verbot seinem Zorne Luft zu machen, und seine traurigen Umstände ihm nicht einmal erlaubten, sich von diesem drückenden Umgange zu befreien. So rang er denn mit diesen Demüthigungen, und immer dringender wurde sein Mangel, immer lauter seiner Gläubiger Geschrei.


    Fathom, dem er alle seine Sorgen vertraute, beklagte den jungen Grafen mit allen Aeußerungen des innigsten Mitgefühls, welche dieser von einem so treuen Anhänger nur erwarten konnte. Der Schlaukopf schalt sich einmal über’s andre die Ursache von seines Gönners Verderben nahm Gott zum Zeugen, daß er zehnmal lieber im Gefängniß hätte umkommen, als auf diese Art frei werden wollen, hätt’ er gewußt, daß es seinem theuersten Freund und Wohlthäter den hundertsten Theil der Angst kosten wurde, die er diesen nun leiden sähe, und erbot sich zum Schluß, im höchsten Feuereifer seiner Liebe, zu Reinholds Besten zu betteln, zu stehlen, oder ein Straßenräuber zu werden.


    Freilich hätt’ er sich zur Seelenerleichterung dieses unglücklichen Liebenden auf ein weniger unangenehmes Mittel besinnen können, denn eben jezt hatte er an Geld und Sachen weit mehr, als nöthig war, den Grafen aus der drückendsten Noth zu retten. Doch ob er bloß darauf nicht fiel, oder den jungen Melvil noch besser mit dem Unglücke, dieser hohen Schule des Lebens, bekannt machen wollte, mag der Leser selbst entscheiden; so viel ist gewiß, statt dem Ungar im mindesten beizustehn, machte er sich sogar kein Gewissen daraus, einen Theil der elenden Kleinigkeit anzunehmen, welche leztrer den wenigen, die ihn noch nicht ganz verlassen hatten, von Zeit zu Zeit abpreßte.


    Reinhold’s Leben war jezt ein Raub des nagendsten Kummers; fast seine ganze Zeit nahm ein doppelter Anschlag hin, wie er nämlich seine Reise möglich machen, und sich indeß sein täglich Brot erschaffen möchte. Wegen des erstern Punkts wandte er sich an mehrere Kaufleute, deren einige seine Familie und seine Erwartungen kannten, wegen des leztern mußt’ er sich wie gesagt, auf die Unterstützung weniger nähern Bekannten verlassen, die ihm nicht mit beträchtlichen Summen aushelfen konnten. Nach und nach zogen sich diese, unterm Vorwande, daß sie als Freunde sein unbesonnenes Betragen nicht billigen könnten, zurück, so daß er sich nakt und von allen verlassen sah, einen einzigen abgerechnet, mit dem er, als mit einem Manns vom wärmsten Herzen, und von unbeschränkter Guthmüthigkeit, in größter Vertraulichkeit gelebt, ja, von dessen Edelmuth er wirklich wiederholte Proben empfangen hatte. Auch empfand er so viel Dankbarkeit, Achtung und Liebe für diesen wohlthätigen Mann, daß er zu jeder Stunde sein Leben zu dessen Vortheil aufgeopfert hätte. Schon mehreremale war er gelegentlich von selbigem unterstützt worden – so daß es im ganzen wohl ein vierzig bis funfzig Pfund betragen mochte – und nun fürchtete er so sehr, durch irgend einen Schritt den guten Willen dieses Freundes zu verscherzen, daß er mit dem äußersten Kummer und Elende kämpfte, eh’ er’s über sich gewinnen konnte, dessen Freigebigkeit auf eine neue Probe zu setzen.


    Aber welche Maximen des feinen Gefühls kann die eiserne Noth nicht brechen! Da Reinholden jezt nichts übrig blieb, als sich abermals an das wohlthätige Herz, das ihn nie zurückgestoßen hatte, zu wenden, oder Monimien verhungern zu sehn, so wählte er das erste, als das kleinste Uebel, und vertraute Fathomen einen Brief, der das Bittre seines Zustandes darstellte. Nicht ohne Zittern empfieng er am Abende von seinem Abgesandten die Antwort, aber mit welchen Qualen füllte ihn erst ihr Inhalt! Nach mehrern Betheurungen, wie gut er es mit Melviln meyne, erklärte der Verfasser derselben seinen Entschluß, sich in Zukunft von jedem Umgange los zu machen, den er nicht ohne eignen Nachtheil fortsetzen könne; so müsse er den mit dem Grafen ansehn, sey dessen Elend aber wirklich so groß, wie die Beschreibung laute, so wolle er sich selbigem doch nicht ganz entziehn; und sende ihm durch den Ueberbringer fünf Guineen, müsse aber bitten, zu bemerken, daß dies wirklich nicht ganz ohne Unbequemlichkeit für ihn selbst geschehe.


    Reinholds Gram und Demüthigung, da auch diese Hoffnung ihm fehlschlug, lassen sich nicht schildern, denn nun sah er auch die letzte Schutzwehr zwischen sich und der äußersten Dürftigkeit eingerissen, und die Geliebte seiner Seele den düstersten Auftritten der Armuth und des Mangels hingegeben. Auch schmerzte ihn tief der stolze Ton des Briefes, der ihn seiner Meynung nach als einen unwürdigen Verschwender und überlästigen Bettler behandelte. Obschon seine Börse bis auf den lezten Schilling erschöpft, obschon er selbst von Bedürfnissen umgeben war, und nicht wußte, wo er für seine schöne Schutzbefohlne noch einmal zu essen hernehmen sollte, kehrte er sich doch an nichts, was ihm Fathom sagen konnte, und sandte diesen mit dem Geld und einem zweiten Billet zurück, worin er mit den achtungsvollsten Ausdrücken versicherte, er billige seines Freundes neuangenommne Maxime, und habe sie für die Zukunft sich wohl eingeprägt, er sende daher den lezten Beweis von dessen Güte, zum Zeichen, wie wenig er gesonnen sey, seinen Wohlthäter beschwerlich zu fallen, zurück.


    Diesen Brief, so aufrichtig er auch gemeynt, so ernsthaft er auch geschrieben war, betrachtete jener als das Werk der Undankbarkeit und der Ironie, und beklagte sich, in dieser Meynung, gegen mehrere Bekannte des Grafen, die leztern einmüthig einen niedrigen, gefühllosen, schlechten Menschen schalten, der seiner besten Freunde und Wohlthäter nicht schone, wenn es diese nicht nöthig fänden, ihn durch fernere Unterstützung in seinen Ausschweifungen zu bestärken. Trotz dieser angehäuften Unfälle, beharrte Reinhold standhaft bei seinen Bemühungen, sich aus den Irrgängen des Elends zu winden; und neuen Muth hierzu machte ihm unter diesen Umständen ein Brief seiner Schwester, die ihm meldete, sie glaube aus guten Gründen, das wahre Testament ihres Vaters sey in böser Absicht unterschlagen worden, und ihn bat, seine Reise nach Ungarn zu beschleunigen, wo er immer noch einige Freunde finden werde, gleich fähig und willig, ihm beizustehen. Noch hatt’ er einige Sachen von Werth gehabt, die er nun nach und nach versezte, und so glückte es ihm noch, den Umfang seines ganzen Kummers Monimien zu verhehlen.


    Der Mäkler, mit dem er die Zeit zu thun gehabt hatte, hielt ihn anfangs mit allerhand Anschlägen hin, die zu weiter nichts dienten, als sein eignes Geschäft zu befördern, und erbot sich endlich, unsern Reinhold mit einer Gesellschaft von Männern bekannt zu machen, die sich nicht scheuten, ihr Geld gegen persönliche Sicherheit zu wagen: Er ward daher auf’s vortheilhafteste in ihrem Klub eingeführt, da der Mäkler jeden vorher durch glänzende Ideen von des Grafen Reichthum und Familie einzunehmen gesucht hatte. Man ließ ihm zu Gunsten, ein merkliches von jener Strenge nach, die Menschen von dieser Klasse sonst gleich in ihrem Aeußern zu zeigen pflegen, ja, jeder wetteiferte mit dem andern an Freundlichkeit und Ehrerbietung, denn jeder betrachtete den Gast, in Geheim, als einen jungen Erben, der gern Blut lassen, und seine Güter zu hundert pro Cent verpfänden würde.


    Reinhold, dem diese äußre Höflichkeit gute Zuversicht gab, begann sich zu schmeicheln, daß es gehen würde; aber bald brachte ihn der Inhalt der allgemeinen Unterredung auf andere Gedanken, da der Vorsteher das eine Mitglied öffentlich darüber ausschalt, daß es einst vierzig Pfund gegen schwache Sicherheit ausgeliehen habe. Der Angeklagte führte zu seiner Vertheidigung an, der Borgende sey sein Vetter, dessen Kapital er als hinreichend kenne; dieser habe ihm eine Verschreibung ausgestellt, und noch überdieß das Geld daran gewandt, sein eignes Leben für jene Summe versichern zu lassen, habe auch bis diesen Tag die Zinsen mit der größten Pünktlichkeit bezahlt. Alles das galt aber nichts bei der übrigen Gesellschaft, die ihn einmüthig einer unverantwortlichen Uebereilung und Unbesonnenheit schuldig fand, welche über kurz oder lang seinen Kredit und guten Ruf untergraben würden.


    Bitter schmeckte diese Aeußerung unserm jungen Manne, der sich indeß doch bestrebte, die Aussichten, die man ihm hier einmal gezeigt hatte, zu benutzen, indem er sich alle Mühe gab, sich um dieser Leute Gesellschaft zu bewerben, sich in ihre Sitten zu schicken, und ihren Gesprächen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Mehrere Wochen lang hatte er dieß mit großer Emsigkeit gethan, hatte auf dringende Einladung bei ihnen gespeist, und wiederholte Anerbietungen ihrer Dienste und Freundschaft empfangen. Endlich hoffte er, die Sachen auf dem gewünschten Punkte zu haben, lud sie einst alle in ein Speisehaus zum Mittagsessen ein, und wagte es, dem einen, dessen Gesicht noch am meisten versprach, seine Lage zu eröffnen. Schon sah er, bei seinem Vorschlage, Geld aufzunehmen, des andern Augen von sichtbarer Munterkeit glänzen, schon zog er daraus die frohesten Schlüssel, – aber o Himmel! das war nichts als ein vergänglicher Sonnenstrahl, den die Folge seiner eignen Rede bald verschattete. Denn kaum hörte der Kaufmann, wie’s mit der Sicherheit stehe, so umnachtete ein widerliches Dunkel sein Gesicht, und seine Augen verzerrten sich zu häßlich schrägen Blicken; er schielte wirklich so gräßlich, daß Reinhold darüber noch mehr erschrak, als erstaunte, bis er wahrnahm, daß diese Verrenkung aus Besorgniß für eine silberne Knasterdose herrührte, die der Kaufmann, nach gefüllter Pfeife, neben sich auf den Tisch gesetzt hatte; so wie nun der junge Mann seine Noth näher auseinander setzte, stieg in jenem die Angst wegen der Dose, auf die er in dieser übernatürlichen Richtung schräg seine Augen schoß, bis er das Preziosum schlau in die Tasche geschoben hatte.


    Und nun, da ihm dieß Stück Arbeit glücklich gerathen war, wälzte er seine Augäpfel vom jungen Grafen auf den Mäkler, und von diesem wieder auf jenen, wobei er in nachdenklichem Schweigen dem unglücklichen Unterhändler die Unverschämtheit vorzuwerfen schien, ihm einen solchen Bettelbuben zugeführt zu haben. Hierauf nahm er die Pfeife aus dem Munde und wandte sich zu Reinholden: »Herr, (sprach er) hätt’ ich auch den besten Willen, Ihnen zu helfen, so ständ es doch nicht in meiner Macht, weil meine auswärtigen Korrespondenten mir leztlich einen solchen Haufen unsichere Wechselbriefe remittirt haben, daß alle mein baares Geld drauf gegangen ist, um deren Kredit aufrecht zu erhalten. Sie dort, mein Herr Iltis, mußten ja meine Umstände wissen, und ich wundre mich nicht wenig, wie Sie jemanden in solchen Geschäften an mich weisen konnten, doch, wie Salomo sagt, ›stoß’ einen Narren im Mörsel, er wird doch nicht klug.‹« Bei diesen Worten, die ein höchst nachdrücklicher Blick dem Mäkler näher deutete, zog er die Klingel, um seine Rechnung zu fordern; da er aber hörte, daß er Reinholds Gast sey, dankte er trocken für erwiesne Freundschaft, und machte, daß er fort kam.


    Von dieser Seite zurückgeschlagen, gab der gute Graf doch noch nicht alle Hoffnung auf, sondern wandte sich durch Freund Iltis an einen andern in der Gesellschaft, der alles ruhig anhörte, und dann mit der größten Gelassenheit antwortete, er könne nichts ohne seinen Associe’, der sich eben jezt in einer unsrer amerikanischen Pflanzungen befände; ein dritter entschuldigte sich mit einem erst kürzlich, bei Gelegenheit eines ansehnlichen Verlusts, gethanen Eide; ein vierter erklärte trocken, das sey nicht seine Sache; und ein fünfter gestand gerade zu, er verleihe nie Geld ohne hinlängliche Sicherheit.


    So versuchte der unglückliche Reinhold alles umsonst, und sah nun den lezten Schimmer der Hoffnung verloschen. Fast ohne alle Mittel, und von unerbittlichen Mahnern bestürmt, mußte er sich zu Hause halten, und bei seiner reitzenden Geliebten, seinem treuen Freunde Trost suchen, doch selbst hierhin verfolgte ihn sein grausames Geschick. So oft jemand an die Thür klopfte, fürchtete er einen lärmenden Gläubiger hereintreten zu sehn. Wollte er sich durch Zeichnen zerstreuen, so mußte irgend ein fataler Zug in seinem Gemälde ihn an das Bild eines harten Kreditoren erinnern, und ihm vor seiner eignen Hände Werk Furcht einjagen. Floh er zu den schmeichelnden Schöpfungen der Fantasie, so drängte sich irgend eine verhaßte Idee unter die muntern Bilder, und zersetzte den holden Zauber. Selbst Monimiens Engelsstimme vermochte nicht mehr, die ängstigenden Stürme seines Gemüths zu beschwichtigen. Jeder Gesang, der von ihren Lippen tönte, jeder Ton, den sie spielte, rief ihm eine entschwundene Szene von Glück und Liebe in’s Gedächtniß, und erdrückte seine Seele mit der schmerzlichen Vergleichung der Vergangenheit und der Gegenwart. Die liebenswürdigste und vollkommenste ihres Geschlechts, sie, ihm über alles heilig und werth, sah er, unbekannt mit ihrer gefährlichen Lage, am Rande des Elends schwanken, ohne ihren Fall hindern, ja ohne es nur über sich gewinnen zu können, sie vor selbigen zu warnen; denn, wie wir schon bemerkten, er konnte den Gedanken nicht ertragen, der zartherzigen Monimia die Zeitungen des Unglücks zu verkündigen.


    

  


  
    Achtes Kapitel.


    Reinholds Elend wird tiefer, und Fathoms Gewebe dichter.


    


    Solch angehäuftes Unglück mußte wohl auf seine Gemüthsart und Aufführung Einfluß haben. Die beständigen Bemühungen, seinen Unmuth zu verbergen, gaben seinen Handlungen und Reden ein offenbar verwirrtes Ansehn. Er begann bei Monimiens Anblick Entsetzen zu fühlen, und mied sie daher, so viel’s nur ihre gegenseitige Nähe zuließ. Alle Abende schlich er an irgend ein einsames Plätzchen, wo er sich unbemerkt seinem Gram überlassen, und in der Stille auf Mittel sinnen konnte, die Last seines Schmerzes zu erleichtern. Zuweilen wurde sein Herz so wild durch eine Verzweiflung, die ihm die Menschen als seine erbitterten Feinde zeigte, daß er auf die Gedanken gerieth, allen auf einmal Krieg zu erklären, und mit der Beute, die er ihnen entreissen könne, seinem Mangel abzuhelfen. Zu andern Zeiten fiel’s ihm ein, seinem Elend und seinem Leben zusammen ein Ende zu machen – doch waren das immer nur Eingebungen einer periodischen Raserei, die dann wieder den Geboten der Vernunft wichen. Das eine auszuführen, hinderten ihn seine Begriffe von Ehre und sittlicher Pflicht; und vom andern schreckten ihn seine Liebe für Monimien, so wie die Motive der Philosophie und Religion zurück.


    Indeß er nun so in’s geheim den Wurm des Grams an seinem Innern nagen ließ, entgieng die Verändrung in seinem Aeußern, und im Betragen, den Augen seiner scharfsichtigen Geliebten keinen Moment. Ihre Bestürzung war so groß, als ihre Furcht, nach den Ursachen derselben zu forschen; denn, da ihr sein Kummer selbst verborgen war, konnte sie sich keine Ursache davon denken, die nicht ihr Glück tief betroffen hätte. Sie hatte bemerkt, welche Anstrengung ihm seine Freundlichkeit kostete, welche außerordentliche Bewegungen in ihm vorgiengen; sie hatte ihn auf wiederholten Versuchen ertappt, ihrer Gesellschaft auszuweichen, und seine regelmäßigen Auswandrungen zur Abendzeit waren ihr nicht entgangen – lauter beunruhigende Anzeigen, fürwahr, für eine Liebende von ihrem feinen Gefühl und Stolze. Umsonst strebte sie, was sie sah so gut als möglich auszulegen; nur der Entfremdung seines Herzens mußte sie zulezt die Wirkungen seiner Trostlosigkeit beimessen. Außer sich über diesen Argwohn, vertraute sie sich Ferdinanden, der jezt ihre höchste Achtung gewonnen hatte, und bat ihn um Rath, wie sie sich in einem so schwierigen Falle zu verhalten habe.


    Bei dem ersten Worte, das sie gegen diesen schlauen Politiker, den die Wirkung ihres Scharfsinns höchlich erfreute, darüber äußerte, versicherte er sie, mit dem Scheine von Bestürzung und Erstaunen, wie unsäglich es ihn schmerze, daß sie entdecken müssen, was er (zur Ehre seines Freundes) gern in ewiger Nacht gelassen hätte. Er bestätigte geschickt ihre traurigen Vermuthungen, und wurde von ihr auf’s rührendste beschworen, ihr zu sagen, ob er Reinholds Herz anderswo gefesselt glaube. Bei dieser Frage fuhr er mit allen Merkmalen der äußersten Verwirrung auf, und sagte mit einem halblauten, verstellten Seufzer, »o meine Gnädige, Sie zweifeln doch nicht an des Grafen Beständigkeit – ich weiß gewiß – er ist sicher – ich schwöre Ihnen, es greift mich so an – – –«


    Hier hielt er inne, als erlaube ihm der Kampf zwischen Redlichkeit und Freundschaft nicht weiter zu reden, und trieb sich Feuchtigkeit in’s Auge. – »So bleibt mir kein Zweifel mehr,« rief die betrübte Monimia, »ich sehe Ihre Aufrichtigkeit trotz Ihrer Liebe zu Reinholden, und will Sie nicht länger mit überlästigen Fragen und unnützem Jammern martern.« Bei diesen Worten stürzte ein Thränenstrom aus ihren holden Augen, und sie floh in ihr eignes Zimmer, wo sie sich ohne Maas ihrem Kummer überließ. Doch nicht diesen allein, auch Zorn fühlte sie. Geburt, Natur und Erziehung hatten ihr jenen edeln Stolz eingeflöst, der dem Herzen Würde leiht, so daß sie von dem, den sie mit ihrer Liebe beehrt, für den sie ihre Familie, ihr Vaterland, ihre Freunde aufgegeben und verlassen hatte, nicht den geringsten Schatten von Gleichgültigkeit, vielweniger eine Beleidigung von dieser Größe, dulden konnte.


    War gleich ihr Herz dem unglücklichen Jünglinge so unwandelbar ergeben, daß ihr Daseyn, selbst im höchsten Glanze der Pracht und des Reichthums, ihr ohne seine Liebe zur unerträglichsten Bürde geworden wäre; sah sie gleich voraus, ohne seinen Schutz müsse sie, allem Elende des Mangels ausgesetzt, eine verlaßne Waise, in der Fremde leben; so blieb doch ihre Seele auch in ihrem Unwillen zu groß, um sich zu Klagen herabzulassen oder vom vermeynten Urheber ihrer Mißhandlung auch nur eine Erklärung zu verlangen. Während sie so unentschlossen auf diesem Meere der Leiden schwankte, wurde Fathom, der dieß für die rechte Zeit hielt, auf ihre Leidenschaften, so lange sie alle in Aufruhr wären, zu wirken, immer zudringlicher bei der trauernden Schönen, formte seine Züge in die Falten der Schwermuth, stellte sich als theil’ er ihren Kummer mit der wärmsten Sympathie, und bemühte sich, durch listige Winke, die dem Scheine nach seinen Freund entschuldigen sollten, in der That aber nur das Strafbare von dessen Unredlichkeit und treulosem Betragen in ein helleres Licht setzten, die Gluth ihres Grolles anzufachen. Dieser Vorwand freundschaftlicher Theilnahme ist die beste Vergoldung für die Pille der Bosheit und Verläumdung, und nie wird eines Menschen Ehre tödtlicher verwundet, als wenn der Meuchelmörder so einleitet: »was mich betrift, ja wahrhaftig, so kann niemand auf Erden mehr Achtung für ihn haben, als gerade ich, und meine größte Qual ist’s, ihn auf so schlimmen Wegen zu sehn.« Dann setzt er an des Abwesenden Charakter sein Messer, und die gutmüthigen Zuhörer, die in der Voraussetzung, des Anklägers Freundschaft mildre oder unterdrücke noch, was an der Sache gar zu abscheulich sey, jenen für noch schwärzer halten, als er geschildert wird, schreien: »Guter Gott! was muß das für ein Bösewicht seyn, den seine besten Freunde nicht einmal mehr zu vertheidigen wagen!« Ja, zuweilen übernimmt ein Gutgesinnter dieses Schlags gar des Abwesenden Vertheidigung, und verräth die Sache, die er zu verfechten vorgiebt, indem er die Gründe verschweigt, die jenen rechtfertigen möchten.


    Der verschlagne Ferdinand gebrauchte beide Methoden, je nach der eben vorherrschenden Leidenschaft Monimiens. Hatte ihr Zorn das Uebergewicht, so verbreitete er sich über seine Liebe und herzliche Achtung für Reinholden, die, sagte er, von der Wiege an zu einer solchen Inbrunst in ihm gestiegen wären, daß er, o wie gern! für dessen Wohl sein Leben hingäbe. Er vergoß Thränen über seines Freundes Untreue, aber jeder Tropfen brannte ein unauslöschliches Schandmal in dessen Charakter, und schwor in der Bitterkeit seines Kummers, trotz seiner Zärtlichkeit für jenen, die ihm nun einmal zur andern Natur geworden sey, müsse er gestehen, für die Mißhandlung eines so himmlischen Wesens verdiene der junge Ungar das schmählichste Geschick. Fand er sie hingegen manchmal in stillen Gram aufgelöst, so stellt’ er sich, als suche er Entschuldigungen für seines Freundes Betragen. Dann sagte er ihr, der junge Mann sey von Kindesbeinen an unbeständig gewesen; Wankelsinn sey den Männern eigen; unmöglich sey’s doch nicht, daß Reinhold über kurz oder lang sein Unrecht erkenne; ja er spielte sogar darauf an, sie möge wohl der Unbeständigkeit zurechnen, was doch eigentlich die Wirkung von Sorgen sey, die jener absichtlich vor ihr verberge; sah er sie aber geneigt, auf dieser Spur weiter zu gehn, so verlöschte er bald wieder seine eignen Fußtapfen, indem er der nächtlichen Spaziergänge gedachte, die denn freilich, und das müß’ er nur gestehen, keine günstige Auslegung zuließen.


    So wußte er zu gleicher Zeit die glimmenden Kohlen ihrer Eifersucht anzublasen, und ihre gute Meynung von seinem Werthe zu erhöhn, denn sie sah ihn für einen Spiegel der Treu’ und Redlichkeit an. Auch sucht ein von Schmerzen zu schwer belastetes Gemüth durch natürlichen Antrieb einen Vertrauten, auf dessen Mitgefühl es sich stützen könne. Sein grosses Ziel war für jezt, sich ihrem Kummer unentbehrlich zu machen, und durch das Bedürfniß, sich mitzutheilen, ihr nahe genug zu kommen, um, bei Gelegenheit, seines Hauptzwecks gewiß nicht zu verfehlen.


    Doch beschränkte die Thätigkeit seiner Talente sich nicht auf sie allein. Während er der trostlosen Monimia diese Schlingen legte, bereitete er Fallstricke andrer Art für ihren arglosen Liebhaber, der, zu Vollendung seines Unglücks, jezt an seiner Geliebten Aeußerungen von Unruhe und Mißvergnügen zu bemerken anfieng; denn diese junge Person, die selbst ihr Gram nicht ihrer Geburt vergessen ließ, zwang sich über die Schmerzen ihrer Seele einen Schleier der Ruhe zu werfen, der ihrer innern Zerrüttung nur ein Ansehn von Unwillen gab.


    Reinhold, dessen Geduld und Philosophie kaum ausreichten, die Last seiner übrigen Leiden zu ertragen, wäre unter der neuen Bürde von Monimiens Kummer ganz erlegen, hätte dieser nicht die Gestalt der Gleichgültigkeit angenommen, die er nicht verdient zu haben fühlte, wogegen ihm also seine Empfindlichkeit zu Hülfe kam – eine armselige Herzstärkung gegen die schwarzen Gedanken, die ihn von allen Seiten anfielen, eine Arznei, gleich jenen verzweifelten Heilmitteln, welche die erschöpfte Natur nur aufreitzen, um die innerstem Kräfte des Körpers vollends zu zerstören. Mit der äußersten Strenge überschaute er sein Betragen, ohne einen einzigen Umstand zu entdecken, der den Abgott seiner Seele mit Recht hätte beleidigen können. Je untadlicher er sich bei dieser Selbstprüfung erschien, je weniger fand er Entschuldigungen für ihr Benehmen. Er spannte seinen Scharfsinn auf die Folter, um hinter die Ursache dieser Verändrung zu kommen; er brannte vor Ungeduld, sie zu erfahren; stille Einsicht gieng nicht so weit, und doch scheute er, (er wußte nicht warum?) eine nähere Erläutrung. Sein Gemüthszustand war so, daß er sich nicht einmal seinem Fathom eröffnen durfte, obgleich seine eigne Tugend und Freundschaft sich gegen die geheime Stimme bewaffneten, die ihn vor des Abentheurers Treulosigkeit warnen wollte.


    Doch unfähig, länger die Martern einer solchen Ungewißheit zu ertragen, gewann er’s über sich, die schöne Waise zur Rede zu stellen; und bat sie, aber aus Furcht und Beklemmung in abgebrochnen Worten, es ihn wissen zu lassen, wenn er ohne sein Verschulden sich ihre Unzufriedenheit zugezogen haben sollte. Monimia, die sich nach so vielfältigen Beweisen seiner Zurückhaltung und vermeynten Unbeständigkeit, in diesem ungewohnten Tone so geradezu auffordern hörte, nahm die Frage für eine neue Beleidigung, rief daher ihren ganzen Stolz zu Hülfe, und antwortete mit angeblicher Ruhe, oder vielmehr mit einer Miene der Verachtung, sie habe keinen Anspruch auf das Richteramt über ihn, und maaße sich nichts weniger an, als seine Aufführung zu tadeln. Diese Antwort, so himmelweit von jener Zärtlichkeit und Theilnahme unterschieden, die er bisher noch nie an seiner Geliebten vermißt hatte, nahm ihm alle Kraft, das Gespräch fortzusetzen, und er schied mit einer tiefen Verbeugung, völlig überzeugt, seinen Platz in ihrem Herzen unwiederbringlich verloren zu haben. Denn ach, seiner vom Unglück verrenkten und verblendeten Fantasie, mußte ja in ihrem Benehmen nicht etwan ein flüchtiger Zornstrahl erscheinen, den er durch seine zärtliche Ehrerbietung hätte mildern mögen, sondern jene Gleichgültigkeit und Verachtung, die von einem gänzlichen Mangel an Zuneigung und Werthschätzung zeugen. Sie, ihrerseits, gab seinem plötzlichen Verschwinden eine falsche Deutung, und so sahen von nun an beide, eins des andern Handlungen, durch das verzerrende Medium des Vorurtheils und der Erbitterung. Elende Mißverständnisse, denen oft Ruhe und Glück ganzer Familien zum Opfer fallen!


    

  


  
    Neuntes Kapitel.


    Unser Abentheurer gewinnt eine unbeschränkte Gewalt über die Leidenschaften seines Freundes, und erreicht zur Hälfte seinen Zweck.


    


    Durch diesen unglücklichen Fehlgriff irre geführt, begann die schrecklichste Eifersucht in beiden Liebenden zu wüthen. Die zärtliche Monimia bemühte sich, ihren Gram schweigend zu tragen; unaufhörlich beweinte sie in der Stille ihr Elend; vom Abend zum Morgen und vom Morgen zum Abend flossen ihre Thränen; sie forschte nicht nach dem Gegenstande, der ihr den Geliebten entriß, ihm, der sie in’s Verderben stürzte, dachte sie keine Vorwürfe zu; ihr ganzer Wunsch war ein einsames Plätzchen, wo sie ihren Kummer nachhängen, über den schwermüthigen Erinnerungen ihres entschwundnen Glücks brüten, jene zauberischen Szenen sich wieder vormalen konnte, deren sie unter unter den Flügeln ihrer geliebten Eltern genoß, als ihr ganzes Leben eine Verkettung von Freuden, als sie von Pracht, Ueberfluß und Bewundrung umgeben war. Ein Plätzchen suchte sie, wo sie ungestört bei der traurigen Vergleichung zwischen Vergangenheit und Gegenwart verweilen, und jeden Umstand ihres Jammers mit den stärksten Farben ausdrücken konnte, um ihn tiefer in ihre Seele zu prägen, und ihm desto größere Macht zu der Auflösung zu leihen, die sie als eine gänzliche Erlösung von ihrem Weh so sehnlich wünschte. Diese herbe Trauer machte ihr alle Sorge für ihre körperliche Erhaltung verhaßt; ihre Wangen erblichen, ihre glänzenden Augen wurden matt, die Rosen schwanden von ihren Lippen, selbst ihr zarter Leib wurde ihr zu schwer zu tragen. Ihr einziger Trost beschränkte sich auf die Aussicht, ihre Leiden im Grabe niederzulegen, ihre einzige Sehnsucht auf eine Stelle, wo sie allein mit Ergebung diesen glücklichen Zeitpunkt erwarten konnte. Doch auch diese traurige Ausflucht konnte ihr ohne Fathoms Rath und Vermittlung nicht werden, und darum fuhr sie fort, ihn zu sehn, und zu sprechen. Während dieser Zusammenkünfte tobten alle Stürme der Wuth und Verzweiflung in Reinholds Busen. Er glaubte sich von irgend einem begünstigten Nebenbuhler verdrängt, dessen Glück seine Seele peinigte, und wenn er sich auch selbst kaum den Verdacht zu gestehen wagte, so flüsterte ihm seine Beobachtung immer zu, der ihn verdränge, sey sein Freund Fathom; denn Monimia sah schlechterdings sonst keinen Mann, und der arme Jüngling hatte beider Umgang seit einiger Zeit mit scheelen Augen betrachtet.


    Gedanken dieser Art trieben ihn oft zu einem solchen Grade von Raserei, daß er in Versuchung gerieth, beide als Verräther an Freundschaft, Dankbarkeit und Liebe hinzuopfern; doch siegten dann bald wieder Ehrliebe und Menschlichkeit über solche Fieberideen. Er wollte sich’s nicht erlauben, schlecht von Ferdinanden zu denken, bis sich dessen Schuld durch irgend ein unzubezweifelndes Zeichen offenbarte; und das war so wenig der Fall, daß bis jezt kaum ein Verdacht statt finden konnte. O (sagte dann Reinhold bei sich selbst) er giebt mir ja vielmehr stündliche Beweise seines freundschaftlichen Mitgefühls. Zwar die unschuldige Ursache meines Unsterns mag er seyn. Ohne sich seines Siegs bewußt zu seyn, mag er durch seine höhern Vorzüge das Auge dieser wankelmüthigen auf sich gezogen, ihr Herz gewonnen haben; oder vielleicht unmuthig über eine Eroberung, die er wider seinen Willen machte, weicht er so weit zurück, als ihm Monimia entgegen kommt, versucht er, ihre strafbare Leidenschaft durch Vernunftgründe niederzuschlagen, und verbirgt mir indeß die nähern Umstände, aus Schonung für meine Ruh, für mein Glück.


    Unterm Schilde dieser günstigen Muthmaaßungen verfolgte unser Abentheurer mit Sicherheit seinen Anschlag auf die unglückliche Monimia. Ganz widmete er sich ihrem Umgang und ihren Diensten, außer wenn Reinhold seine Gesellschaft verlangte, welches aber jezt selten geschah. In sein Betragen gegen die schöne Waise mischte dieser verschlagne Mordbrenner so viel Ehrerbietung, ein so rührendes Mitleid, daß er jeden Verdacht der Verrätherei vermied, und doch dabei durch höchst teuflische Winke den Bruch zwischen ihr und ihrem Geliebten erweiterte. Er schilderte seinen Freund als einen Wollüstling, der seine Begierden ohne alle Rücksicht auf Ehre und Gewissen befriedige, und theilte mit scheinbarem Widerwillen einige selbst erfundne Anekdoten von dessen Sinnlichkeit mit. Dann rief er etwan, als vergäß er sich selbst: »Gütiger Himmel! wie mag einer, der nur den kleinsten Funken Menschlichkeit oder gesunde Vernunft hat, so viel Unschuld und Trefflichkeit kränken? ach, wäre mir ein so unverdientes Glück begegnet – bei Gott! doch, ich rase. Verzeihen Sie, Theuerste, wie könnt’ ich so himmlische Reitze sehen, und nicht bewundern? Wie sollte das Unrecht, das Sie leiden, mich nicht erbittern? Die Sache der Tugend ist’s, die mich für sich auffordert; ihr darf kein rechtschaffner Mann sich entziehn.«


    Oft hatte er sich solche Ausbrüche erlaubt, die sie blos seinem Wohlwollen, und einer edeln Entrüstung beimaas, und schon fieng er an zu wähnen, er habe doch wohl einigen Eindruck auf ihr Herz gemacht. Zwar hoffte er darum nicht, gleich über Ihre Keuschheit zu siegen; je heller er ihren Charakter anschaute, je schwieriger schien ihm die Eroberung. Er änderte also seinen Plan, und beschloß, seine Unternehmungen unterm Schirm ehrenvoller Vorschläge fortzusetzen, weil er voraus sah, daß eine Frau von solchen Vorzügen nur gehörig abgerichtet werden dürfe, um einem Gatten große Vortheile zu verschaffen, oder daß er, wenn ihre Tugend nicht zu zähmen sey, vom Besitze gesättigt, nur in der Stille abmarschiren dürfe, um sich, sobald’s ihm beliebe, einer solchen Bürde zu entledigen.


    Durch diese Erwartungen aufgemuntert, warf er sich einst, mitten in einer ausstudierten Rhapsodie, worin er äußerte, länger das Feuer zu verbergen, das sein Herz verzehre, sei ihm unmöglich, der schönen Trauernden zu Füßen, und drückte einen Kuß auf ihre Hand. Nun wagte er zwar ein so freies Betragen nicht ehe, als bis er alles vorbereitet zu haben glaubte, um Monimiens Gefühle für Reinholden auszulöschen, und den Weg zu seiner eignen Aufnahme an des verabschiedeten Stelle zu bahnen, gleichwohl hatte er so weit über sein Ziel hingeschossen, daß die Schöne, statt seiner Erklärung mit Güte entgegen zu kommen, aufsprang, und sich mit Wangen, die vor Scham glühten, und mit Augen, die von Entrüstung strahlten, schweigend entfernte.


    Kaum erholte sich Ferdinand von seiner Demüthigung und der Bestürzung über diesen unerwarteten Korb, so erkannt’ er die Nothwendigkeit eines schnellen Entschlusses, ehe die erzürnte Schöne etwa bei Reinholden Hülfe suchen möchte, da er dann von beider Einverständniß nichts als die tiefste Beschämung erwarten durfte. Er eilte daher, durch demüthiges Flehen ihren Zorn abzuwenden, und ihr zu betheuern, trotz aller Qualen, womit ihn die Verheimlichung seiner Empfindungen bedrohe, solle sie doch nie wieder ein Geständniß seiner Leidenschaft zu fürchten haben.


    Und nun, da er die sanfte Monimia versöhnt, und entdeckt hatte, daß trotz ihrer Empfindlichkeit sein Freund noch immer ihr Herz besitze, nahm er sich vor, es zu einer wirklichen Trennung zu bringen, sodaß die junge Person, von Melviln ganz verlassen, allein in seiner eignen Gewalt wäre. In dieser christlichen Absicht begann er, so oft er Reinholden sah, einen zweifachen Schatten trüber Schwermuth über sein Gesicht zu ziehn, eine Reihe unwillkührlicher Seufzer zu ersticken, verkehrt zu antworten, ohne Zusammenhang zu sprechen, und, mit einem Worte, die Rolle eines in sorgenvolles Nachdenken vertieften Menschen zu spielen.


    Sobald Graf Melvil dieß wahrnahm, forschte er mit Güte nach dem Grund eines solchen Betragens, und gerieth in nicht geringe Unruhe über jenen, der mit gewohnter List ausweichen zu wollen vorgab, und ohne die Quelle seines Trübsinns zu entdecken, den Wunsch äußerte, in irgend einen andern Winkel der Erde fliehen zu dürfen. Jäh erwachte da des Ungars Eifersucht, und er rief in großer Bewegung: »o so ist’s denn zu gewiß! liebster Fathom, ich verstehe Sie. Schon seit einiger Zeit sah ich eine Wolke von Schreckens sich von dort heran wälzen. Ihren Werth, Ihre Ehrliebe kenn’ ich. Voll Vertrauen auf Ihre Freundschaft beschwör’ ich Sie, befreien Sie mich mit einemmal von dieser quälenden Ungewißheit, und gestehen Sie mir gerade zu, daß Sie unwillkührlich der Unglücklichen Herz gefesselt haben.«


    Auf diese feierliche Frage antwortete er nicht, sondern wiederholte unter einer Thränenfluth (die ihm immer reichlich zu Gebote stand) seinen Wunsch, sich zu entfernen, und rief Gott zum Zeugen, er sehe kein anders Mittel, seinen geehrten Gönner und geliebten Freund zu beruhigen. »Genug, (schrie der arme Reinhold) das Maas meiner Leiden ist nun voll.« Bei diesen Worten verließ ihn die Besinnung, und mit Mühe wurd’ er wieder zu sich selbst gebracht, so wie zum Gefühle der unsäglichsten Seelenpein. Während dieses Anfalls pflegte ihn der Abentheurer mit unendlicher Zärtlichkeit und Sorgfalt, ermahnte ihn, seine ganze Kraft zu Hülfe zu rufen, seiner Ahnen zu gedenken, und ihren Tugenden nachzueifern, diese Zauberreitze, die ihm sein bessers Ich geraubt hätten, zu fliehen, durch den Gedanken an der Weiber Unbeständigkeit und Undank seinen Seelenfrieden wieder zu gewinnen, und seiner Fantasie im Streben nach Ruhm und Ehre eine andre Richtung zu geben.


    Nach diesen Erinnerungen belog er Reinholden mit einem ersonnenen Berichte, wie Monimia sich nach und nach für ihn, Fathomen, entzündet, und welche Schritte er dagegen gethan hätte, um sie an ihre Pflicht und Tugend zu mahnen. So vergiftete er des unglücklichen Jünglings Seele in einem solchen Grade, daß dieser aller Wahrscheinlichkeit nach nur im Selbstmord eine Zuflucht gefunden hätte, wäre seine Wuth nicht durch die Geschicklichkeit wieder etwas besänftigt worden, womit Fathom ihm wieder entgegengesetzte Vorstellungen nahe zu legen wußte. Dieser regte Reinholds Stolz gegen dessen Liebe auf, ließ Erbittrung gegen Kummer, und Ehrgeitz gegen Verzweiflung in ihm kämpfen. Aber trotz dieses zwischen solchen Gegnern festgestellten Gleichgewichts prallten sie auf dem Schlachtfelde so heftig an einander, daß des armen Ungars Busen einer von zwei feindseligen Heeren geängstigten, ausgehungerten, verwüsteten Provinz glich. Von diesem Augenblick an war sein Leben nur ein Wechsel von Betäubung und Träumen; er weinte oder tobte, wie nun eben seine Stimmung sanft oder wild war; seinen Lippen wurde Speise, seinen Augenliedern der Schlaf fremd; Monimiens Gegenwart konnt’ er nicht ertragen; ihre Abwesenheit erschwerte seine Martern; und traf er sie von ungefähr, so fuhr er mit Entsetzen zurück, wie ein Wandrer, der durch Zufall auf eine Schlange tritt.


    Die arme betrübte Waise, durch verzehrende Angst zu einem Schatten zusammen gefallen, voll Sehnsucht nach einem einsamen Winkel, wo sie in Frieden sterben könnte, und über Reinholds an Wahnsinn gränzendes Betragen oft tödtlich erschrocken, theilte Ferdinanden ihren Wunsch mit, diesen Ort zu verlassen, und bat ihn, ein mit Diamanten besetztes Miniaturgemälde in Geld zu verwandeln, um davon leben zu können. Dieß lezte Familienpfand hatte sie von ihrer Mutter, von der es auch in der äußersten Noth nicht gewichen war, und nur die Unmöglichkeit eines andern Auswegs zwang die Tochter, sich davon zu trennen. Doch, alle andre Motive ungerechnet, schien das Bild selbst, indem es sie an allen Ruhm ihres Hauses erinnerte, ihr die Abhängigkeit von einem Manne vorzuwerfen, der sie unwürdig und undankbar behandelt hatte, auch schmeichelte sie sich mit der Hoffnung, nicht lange den Verlust dieses Andenkens zu überleben.


    Unser Abentheurer ermangelte nicht, seine Unfähigkeit, einer solchen Veräußerung zuvor zu kommen, aufs bitterste zu beklagen, und übernahm’s, das Kleinod so hoch als möglich anzubringen, worauf er Monimien, obgleich mit Gefahr seines Lebens, in ein abgesondertes und wohlfeiles Quartier zu begleiten versprach, wo sie in Sicherheit seyn könnte. Unterdeß verfügte er sich zu seinem Freunde Reinhold, dem er nach wiederholten Ermahnungen, Religion und Philosophie zu Hülfe zu rufen, nicht verhehlte, Monimiens strafbare Leidenschaft kenne nun keine Schranken mehr; sie habe ihn, Fathomen, aufs dringendste beschworen, ihr aus diesem Hause zu helfen, das sie als den abscheulichsten Kerker ansehen müsse, weil sie hier immer dem Anblick und der Gesellschaft eines so verhaßten Menschen ausgesetzt sey; ja, um ihn zur Gewährung ihres Wunsches zu bereden, habe sie ihn nicht allein durch die heißesten Versprechen ewiger Liebe und Treue, sondern sogar durch das mit Brillanten besetzte Gemälde ihres Vaters bestochen, das sie bis dahin als den lezten und kräftigsten Beweis ihrer Zuneigung und Achtung aufbewahrt.


    Bei diesen Worten zog er das unselige Pfand hervor, und zeigte es dem erstaunten Jünglinge, auf den es wie der vergiftende Anblick des Basilisken wirkte; denn in einem Nu geriethen alle Leidenschaften seiner Seele in die fürchterlichste Gährung. »Wie! (rief er außer sich vor Wuth) so niederträchtig ist sie, so schamlos, so baar aller Treue, Dankbarkeit und edler Liebe, daß sie darauf sinnt, mich ohne Scheu, ohne Reue zu verlassen! in meinem Unglücke mich zu verlassen, da meine Dürftigkeit dem Stolze, der Eitelkeit ihrer Erwartungen nicht mehr schmeichelte kann! O Weib! Weib! Welches Gleichniß find’ ich für den Sinn deines Geschlechts! Doch hinweg mit leeren Klagen, mattem Gewinsel! Beim Himmel, sie soll nicht entrinnen, nicht in ihrem Leichtsinn triumphiren, nicht über meinen Jammer frohlocken. Meiner gerechten Rache, der beleidigten Freundschaft und Liebe will ich sie opfern. Das strafende Werkzeug des Himmels will ich seyn, diesen schönen Busen zerreißen, in dem ein so falsches Herz pocht, sie zerstücken, und ihre zarten Glieder den Thieren auf dem Felde, und den Vögeln unter dem Himmel zur Beute hinstreuen.«


    Fathom, der diesen Sturm erwartete, hütete sich wohl, dessen Lauf zu hindern, und geduldete sich lieber, bis die erste Heftigkeit vorüber wäre, dann sagte er mit einer Miene des Beileids, worinn sich die Entschlossenheit malte, die einem Freund in solchen Fällen ziemt: »Liebster Graf, ich wundre mich nicht über Ihre Gefühle, weil ich weiß, was ein so empfängliches Herz, wie das Ihrige, durch die Treulosigkeit der Einzigen leiden muß, die darin als der Gegenstand Ihrer Liebe und Verehrung so lange herrschte. Ich sah’s ein, Ihre Bemühung, die undankbare aus Ihren Gedanken zu verbannen, muß Ihnen eine weit ärgre Pein verursachen, als die der Todesstunde; aber ich vertraue doch Ihrer Mannheit und Tugend, und täusche mich gewiß nicht in der Hoffnung, daß Sie der Unglücklichen die Ausführung ihres unklugen Entschlusses nicht verwehren werden. Glauben Sie mir, mein theuerster Freund und Wohlthäter, eben nur von diesem Schritte dürfen Sie Ihre Seelenruhe wieder erwarten. Manche herbe Qual wird es anfangs kosten, tief wie eine Sonde wird’s in Ihre Wunden dringen; aber jene brennende Qual wird durch den sanften und heilenden Flügelschlag der Zeit gekühlt werden, und diese Sonde wird Sie zu einem richtigen Selbstgefühl Ihres Werths und Ihrer Würde erwecken, daß Ihre Aufmerksamkeit sich dann auf Dinge richte, die besser Ihre Beschauung verdienen. Alle Hoffnungen auf Glück, womit Monimiens künftiger Besitz Ihnen schmeichelte, sind unwiederbringlich dahin; tief ist Ihr Herz unter Ihre Achtung herabgewürdigt; mein Reinhold weiß, daß ihre Liebe zu ihm zugleich mit ihrer Ehre verloren ist, ja daß er, wenn sie auch nun ihre Uebereilung bereute, und seine Verzeihung anflehte, ihm in Zukunft mit innigster Lieb’ und Treue anzuhangen feierlich betheuerte, daß er selbst dann ihr den Platz in seinem Herzen nicht wieder geben dürfte, dem sie so schändlich abschwor, weil er ja nie, nie jene zarte Achtung ihr wieder schenken könnte, ohne die’s in der Liebe keine Harmonie, kein Entzücken, keinen wahren Genuß giebt. Nein, Theuerster, stoßen Sie die Unwürdige aus Ihrem Busen, sie möge ihren Geliebten, ihren Freund, ihren Wohlthäter ungehindert verlassen, um das Maas ihres Undanks voll zu machen. Dieß, mein Freund, fordert die Ehre; die Welt wird Ihre Seelenstärke, Ihr eignes Herz Ihre Ausführung preisen. Dann, frei von allen Rücksichten, lassen Sie uns mit neuem Muth auf die Mittel zu Ihrer Reise bedacht seyn, damit Sie Ihr väterliches Haus wieder sehen, sich und Ihrer liebenswürdigen Schwester Recht schaffen, und Ihren Feind zur Strafe ziehen mögen, und dann weihen Sie sich, gleich Ihren erhabnen Ahnen, dem Ruhm, und blühen Sie in der Gunst Ihres kaiserlichen Gönners.«


    Dieses Zureden hatte auf den Ungar eine solche Wirkung, daß sein Gesicht wie in einem vorübergehenden Schimmer der Zufriedenheit sich aufhellte. Er umarmte Ferdinanden mit Inbrunst, nannte ihn seinen Stolz, seinen Schutzgeist, seinen Mentor, und bat ihn, der leichtsinnigen Kreatur ihren Willen zu thun, und sie unverzüglich in eine andre Wohnung zu bringen, während er selbst ausgehen wolle, um ihnen freien Abzug zu lassen.


    Sobald unser Held diese Erlaubniß hatte, begab er sich an ein Ende der Stadt, wo er bei einer alten Frau, der Wittwe eines französischen Refügie, ein kleines aber nettes Stübchen im voraus besprochen hatte – freilich nicht, ohne sich vorher umzusehn, und seine Hauswirthin auszuforschen, von deren Armuth und Hinfälligkeit er sich zur Erreichung seiner Absichten auf Monimien alle Arten von Gelegenheit und Freiheit versprechen konnte. Dann kehrte er zu der trostlosen Schönen zurück, der er zehn Guineen zustellte, mit dem Vorgeben, von dem Pfänderleiher so viel erhalten zu haben, ob er schon aus guten Gründen sich selbst dazu aufgeworfen hatte. Die holde Waise war sehr vergnügt, ihren Wunsch so bald erfüllt zu sehn, packte sogleich ihren Koffer, und ließ bei anbrechendem Abend eine Miethkutsche kommen, worein sie sich mit ihrem Gepäck und ihrem Führer setzte.


    Doch verließ sie Reinholds Wohnung nicht ohne Bedauern. Im Augenblicke des Scheidens rief jeder wohlbekannte Gegenstand, den sie erblickte, diesen unglücklichen Jüngling ihr in’s Gemüth, nicht als den unbeständigen, unedeln, treulosen Liebhaber, sondern als den vollkommensten, rührendsten, tugendhaftesten, der ihr jungfräulich Herz gefesselt hatte. An der Thür wedelte ihnen Reinholds Hund entgegen, der lange Zeit ihr Liebling gewesen war, und wie das arme Thier sich schmeichelnd an sie drängte, wurde ihr Herz so von Zärtlichkeit überströmt, daß eine Thränenfluth ihr aus den Augen stürzte, und daß sie fast im Hausraum umgesunken wäre.


    Ferdinand, der diese Rührung als den lezten Tribut ansah, den sie Reinholden zollen würde, trieb sie in den Wagen, wo sie sich bald wieder faßte, und brachte sie schnell in’s Haus der Madam la Mer, von der sie mit großer Herzlichkeit empfangen und in ihr Zimmer geführt wurde, an dem sie nichts zu tadeln fand, als daß es für eine Hülflose, wie sie, zu gut sey. Hier dankte sie unserm Helden für seine menschenfreundliche Theilnahme, mit Augen, die von dankbaren Thränen glänzten, und versicherte ihn, sie würde jeden Tag zum Höchsten flehen, auf den Freund und Beschützer der Waisen seinen Segen träufeln zu lassen.


    Fathom sparte nicht im mindesten solche Ausdrücke, wie sie für Monimiens gegenwärtige Gemüthslage am besten paßten; er bemerkte, in allem, was er gethan, habe er einzig den Antrieben gewöhnlicher Menschenliebe gefolgt, die ihm nicht erlaubt haben würden, irgend ein Mitgeschöpf im Unglücke zu verlassen, ob er gleich nicht läugnen wollte, daß ihre besondern Tugenden und Vorzüge seinen Diensteifer nur um so mehr entflammt hätten. Der Himmel, sagt’ er, habe gewiß nicht so viel Trefflichkeit umsonst geschaffen; sie sey bestimmt, eben so viel Glück zu geben, als zu empfangen, und die Vorsehung, die sie so fromm verehre, werde sie sicherlich, zu Zeit und Stunde, von Angst und Kummer zu dem ehren- und freudenvollen Zustand empor heben, für den sie so unläugbar geschaffen sey. Bis dahin bat er sie, seiner Treue und Ergebenheit zu vertrauen, berichtigte den Punkt wegen ihrer Kost, und überließ sie der Gesellschaft und dem Troste ihrer bescheidnen Wirthin, die sich bald bei ihr in Gunst zu setzen wußte.


    Während unser Held sich so beschäftigte, war Reinhold in einer Art von Taumel, der Folge von Fathoms Ermahnungen, aus dem Hause entsprungen, und in ein Kaffeehaus gelaufen, wo er sich, um seine Aufmerksamkeit anderswo zu fesseln, und sie von dem traurigen Gegenstande abzulenken, den er so gern zu vergessen wünschte, mit einem alten französischen Refügie in eine Partie Schach einließ. Zum Unglück hatte er aber kaum drei Züge gethan, als er ein Gespräch zwischen zwei jungen Leuten anhören mußte, wovon der eine den andern fragte, ob er in’s Schauspiel wolle, um die Waise aufführen zu sehn, da zumal Monimiens Rolle von einem Frauenzimmer übernommen worden sey, das heute zum erstenmal auftrete. Bei diesem Namen fuhr Reinhold zusammen; denn obgleich seine Waise nicht eigentlich so hieß, so hatte sie sich doch seit ihrem Scheiden aus dem väterlichen Hause, so nennen lassen, und nun erinnerte ihn das an sie auf das rührendste. So viel er sich auch, durch verdoppelte Aufmerksamkeit auf sein Spiel, jenes Bild zu verbannen bestrebte, so drängte es sich von Zeit zu Zeit doch wieder in seine Fantasie, und jedesmal mit einem stärkern Eindruck, so daß er sich in der Lage eines verunglückten Nachens befand, der an einer verborgnen Klippe scheiterte; nun, wenn der Wind sich erhebt, stürzt jede neue Welle tobender auf ihn los, bis die See mit unwiderstehlicher Wuth über das Verdeck steigt, alles vor sich her schwemmt, und ihn in tausend Stücke zertrümmert.


    Der Refügie hatte des Ungars anfängliche Unruhe bemerkt, und sie einem unvorgesehenen Vortheile zugeschrieben, den er über diesen gewonnen hatte; da ihn aber jezt der Hugenot sich in die Lippen beißen, die Augen rollen, mit dem Körper zucken, unzusammenhängende Flüche ausstoßen, und das Spiel vernachläßigen sah, mocht’ er ihn für toll halten, denn er sprang voll Angst und Entsetzen auf, und machte sich, ohne sich lange zu besinnen, aus dem Staube.


    Melvil, nun den Schrecknissen seiner eignen Gedanken überlassen, die ihn mit der Furcht marterten, Monimien auf ewig zu verlieren, konnte diese Idee nicht länger bekämpfen, und rannte so schnell als möglich nach Hause, um seinem Unglücke zuvor zu kommen. So wie er über die Schwelle trat, überfiel ihn eine so bange Ahnung, daß er sich nicht in Person seiner Geliebten Zimmer nähern, ja, nicht einmal den Bedienten nach dem, was er wissen mußte, fragen durfte. Da ihm aber endlich die Ungewißheit unerträglicher, als die Furcht wurde, lief er durch alle Stuben nach dem, was nicht zu finden war, und flog, da er Monimiens Gemach offen sah, in den Tempel, wo er, verzweifelnd, laut ihren Namen rief. Alles war still, einsam, trostlos. »Sie ist fort, (schrie er unter einer Thränenfluth) dahin auf immer, und mit ihr jede Hoffnung auf Glück.«


    Und jezt sank er auf das Lager, wo Monimia so oft geruht hatte, und überließ sich seinem gränzenlosen Kummer. In dieser traurigen Verfassung fand ihn unser Abentheurer, schalt ihn zärtlich wegen seines Mangels an Entschlossenheit, und bewaffnete aufs neue Reinhold’s Erbittrung über die unschuldige Ursache seiner Leiden, gegen dessen Gram, zu welcher Absicht schon frische Verhetzungen bereit waren. »Ist’s möglich, (sagte Fathom) kann mein Reinhold für ein leichtsinniges Weib, das ihn so undankbar verließ, so ungerecht verschmähte, noch die mindeste Achtung fühlen? kann der Verlust eines Geschöpfs ihn so schmerzen, das selbst für alle Tugend und Sitte verloren ist? Zeit und Nachdenken, mein Lieber, werden Sie von dieser unrühmlichen Krankheit heilen, das fernere schlechte Betragen dieser Unbesonnenen wird Ihnen wieder zu Ihrer Ruhe verhelfen. Ihr Benehmen, als sie dieß Haus verließ, wo sie so viel Beweise der zärtlichsten Liebe erhielt, war in allem Betrachte so gegen alles Ehrgefühl, ja, gegen den gemeinsten Wohlstand, daß ich mich, selbst unter den wärmsten Betheurungen ihrer Zuneigung, kaum enthalten konnte, ihr meinen Unwillen zu bezeigen. Ist das weibliche Herz einmal verderbt, dann kennt es keine Fessel mehr, weiß nicht mehr Maas zu halten. Nicht bloße Verachtung war’s, was sie für meinen Reinhold äußerte, sie schien erbittert, daß er unter ihrer Ahndung nur noch fähig sey zu leben, und ihr Ingrimm ließ sich zu den unschuldigsten Gegenständen herab. Selbst Ihr Hund mußte der Schönen Unwillen entgelten, denn sie stieß ihn im Vorübergehn mit dem Fuße, blos weil er Ihnen gehört, und unterwegs unterhielt sie mich mit spöttischen Anmerkungen über Ihre erste Liebeserklärung. Alle jene Sittsamkeit im Betragen, jene Keuschheit in Worten, jene Würde im Kummer, die sie so gut zu heucheln wußte, sind nun bei Seite geworfen; und als ich sie verließ, schien sie lustiger, schwindelköpfiger, dreuster, als ich sonst eine kenne.«


    »Guter, Gott! (schrie Reinhold, und sprang vom Lager auf) täuscht mich ein Traum, oder ist dem wirklich so, wie mein Freund mir sagt? solch’ eine gänzliche, plötzliche Entartung ist unerhört, unnatürlich, ungeheuer!« »So, mein lieber Graf, (versetzte unser Held) sind die Launen des weiblichen Herzen, leicht wie der Wind, unzuverläßig wie eine stille See, an keinen Grundsatz gebunden, sondern von jenem fanatischen Strome der Leidenschaft, oder der Grillen, umher geworfen. Wünschen Sie sich also Glück, Theuerster, daß Sie von einem solchen Hauskreutze frei sind, daß die Treulose sich freiwillig aus Ihrem Busen verbannt hat. Gedenken Sie der Eingebungen Ihrer Pflicht, Ihrer Klugheit, Ihrer Ehre, gedenken Sie der glänzenden und ruhmvollen Zukunft, zu der Sie sicher berufen sind. Diesen Abend lassen Sie uns ein fröhliches Glas Wein auf das Glück Ihres Vorhabens leeren; und morgen begleit’ ich Sie zu einem Wuchrer, der, wie ich höre, nichts zu wagen scheut, wenn er nur zwanzig Procent und des Schuldners Leben versichert erhält.«


    

  


  
    Zehntes Kapitel.


    Die Kunst zu borgen ferner erläutert, und Bericht einer seltsamen Erscheinung.


    


    So lenkte der schlaue Bösewicht die Leidenschaften des leichtgläubigen, arglosen Ungars, der ihn unter den herzlichsten Freundschaftsversichrungen an seine Brust drückte, ihn seinen Schutzengel, seinen Retter, seinen zweiten Vater nannte, und sich ganz dessen Leitung überließ.


    Dem am Abend entworfnen Plane zufolge, besuchten sie am andern Morgen ein Weinhaus in der Nähe eines Mannes, an den unser Abentheurer gewiesen war, und hatten das Glück, ihn zu Hause zu finden. Der Mann hatte eben ein Geldgeschäft mit einem jungen Herrn, der ihn mit einem Frühstücke traktirte.


    Als er den jungen Menschen abgefertigt hatte, verfügte er sich in das Zimmer, wo Reinhold und Fathom ihn erwarteten, die sich beide nicht wenig verwunderten, diesen Diener des Plutus in der Gestalt eines lebhaften nach der geckenhaftesten Mode gekleideten Stutzers vor sich zu sehn, da sie bisher mit der Idee eines Wuchrers Alter und schmuzigen Anzug verbunden hatten. Nach verschiednen artigen Komplimenten bat er, ihn wissen zu lassen, was ihm die Ehre ihres Zuspruchs verschaffe, und Ferdinanden, der den Sprecher vorstellte, sagte ihm, sein Freund, der Graf Melvil, einer Summe Geldes benöthigt, sey an einen Herrn dieses Namens gewiesen worden, »ich vermuthe, (setzt’ er hinzu) Sie seyen der Sohn des Mannes, mit dem wir zu thun haben sollen.«


    »Mein Herr, (antwortete der Stutzer lächelnd) es befremdet Sie, merk’ ich, einen von meinem Gewerbe in anständiger Gestalt zu sehn, und vielleicht steigt sogar Ihre Verwundrung, wenn ich Ihnen sage, daß ich für die große Welt erzogen wurde, und einst die Ehre hatte, in der englischen Armee zu dienen. Wie Sie mich hier sehen, stand ich als Oberlieutnant bei der Flotte und darf versichern, daß kein Offizier die Gesetze der Ehre, nach ihren kleinsten Bestimmungen, besser als ich beobachtete. Ich hegte die tiefste Verachtung für alles, was sich mit dem Handel abgab, und ließ mir sogar in einem Zweikampfe den Degen durch den Leib rennen, blos um nicht neben einem andern Lieutnant zu dienen, der eines Mäklers Sohn war. Doch Dank sey’s dem Himmel! nun hab’ ich schon lange alle diese lächerlichen Vorurtheile überwunden. Bald nahm ich wahr, Geld allein verschaffe Genuß, Achtung und Ehre; Reichthum ersetze reichlich Witz, Verdienst und Ahnen, er, dem Einfluß und Vergnügen immer zu Gebote stehn; und nie laß’ es die Welt an Verehrung für die Fluth des Ueberflusses fehlen, unbekümmert um die schmuzigen Kanäle, wodurch sie sich gewöhnlich hin wälzt.«


    »Da ich bei Beendigung des Kriegs meinen Sold auf zwei Schilling und vier Pence täglich herabgesetzt sah, und eines Lebensgenusses gewohnt war, den ich mir davon nicht verschaffen konnte, verkauft’ ich meine Pension für zweihundert Pfund, die ich einem jungen Offizier von demselben Regimente unter der Bedingung auf Wechsel lieh, daß er sein Leben versichern lassen, und ein Viertheil der Summe als Prämie zurückzahlen sollte. Dieser erste Versuch glückte mir; denn mein Schuldner, der mein Geld in sechs Wochen durchgebracht, und einen Streifzug auf die Landstraße gethan hatte, ward erwischt, verhört, der Räuberei überwiesen, und schnitt sich, der Beschämung einer öffentlichen Hinrichtung zuvor zu kommen, die Kehle ab; so daß die Assekuranten seinen Wechsel zahlten.«


    »Kurz, meine Herren, als ich zu diesem Geschäfte schritt, nahm ich mir vor, es mit solchem Muthe anzugreifen, daß ich entweder bald mein Glück machen, oder zu Grunde gehen müßte, und bis jezt war meine Arbeit ziemlich gesegnet; auch halt’ ich mein Verfahren nicht um ein Haar für schlechter oder unbilliger, als das andrer Handelsleute, die ihr Geld so hoch als möglich zu nutzen suchen. Der Artikel, mit dem ich handle, ist Geld, und meine Sache ist’s, ihn so vortheilhaft als möglich anzubringen.


    Ein Londner Faktor versendet eine Ladung von Gütern, und kann er zweihundert Procent damit verdienen, so lobt man an ihm Geschicklichkeit und Unternehmungsgeist. Verkauf’ ich mein Geld um den vierten Theil eines solchen Profits, so schreien manche gegen mich höchst ungerechterweise, als benutze ich meines Nächsten Noth. Die Leute bedenken nicht, daß der Kaufmann, bei nicht halb so großem Risiko, von seinen Kunden viermal so viel Profit nahm, und daß ich mit meinem erkauften Gelde vielleicht meinen Schuldner dem Verderben aus den Zähnen riß. Gestern erst, zum Beispiel, rettete ich einen braven Mann, der in’s Gefängniß wandern sollte. Er hatte sich für einen Freund verbürgt, der ihn wie ein Niederträchtiger sitzen ließ; da er den Erfolg seiner Gutherzigkeit nicht voraus sah, und vermöge seiner Lebensweise mit Geldsachen nichts zu thun hatte, wußte er sich nicht zu helfen, noch die Summe auf eignen Kredit aufzutreiben. Ohne mich mußte er in Arrest, und dann war sein häusliches Glück zerstört, sein guter Ruf untergraben. Auch der junge Herr, den Sie eben gehen sahen, wird mir, höchst wahrscheinlich, eine recht gute Versorgung verdanken. Er hatte von einem Großen, der in einem benachbarten Reiche am Ruder sitzt, das unbedingte Versprechen einer einträglichen Stelle erhalten; von allen Mitteln entblöst, konnt’ er sich aber nicht zur Reise ausrüsten, um seines Wohlthäters Güte zu benutzen, und nun hab’ ich ihn in Stand gesetzt, sein Glück weiter zu treiben.«


    Reinholden gefiel diese Rede nicht wenig, die Fathom mit den höchsten Lobsprüchen über des Wuchrers gesunden Verstand und Menschlichkeit beantwortete, worauf er denn seines Freundes Absicht erklärte, nämlich dreihundert Pfund aufzunehmen, um sich wieder zu seinem Erbe zu verhelfen, um das man den Abwesenden betrogen habe.


    »Mein Herr, (sprach der Wuchrer, indem er sich an den Grafen wandte) ich meyne, durch Erfahrung einige physiognomische Kenntniß erlangt zu haben. Freilich giebt’s Gesichter, die sich so zu verstellen wissen, daß sie aller Regeln unsrer Kunst spotten, dafür zeugen aber andre so sprechend von einem redlichen Herzen, daß sie weiter keiner Empfehlung an unser Wohlwollen bedürfen. Ihre Züge, ich gesteh’s, nehmen mich für Sie ein, und ich stehe Ihnen, unter den Bedingungen, von denen ich nie abweiche, zu Diensten, wenn Sie mir nur dafür hinlängliche Sicherheit schaffen, daß sie nicht das brittische Gebiet verlassen wollen, denn das ist bei mir eine Conditio, sine qua non.«


    Sehr unangenehm war nun diese Erklärung unserm Reinhold, der offenherzig gestand, sein Ziel sey auf dem festen Lande, und er daher entschlossen, unverzüglich England zu verlassen. Der Wuchrer betheuerte, es thue ihm leid, und versicherte dabei, um der Sache auf einmal ein Ende zu machen, er habe den Grundsatz, von dem ihn nichts abbringen könne, alle Geschäfte mit jemanden zu vermeiden, den er (Nothfalls) nicht nach den Gesetzen dieses Reichs behandeln könne.


    So verwelkten in einem Augenblick durch diesen einzigen unglücklichen und unvorgesehnen Umstand Melvils knospende Hoffnungen, und er bat nur, mit einem Gesichte, das von seinem tiefen Kummer zeugte, ob ihn der Wuchrer nicht an einen ändern weisen könnte, der hierin weniger bedenklich wäre.


    Der junge Herr erfüllte dieß Verlangen, wünschte bessern Erfolg, und entließ die Freunde mit großer Förmlichkeit sehr höflich. Doch geschah das nur, um ihrer desto leichter los zu werden, denn kaum vernahm der zweite Wuchrer, worauf’s ankäm, so schlug er ein Kreutz vor solchen Kunden, und trieb sie mit einer beleidigenden bäurischen Antwort weiter. Trotz dieser Behandlung beschloß Reinhold, nun weiter nichts zu scheuen; und bestürmte, ohne sich die kleinste Pause zu vergönnen, nicht weniger als funfzehn Menschen, die sich mit diesem Handel befaßten, und ohne Ausnahme seine Vorschläge verwarfen. Der Arbeit müde, und über den übeln Erfolg seiner Wanderungen erbittert, halb toll dazu über seinen Kassenbestand, der sich noch auf eine halbe Krone belief, schrie er endlich, »haben wir nichts von den Christen zu hoffen, so lassen Sie uns bei den Juden Hülfe suchen. Gelten sie gleich allgemein für Menschen, die der Tugend und der Menschenliebe ganz abgestorben, nur für Geitz, Betrug, Erpressung leben, so kann mich doch der härteste darunter nicht grausamer und liebloser behandeln, als jene, deren Vorwürfe sie leiden müssen.«


    Fathom sah in diesem Vorschlage nur ein Kennzeichen der äußersten Verzweiflung, doch stellte er sich, als finde er ihn gut, und ermunterte Reinholden durch die Hoffnung, selbst wenn’s auch hier wieder nicht gelinge, könn’ es wo anders glücken; denn er war schon halb und halb entschlossen, jenen lieber auf eigne Kosten zu exportiren, als sich in seinen Anschlägen aus Monimien länger aufhalten zu lassen.


    Mit dem Vorsatz also, ihr Heil bei den Kindern Israels zu versuchen, verfügten sie sich zu einem reichen Juden, dessen Schätze sie als einen Beweis seiner Raubgier ansahen. Sie fanden ihn auf seinem Komptoir unter einem halben Dutzend Schreibern, und Reinholds Fantasie verglich ihn einem Fürsten der Finsterniß, der sich mit seinen Getreuen beschäftigt, Plane des Elends für die armen Menschensöhne zu entwerfen. Trotz dieser Gedanken, die des Hebräers barsches Ansehn eben nicht widerlegte, erbat er sich ein geheimes Gehör, und wurde in ein anders Zimmer geführt, wo er mit deutlichen Zeichen der Verwirrung und Betrübniß seine Sache vortrug. Seine Bestürzung vermehrte sich einigermaaßen durch die Blicke des Juden, der, als Reinhold kaum seine Rede angefangen hatte, die schwarzen, buschigten Augenbraunen tief herabzog, daß sie fast sein Gesicht überschatteten, ob er gleich den Jüngling die ganze Zeit über hinter diesem beinah undurchdringlichen Strauchwerk beobachtete.


    Als Melvil seine Bitte vorgetragen hatte, antwortete der Israelit mit sehr greller Stimme, »was in aller Welt führte Sie zu mir her, junger Herr? Hörten Sie je, daß ich ohne Sicherheit einem Fremden Geld lieh?« »Nein, (versetzte Reinhold) auch kam ich ohne alle Hoffnungen zu Ihnen; da meine Sachen aber verzweifelt schlecht stehn, und alle Christen, an die ich mich gewendet, meine Vorschläge zurück gewiesen haben, so ist mir’s eingefallen, mein Glück unter den Juden zu versuchen, die man für eine andre Menschengattung hält.«


    Fathom, äußerst bestürzt über diese unerhörte Freimüthigkeit, die seinen Gedanken nach den Wechsler beleidigen mußte, nahm jezt das Wort, um seinen Freund durch die Erbittrung eines anhaltenden Unglück zu entschuldigen; bediente sich dann der mächtigen Beredtsamkeit, die ihm zu Gebote stand, verbreitete sich über Reinholds Ansprüche und Erwartungen, schilderte das dem leztern angethane Unrecht, erhob dessen Tugend, und entwarf ein höchst rührendes Gemälde von dessen Unfällen.


    Aufmerksam hörte der Jude einige Zeit ihm zu, fieng dann an, die Augenbraunen auf und nieder zu ziehn, hustete, nieste und blinzelte mit beiden Augen. »Ein verwünschter Salzfluß, (sagt’ er) der mir unaufhörlich aus den Augen rinnt.« Hierauf trocknete er sein Gesicht, und fuhr also fort: »Mein Herr, Ihre Geschichte läßt sich hören, und Ihr Freund ist ein geschickter Sachwalter; eh’ ich mich aber über ihr Verlangen erklären kann, muß ich so frei seyn, Sie zu fragen, ob Sie ein klares Zeugniß vorbringen können, daß Sie der sind, für den Sie sich ausgeben. Sind Sie wirklich Graf Melvil, so werden Sie meine Vorsicht entschuldigen; wir können gegen den Betrug nicht genug auf der Hut seyn, so gern ich auch zugebe, daß Sie im geringsten keinem Betrüger ähnlich sehn.«


    Reinholds Augen begannen bei dieser vorläufigen Frage zu schimmern, und er antwortete, er könne sich vom kaiserlichen Gesandten, dem er bei Gelegenheit aufgewartet habe, ein solches Zeugniß verschaffen.


    »Ist dem wirklich so, (sagte der Jude) so bemühen Sie sich morgen früh acht Uhr zu mir, und ich will Sie in meinem eignen Wagen zu Seiner Exzellenz bringen, der ich die Ehre habe, bekannt zu seyn; hat dieser Herr dann nichts gegen Ihren Charakter oder Ihre Ansprüche einzuwenden, so will ich Ihr Gesuch um Gerechtigkeit beim kaiserlichen Hofe unterstützen.«


    Der Ungar war über diese unerwartete Aufnahme so betreten, daß er dem Wechsler gar nicht danken konnte, sondern schweigend, unbeweglich, und mit strömenden Thränen der Erkenntlichkeit vor ihm stand. Dieses unmittelbare Herzensgefühl hatte mehr Gewicht bei dem Juden, als der beredte Dank, den Ferdinand für seinen Freund abzustatten nicht ermangelte; und er mußte beide ein wenig schnell entlassen, um einer zweiten Ergießung jenes Flusses zuvor zu kommen, über den er schon geklagt hatte.


    Melvil betrachtete diesen ganzen Vorgang als einen Traum, dem nichts in der Wirklichkeit entspreche, und war den Tag über in einem fortdauernden Fieberrausche, wie nun Furcht und Hoffnung in seinem Herzen um die Wette stürmten, denn noch schien’s ihm möglich, irgend ein unglücklicher Zufall könne auf’s neue alle seine Erwartungen vernichten.


    Pünktlich stellte er sich indeß zur bestimmten Stunde ein, da ihm denn der Jude sagte, es sey nun unnöthig, zum Gesandten zu fahren, weil einer von den Schreibern auf dem Komptoir, der bei einer Lieferung für die kaiserliche Armee zu thun gehabt, den jungen Grafen erkannt, und alles, was dieser angeführt, bestätigt habe. »Nach dem Frühstück (fuhr der wohlwollende Israelit fort) will ich Ihnen fünfhundert Pfund auszahlen lassen, damit Sie zu Wien als der Sohn und Stellvertreter des Grafen Melvil auftreten können; auch sollen Sie ein Empfehlungsschreiben an einen Mann von einigem Einfluß bei jenem Hof erhalten, dessen Freundschaft und Beistand zu Ihrem Gesuche nicht ohne Nutzen seyn werden. Denn, wie Sie mich hier sehen, nehm’ ich nun herzlich Theil an Ihnen, da ich von allen Seiten so viel Gutes und Löbliches von Ihnen höre.«


    Um sich einen richtigen Begriff von Reinholds Empfindungen zu machen, da alles dieß bis auf den kleinsten Punkt erfüllt wurde, muß der Leser sein eignes Herz fragen. Auch nahm der Wechsler nicht einen Heller als Prämie, und begnügte sich mit der unbedeutenden Sicherheit einer persönlichen Verschreibung. Die Wahrheit zu sagen, erlag Reinhold fast unter der Verbindlichkeit, und war gewißlich geneigt, seinen Wohlthäter für etwas mehr als einen Menschen zu halten. Ganz anders hingegen dachte freilich Fathom, und stand keinen Augenblick an, alle diese Güte auf Rechnung eines tiefgelegten eigennützigen Anschlags zu setzen, dessen Ziel er nur noch nicht errathen könne.


    Sobald der Sturm der Freude sich in unserm Jünglinge gelegt hatte, und er sich von der drückenden Armuth, unter der er so lange geseufzt, befreit sah, sammelten sich seine zuvor über die verschiednen Umstände seines Unsterns hin zerstreuten Gedanken, und richteten sich wieder auf den Gegenstand, an dessen Betrachtung sie so lange her gewöhnt waren, auf die verlorne Monimia nämlich, deren Bild aus dem nun gestillten Meere seiner Sorgen herauf schwebte. Mit allen Kennzeichen des rührendsten Mitleids erwähnte er ihrer gegen Fathomen, bejammerte ihre Treulosigkeit, und zeigte, mitten unter tausend Betheurungen, daß er sie auf ewig aus seinem Herzen gerissen habe, eine ernstliche Neigung, sie noch einmal vor seiner Abreise zu sehen, um sie persönlich zur Reue und Besserung zu ermahnen.


    Unser Abentheurer, der in einer solchen Zusammenkunft sein unvermeidliches Verderben sah, widersetzte sich diesem Vorhaben mit aller Macht. Reinholds Wunsch, versicherte er, sey der offenbarste Beweis, daß noch immer ein Theil des Gifts, das die Zauberin diesem in die Adern gegossen, darin sich herumtreibe. Erscheine die vorige Geliebte, von Reinholds Vorwürfen vielleicht gar in Thränen und erkünstelte Zerknirschung aufgelöst, so werde die Empfindlichkeit aus seinem Herzen weichen, seine Mannheit erschlaffen, und die glimmende Asche seiner vorigen Leidenschaft zu einer solchen Flamme sich anfachen, daß nichts als eine Aussöhnung daraus folgen könne, die gleich viel Schande und Verderben für die Zukunft über ihn bringen müsse. Ferdinand wußte, mit einem Worte, die Gefahr einer solchen Szene des Wiedersehns mit solchem Nachdrucke zu schildern, daß der Ungar vor dessen Gemälde zurück bebte, und sich hierin ganz in seines Freundes Absicht fügte.


    Hundert Pfund von des Juden Gelde wurden sogleich für die Bezahlung der dringendsten Schulden bestimmt; eben so viel stellte der zu gute Jüngling Fathomen zu, unter dem feierlichen Versprechen, was nur sein gutes Glück ihm in Deutschland bescheeren würde, mit diesem zu theilen; und obgleich Monimia nicht den mindesten Anspruch auf seine Achtung mehr hatte, war ihm doch der Gedanke, sie in Noth zu wissen, so unerträglich, daß er seinem Busenfreund auch noch die Hälfte des übrigen für sie anvertraute, fest entschlossen, sie in Zukunft nach seinem besten Vermögen vor den Leiden und Versuchungen des Mangels zu schützen.


    Fathom pries diese Großmuth in den höchsten Ausdrücken der Bewundrung und des Erstaunens, und versicherte, ihr sogleich nach Reinholds Abreise diesen Beweis von dessen Güte zuzustellen; ehe dürfe es nicht rathsam seyn, ihr diesen günstigen Umstand zu berichten, denn wie leicht könne sie nicht, wenn sie höre, welche gute Wendung die Sachen genommen, niederträchtig genug seyn, den wieder aufgehenden Glücksstern anzubeten, und durch falsche Betheurungen und listige Schmeicheleien das verlorne Herz aufs neue zu verstricken suchen?


    

  


  
    Eilftes Kapitel.


    Graf Fathom deckt seine Batterie auf, wird zurück geschlagen, und ändert seine Operazionen, aber vergeblich.


    


    Alles war nun bereit, und Reinhold reiste mit unserm Abentheurer nach Dover, wo er sich in einem Packetboote nach Calais einschiffte, nicht ohne zuvor mit jenem, von dem er sich unter tausend Thränen trennte, einen Briefwechsel verabredet zu haben. Er hatte ihn vorher um seine fernere Begleitung gebeten, um sich unterwegs an dessen Umgange zu erquicken, und dessen größere Menschenkenntniß zu benutzen, aber immer die Antwort erhalten, daß Ferdinand entschlossen sey, sein Glück in England zu versuchen, welches er als sein Vaterland und den Erdstrich betrachte, in dem vor allen andern ein Mensch von Verdiensten der besten Aufmunterung genieße. Dieß waren die Gründe, die er anführte, um seinen Wohlthäter allein reisen zu lassen, der seinerseits nicht weniger in Brittanien sich niederzulassen wünschte, nur daß unseres Helden Motive freilich von anderm Schlage waren. Die Leser kennen schon des letzern Anschlag auf die schöne Monimia, der jezt die vornehmste Triebfeder seines Betragens war; auch sind ihnen noch die Stellen aus seinem Leben erinnerlich, die ihn abschrecken mußten, zu Wien oder Preßburg wieder aufzutreten. Außer diesen Betrachtungen aber schreckte ihn auch noch die volle Ueberzeugung, daß Reinhold der Macht und dem Ansehen seines Gegners unterliegen, also außer Stand seyn würde, für seine Freunde etwas zu thun; während er selbst, mit Ränken und Erfahrung wohl ausgestattet, sich hier ohne Mühe für das, was er unter eben so reichen als gedankenlosen Leuten erlitten, reichlich zu entschädigen hoffe.


    Melvil umarmte unsern Abentheurer, bat ihn mit einem tiefen Seufzer, sich Monimien ja empfohlen seyn zu lassen, und vertraute sich der See, die ihn mit Hülfe eines günstigen Windes in vier Stunden glücklich an Frankreichs Ufer trieb. Fathom aber eilte mit Kourierpferden nach London, wo er dieselbe Nacht noch ankam; am andern Morgen war sein erster Besuch bei der schönen Trauernden, die bis jezt von Reinholds Abreise noch nichts ahnete. Er fand sie mit einem Briefe an ihren Ungetreuen beschäftigt, wovon der Leser zu seiner Zeit mehr erfahren wird. Ihr Gesicht schien, trotz des Schleiers, den die Schwermuth darüber warf, im ganzen heiter und gelassen; ein Gemälde frommer Ergebung, saß sie da gleich der Geduld auf einem Grabmal, die dem Kummer zulächelt. Nach den gewöhnlichen Begrüßungen bat sie unser Held um Verzeihung, daß er sie nun seit drei Tagen nicht besucht hätte. Diese ganze Zeit sey darauf gegangen, den Grafen Melvil in reisefertigen Stand zu setzen, der endlich Großbrittanien auf ewig Lebewohl gesagt habe.


    Bei dieser Zeitung sank die Unglückliche vom Sessel und blieb einige Minuten ohnmächtig. Als sie wieder zu sich kam, bat sie Fathomen mit einem tiefen Seufzer um Entschuldigung; dieß werde hoffentlich die lezte Seelenpein seyn, die sie für ihre betrogne Liebe leide. Dann trocknete sie ihre Thränen, und bat mit Sammlung, ihr zu sagen, wie es Reinholden geglückt sey, die Reise nach Deutschland anzutreten. Hier maaßte sich Ferdinand nun das ganze Verdienst an, seinem Freunde fortgeholfen zu haben, indem er ihr zu verstehen gab, ein unvorgesehener Glücksfall habe ihn in Stand gesetzt, die nöthigen Ausgaben für den Grafen zu bestreiten, obschon, wie er hinzufügte, es sein Innerstes empört habe, zu sehen, welchen Gebrauch Reinhold von dieser Freundschaft mache.


    »So glücklich ich mich fühlte, (fuhr der listige Verräther fort) meinen Verbindlichkeiten gegen die Melvils nachkommen zu können, so läugn’ ich doch nicht, daß es mich unendlich schmerzte, meinen Beistand nur der Niederträchtigkeit und Untreue des jungen Menschen zum Triumphe dienen zu sehn; denn er nahm, zur Reisegesellschaft, das verächtliche Geschöpf mit, für welches er die edelste ihres Geschlechts verlassen hatte, deren Tugend und Trefflichkeit sie nicht einmal vor seinem undankbaren Spotte, vor seinem beißenden Witze schützten. Glauben Sie mir, Verehrteste, seine Reden hierüber kränkten, sein roher Sinn erzürnten mich so, daß ich kaum die nöthige Fassung behielt, um mit Anstand von ihm zu scheiden, und nun, da meine Schuld an seine Familie mehr als bezahlt ist, hab’ ich jeder Verbindung mit ihm feierlich entsagt.«


    Als sie hörte, statt das mindeste von Reue oder Mitleid über ihr unglückliches Schicksal zu zeigen, habe der Meyneidige es nur noch verhöhnt, und sie sogar zu einer Zielscheibe seiner Scherze gemacht, stieg ihr das Blut wieder in die erbleichten Wangen; und bittrer Unwille entzündete in ihren Augen den Strahl, den der Gram vorher verlöscht hatte. Doch schien es ihr zu klein, ihrer Entrüstung Worte zu leihen, und sie sagte nur mit einem erzwungnen Lächeln: »was sollt’ ich über die Kränkungen eines Lebens murren, das ich verachte, und von dem mich der Himmel bald befreien wird, hoff’ ich.«


    Fathom, entflammt durch ihre innere Bewegung, die jeden ihrer Reitze neu belebt hatte, rief voll Entzücken: »o, sprechen Sie nicht so verächtlich von diesem Leben, das für die liebenswürdige, himmlische Monimia noch so viel Glück aufbewahrt. Wurde einer Ihrer Anbeter seinen Gelübden abtrünnig, so sind sie doch zu gerecht, das ganze Geschlecht zu verdammen. Noch giebt’s deren, die ein Herz für die reinste, treuste, heißeste Leidenschaft haben. Ich selbst, ich opferte bis jezt einer strengen Ehrliebe meine theuersten Gefühle. Ich sah diese Reitze ohne Gleichen, tief fühlt’ ich ihre Macht, doch Melvil konnte noch sich bessern, meine Dürftigkeit hinderte mich, ein Ihrer würdiges Glück Ihnen anzubieten, und ich bekämpfte meine Wünsche, und ertrug sonder Klage die Qualen hoffnungsloser Liebe. Aber nun sind alle Bedenklichkeiten verschwunden, der Ehre ist genug gethan, das Testament eines würdigen Herrn, dessen Freundschaft ich in Frankreich erwarb, macht mich unabhängig, und so wag’ ich es, mich der Geliebten meiner Seele zu Füßen zu werfen, mich, den treusten ihrer Bewundrer, dessen Glück und Elend an ihren Winken hängt. Glauben Sie, Theuerste, nicht leere Schmeichelei läßt mich so reden; ich spreche die reine, aber unvollkommne Sprache des Herzens. Worte, und kämen sie von feurigen Zungen, können meine Liebe nicht ausdrücken. Mit Entzücken schau’ ich Ihre Schönheit, aber die Eigenschaften Ihrer Seele durchdringen mich mit so tiefer Ehrfurcht, daß ich in Ihrer Nähe zittre, als weihte ich meine Gelübde einem höhern Wesen.«


    Während dieser mit dem größten Nachdrucke vorgetragnen Rede wechselten in Monimien Scham, Zorn und Kummer; gleichwohl bot sie ihre ganze Fassung auf, um Ferdinanden mit ruhiger und entschloßner Miene zu bitten, er möchte doch die Verbindlichkeiten, die er ihr bisher aufgelegt, nicht vermindern, noch so zur Unzeit ein armes, unglückliches Mädchen bestürmen, das seine Gedanken schon von allem Irdischen entfesselt habe, und mit Ungeduld jene Auflösung erwarte, die allein alle Leiden ende.


    Fathom, in der Meynung, das alles sey nur die Folge einer vorübergehenden Traurigkeit, der er alle seine Beredtsamkeit und Kunst entgegen setzen müsse, erneuerte seinen Vortrag mit doppeltem Feuer, und wurde zulezt so ungestüm, daß Monimia, zu heftig gereitzt, um länger ihre Empfindlichkeit zu unterdrücken, ihm geradezu sagte, es thue ihr leid, ihm gestehen zu müssen, daß sie mitten in ihrem Unglücke noch immer sich erinnre, wer sie gewesen sey. »Vielleicht, (setzte sie hinzu, indem sie mit der ganzen Würde beleidigten Stolzes sich erhob) vielleicht haben Sie vergessen, wer der einst glücklichen Monimia Vater war.«


    Hier gieng sie in ein andres Zimmer, und ließ unsern Abentheurer in tiefer Beschämung stehn. Doch verlor er nicht etwa den Muth, sondern schien, wie ein andrer Anteus, aus dem Staube, in den er geworfen worden, nur frische Kräfte zu sammeln. Jezt dünkt’ es ihm hohe Zeit, Madam la Mer auf seine Seite zu bringen, und er ergriff, ihr die Bekehrung zu erleichtern, die erste Gelegenheit, ihr einige unbedeutende Geschenke zu machen, wobei er ihr von seiner Leidenschaft für Monimien vorschwatzte, was er nur wollte. Die Madam übernahm nun das Aemtchen einer Friedensstifterin, in der Voraussetzung, seine Absichten seyen redlich und für die junge Person äußerst vortheilhaft.


    Vor allen Dingen mußte sie bei dieser Verzeihung für seine Beleidigung auswirken, was ihr denn so gut glückte, daß sie ihn auch im Uebrigen in Schutz nahm. Sie benutzte jede Gelegenheit, sein Lob zu preisen; oft war’s seine angenehme Gestalt, wovon sie die trauernde Schöne unterhielt, dann war’s seine feine Lebensart, seine Talente, sein einnehmendes Wesen, was sie bewunderte. Jeden Tag wußte sie ein neues Geschichtchen von seiner Wohlthätigkeit und Seelengröße aufzutischen. Was ihm an Geburt fehle, nannte sie einen Umstand, der seinem Verdienste gar keinen Eintrag thue, zumal unter einem Volke, wo solcher Unterschied so wenig, wie dereinst im zukünftigen Leben geachtete werde. Sie führte mehrere Personen von Bedeutung an, die im Sonnenscheine der Macht und Größe stünden, ohne von ihren Voreltern die mindste Unterstützung vorgefunden zu haben. Der eine, sagte sie, stamme aus den Lenden eines unbekannten Advokaten, ein andrer sey der Enkel eines Kammerdieners, ein dritter der Sprosse eines Rechnungsführers, und ein vierter das Produkt eines Wollhändlers. Alle diese seyen die Kinder ihrer eignen Thaten, und haben sich durch persönliche Vorzüge und Geschicklichkeit empor gehoben, eine Grundlage, doch gewiß ehrenvoller und fester, als ein nichtiges Erbe entfernter Ahnen, an deren Verdiensten der jezt lebende am Ende nicht im geringsten Theil habe.


    Monimia hörte diese Argumente mit großer Geduld und Leutseligkeit an, ob sie gleich die Quelle auf einen Blick erkannte, aus der alle diese Reden flossen. In die Lobeserhebungen Fathoms stimmte sie mit ein, und nannte sich selbst ein lebendiges Beispiel der Menschenliebe, die sie von der Madam so mit Recht rühmen hören. Um aber einmal für immer allen Fürbitten des weiblichen Anwalds zuvor zu kommen, betheuerte sie feierlich, ihr Herz sey jeder neuen irrdischen Verbindung verschlossen, und ihr einziger Gedanke auf ihr ewiges Heil gerichtet.


    Sobald die dienstfertige Französin Monimiens Festigkeit wahrnahm, fand sie’s für gut, ihre Verfahrensart zu ändern, und für jezt die Materie, an der diese so wenig Gefallen fand, aufzugeben. Entschlossen, ihre schöne Hausgenossin erst mit dem Leben auszusöhnen, ehe sie Ferdinands wieder erwähnte, bemühte sie sich, durch Erzählung der kleinen Vorfälle des Tags, Monimiens Einbildungskraft zu beschäftigen, und sie unmerklich zu den irrdischen Gegenständen wieder herab zu ziehn, von denen sich diese geflissentlich entwöhnte. Sie würzte ihr Gespräch mit scherzhaften Einfällen, malte die mannichfaltigen Szenen der Freuden und der Zerstreuung aus, von denen das große London wimmelt, spielte Monimiens Gaumen köstliche Leckerbissen zu, suchte die Mäßigkeit der Holden durch wiederholte Anpreisungen gewisser Herzstärkungen zu untergraben, die sie kräftige Gesundheitsmittel nannte, und ließ ihr keine Ruhe, um der frischen Luft und Bewegung willen, mit der Madam kleine Spaziergänge in’s Freie zu machen.


    Während diese Bundsgenossin an der trostlosen Schönen auf der einen Seite ihre List erschöpfte, ließ es Fathom auf der andern auch nicht fehlen. Er schien nur seine Leidenschaft ihrer Ruhe aufgeopfert zu haben; seine Reden wanden sich um lauter gleichgültige Gegenstände; er bemühte sich, ihre Schwermuth mit Gründen der Philosophie und Religion zu bekämpfen; bei manchen Gelegenheiten ließ er seine ganze gute Laune spielen, um ihren Gram zu täuschen; dann drang er wieder einmal in sie, sich von ihm an einen Ort unschuldigen Vergnügens führen zu lassen; auch mußte sie zulezt einen Zuschuß ihrer Kasse annehmen, die, wie er wußte, in einem Zustande gänzlicher Verzehrung war.


    

  


  
    Zwölftes Kapitel.


    Der Himmel nimmt sich Monimiens an.


    


    Durch das nur ihr eigne Gemisch von Nachgiebigkeit und Geisteskraft widerstand die Hülflose allen diesen Lockungen. Sie aß nur eben genug, um nicht zu verhungern; ihr Trank war das reine Wasser; sie achtete auf kein Gespräch, wenn es nicht den unsterblichen Theil ihres Wesens betraf; sie kam nirgends hin, außer in eine französische Kapelle in der Nähe, schlug unsers Abentheurers angebotne Begleitung eben so beharrlich als höflich aus, und sah sich mit Freude jener lezten Periode näher rücken, der ihre Wünsche einzig entgegen eilten. Gleichwohl schienen ihre Reitze, statt mit der Gesundheit dahin zu welken, über ihren körperlichen Verfall zu triumphiren; ihre Züge und Formen behielten immer noch ihr gewohntes Ebenmaas; eine Mischung von Majestät und Huld strömte aus ihren Augen, und ihre Schwäche erhöhte nur jene süße weibliche Anmuth, welche jedes gutgebaute Menschenherz zum Mitgefühl und zum Schutze auffordert. Die Verbündeten, auch so wieder ihren Hoffnungen, durch Vorstellungen des Vergnügens auf sie zu wirken, entrissen, änderten abermals ihren Plan, und beschlossen, die verlaßne Schöne von der Seite der Demüthigung und Furcht anzugreifen.


    Unser Abentheurer wurde nachläßiger in seinen Besuchen, und gleichgültiger in Reden und Betragen, indeß Madam la Mer von ihrer bisherigen gefälligen und ehrerbietigen Behandlung der schönen Hausgenossin eins nach dem andern unmerklich zurück nahm. Sie begann sogar, gegen dieses Muster von Huld und Unschuld mißbilligende Winke sich zu erlauben, und hatte endlich die Kühnheit, ihr zu sagen, sie müsse ihr Unglück blos ihrem starren Sinn und Stolze beimessen, da sie sich so viel Mühe gegeben habe, den einzigen, der ihr ein unabhängiges Loos zusichern können und wollen, vor den Kopf zu stoßen, obgleich sie doch wisse, daß dieser ihr nur seinen Schutz entziehen dürfe, um sie dem äußersten Mangel auszusetzen.


    Solche Reden entflammten nur Monimens hohen Geist, statt die gehoffte Wirkung hervor zu bringen. Sie verwies der Elenden mit Würde ihre Anmaaßung und Frechheit, und fragte, was ihr das Recht gebe, sich bei Miethleuten, deren Pünktlichkeit und ordentliches Betragen ihr keine Gelegenheit zu Klagen verstatte, solche Freiheiten heraus zu nehmen? Aber trotz dieses äußern Muths fühlte sie die nagendste Angst, wenn sie die Unverschämtheit dieses Weibes betrachtete, vor deren Tyrannei sie keine Zuflucht hatte. Da ihr nun nichts übrig blieb, als der Versuch, was sie durch Fathomen ausrichten könne, so überwand sie ihren Widerwillen, und beklagte sich bei ihm über die Grobheit der Französin.


    Froh über das Ansehn, das sie ihm einräumte, gab er ihr, ohne viele Umstände oder weitläuftige Einleitungen, zu verstehn, es hänge ganz von ihr ab, noch länger so elend zu bleiben, oder sich auf einmal aus aller Sorge und Verlegenheit zu reissen. So sehr sie auch bis jezt seine Liebe verschmäht habe, sey er doch immer bereit, sich und sein Vermögen ihr zu Füßen zu legen; verwerfe sie aber aufs neue sein uneigennütziges Erbieten, so werde die ganze Welt und ihr eignes Gewissen alles Ungemach, das sie dann noch treffen möge, ihr allein beimessen. Und jezt, da er ihr Stillschweigen, die Folge des Zorns und des Erstaunens, zu seinem Vortheile deutete, warf er sich schnell vor ihr nieder, und ergoß sich in eine schwärmerische Rhapsodie, während welcher er allen bis jezt noch ertragnen Zwang abwarf, und ihre zarte Hand an seine Lippen drückte; ja, er vergaß sich zulezt so ganz, daß er das edle Geschöpf in seine Arme schloß und dem Munde, den er noch so eben nur von fern mit ehrerbietigem Verlangen angeblickt hatte, mit rauher Gier einen Kuß raubte.


    So war nun jeder Zaun des Wohlstands niedergerissen, und von Sinnlichkeit erhitzt hätte Fathom vielleicht des jüngern Tarquins Rolle gespielt, hätte mit Gewalt dieß Heiligthum von Ehre, Schönheit und untadelicher Treu’ entweiht, wäre nicht Monimiens Zorn über einen so unerwarteten Schimpf erwacht. So erhielt sie Kraft und Muth, ihre Tugend zu schützen, und den Bösewicht, der sich so an ihr vergehen konnte, in Furcht zu setzen. Mit wunderbarer Geschicklichkeit riß sie sich aus seiner verabscheuten Umarmung, und rief ihre Hauswirthin laut um Hülfe. Aber diese bescheidne Matrone war entschlossen, nichts zu hören; und Fathom, dessen Gier nun keine Schranken mehr kannte, sagte: »aller Widerstand ist vergeblich; was Sie meinem Flehen versagten, will ich durch Gewalt Ihnen abtrotzen, und ich bin entschlossen, Sie zu Ihrem eignen Vortheile zu zwingen.«


    Sprach’s, und sprang auf sie zu in der wildesten, abscheulichsten Absicht, aber die liebenswürdige Heldin ergriff seinen Degen, der auf dem Tische lag, und setzte ihm, eh’ er sich besinnen konnte, die Spitze auf die Brust. Mit Augen, in denen ein verzehrend Feuer brannte, schrie sie »Nichtswürdiger! der Geist meines Vaters erwacht in mir; so rächt mich der Himmel.« Selbst seine persönliche Gefahr erschütterte ihn minder, als der Ton ihrer Stimme und ihr Anstand, aus dem etwas mehr als menschliches zu strahlen schien. Sein ganzes Wesen löste sich in Entsetzen vor ihr auf, er entfloh, ohne den kleinsten Laut vorbringen zu können. Sie verriegelte hinter ihm die Thür, und warf sich in einen Sessel, dem fürchterlichen Vorfalle nachzusinnen.


    Die Sprache hat keine Worte, ihre Seelenpein zu schildern, da sie so alle ihre schrecklichen Ahnungen verwirklicht, und sich der Gnade zweier Elenden überlassen sah, die nun die Larve abgerissen hatten, welche ihr entmenschtes Gemüth verhüllte. Ein gewöhnlicher Grad von Traurigkeit ist gegen ihr Leiden nur eine angenehme Träumerei. Ihrer Eltern beraubt, von Freunden und Vaterland verbannt, am Rande des entsetzlichsten Mangels in einem fremden Lande, wo sie nicht eine Seele kannte, zu der sie in ihrem unaussprechlichen Leiden fliehen konnte, klagte sie zum Himmel, daß er ihr Leben nur zur Erschwerung des Elends verlängere, das ihr schon jezt zu peinlich sey. Denn sie erbebte vor der Aussicht, so ganz verlassen in’s Grab zu sinken, ohne ein freundliches Wesen, das ihr die Augen schlösse, oder ihr nach dem Ableben die lezten Dienste der Menschlichkeit erwiese. Schauderhafte Betrachtungen für eine junge Person, zu Ueberfluß und Glanz geboren, durch die zierlichste Erziehung gebildet, von der Natur mit jener Reitzbarkeit ausgestattet, die Empfindung und Geschmack verfeinert, und von ihren nachsichtsvollen Eltern so zärtlich gepflegt, daß diese nicht den Winden des Himmels sie zu rauh anzuwehn erlaubten.


    In solcher Qual verstrich die Nacht. Bei Tagesanbruch stand sie auf, und gieng, so wie die Glocke der Kapelle zur Frühkirche zu läuten anhub, dort an heiliger Stätte des Himmels Hülfe zu erflehn. Kaum trat sie aus ihrer Kammerthür, so war auch schon Madam la Mer da, die nach Versichrungen ihres Beileids über den gestrigen Vorfall, den sie nur daraus erklären könne, daß Herr Fathom ein wenig getrunken haben müsse, was sie doch nie vorher an ihm bemerkt, Monimien ihren Vorsatz auszureden suchte, weil die Morgenluft ihrer zarten Gesundheit nicht zuträglich sey. Da diese aber nicht darauf achtete, so bestand sie darauf, mit in die Kapelle zu gehn, freilich unterm Vorwand ehrerbietiger Besorgniß, im Grund aber, um die Flucht der Unschuldigen zu verhüten. In solcher Begleitung trat die Arme in den Tempel, und würde nach Englands löblicher Sitte – des einzigen Landes, hoffen wir, wo die Gastfreundschaft nicht einmal im Gotteshause gegen Fremde geübt wird – abgezehrt und schwächlich, wie sie war, den ganzen Gottesdienst über im gemeinen Durchgange haben stehen müssen, wäre sie nicht von einer menschenfreundlichen Frau bemerkt worden, die von Monimiens Schönheit und edelm Anstand ergriffen, und von dem unaussprechlichen Gram aus ihrem Gesichte im Innersten gerührt, ihr und ihrer Begleiterin ihren Kirchenstuhl öffnete. War sie aber für Monimien schon beim ersten Blicke eingenommen, so mußte das ganze Betragen dieser leztern, die ein Muster der innigsten Andacht war, nur noch einen tiefern Eindruck auf sie machen.


    Kurz, diese gute Frau, eine wohlhabende Kaufmannswittwe, fühlte ein sehnliches Verlangen, die liebenswürdige Fremde zu kennen und zu befreunden. Madam Clement, so hieß sie, sagte also, als diese sich nach geendigtem Gottesdienste zu ihr wandte, um ihr zu danken, mit der Freimüthigkeit, die mit dem wahren Wohlwollen verschwistert ist, sie fühle schon zu viel für eine so ausgezeichnete junge Person, um diese Gelegenheit vorbei zu lassen, sich ihrer Bekanntschaft zu empfehlen, und sie zu versichern, wie herzlich sie wünsche, wo möglich den Kummer, den man in ihren Zügen lese, zu lindern.


    Monimia, voll Dankbarkeit und Verwundrung über diese unerwartete Anrede, staunte das brave Weib schweigend an, und vermochte, da sie dieselben Diensterbietungen wiederholen hörte, so viel Güte nur durch eine Thränenfluth zu beantworten. Wohl wurde diese Art von Beredtsamkeit von Madam Clement verstanden, die nun mit Augen, selbst von Sympathie und Mitleid bethaut, die liebenswürdige Waise ohne weitre Umstände bei der Hand an ihren Wagen führte. Auch Madam la Mer wackelte hinter drein, aber so über diesen Vorfall bestürzt, daß sie, ohne die mindeste Einwendung zu wagen, Monimien einsteigen ließ, und nur so schnell als möglich Fathomen diesen sonderbaren Streich zu berichten eilte.


    Indeß war Monimiens Erschüttrung bei diesem Beweise einer höhern Fürsorge so groß, daß dieses zarte Wesen fast darunter erlegen wäre; ihr Gesicht entglühte und erblich wechselsweise; sie zitterte, trotz der tröstenden Versichrungen ihrer Begleiterin, von Kopf zu Füßen, und wurde ohne ein Wort stammeln zu können, in das Haus ihrer Wohlthäterin gebracht, wo die Heftigkeit ihrer Freude ihrer Kraft zu mächtig wurde, und sie auf einen Sopha in eine Ohnmacht sank, aus der sie nur mit Mühe zu sich selbst gebracht wurde. Dieser herzrührende Umstand vermehrte der guten Clement Mitleiden, und erregte ihre Neugierde. Aus dieser Seelenqual ihres Gastes schloß sie auf ungewöhnliche Ursachen, und konnt’ es kaum erwarten, diese näher zu erfahren.


    Als Monimia endlich wieder zur Besinnung kam, und beim ersten Blicke, den sie um sich warf, die menschenfreundliche Sorgsamkeit wahrnahm, mit der ihre Wohlthäterin sich um sie bemühte, »o, (sagte sie) ist dieß auch kein schmeichelnder Wahn? bin ich denn wirklich unter dem Schutze eines liebevollen Wesens, das der Himmel zu dem Edelmuthe begeisterte, eine verwaiste Fremde dem traurigsten Zustande von Schmerz und Elend zu entreissen?« Ihre Stimme war jederzeit entzückend süß, und in ihrem Tone lag eine so rührende Innigkeit, daß Madam Clement sie in ihre Arme schloß, und unter Küssen mütterlicher Zärtlichkeit ausrief: »Ja, du Engel, der Himmel gab mir ein mitleidig Herz, und Macht genug, hoff’ ich, die Bürde deiner Leiden zu erleichtern.«


    Dann vermochte sie Monimien, einige Nahrung zu sich zu nehmen, und ihr nachher die nähern Umstände ihres Schicksals zu eröffnen, wobei diese so viel Pünktlichkeit und Freimuth zeigte, daß Madam Clement auf jeden Umstand der Erzählung wie auf ein Evangelium geschworen hätte. Sie bezeigte der schönen Trauernden daher ihr Beileid, und bat sie, ihr Unglück zu vergessen, oder sich wenigstens als eine Person anzusehn, für deren Schutz und Pflege hinfort mütterlich gesorgt werden würde. Welcher schöne Glückswechsel, wär’ er nur nicht zu spät gekommen; aber der plötzliche, unvorgesehene Uebergang zerrüttete nicht nur der armen Monimia Gemüth, sondern überwältigte auch ihre Organe, schon geschwächt und ermattet von dem ausgestandnen Elend. Noch dieselbe Nacht fiel sie in ein Fieber, und, schon vor dem andern Morgen, wo man den Arzt holen mußte, in Wahnsinn.


    Noch während der Anwesenheit des Doktors erhielt Madam Clement den Besuch Fathoms, der sich erst in sehr milden Ausdrücken beklagte, daß sie seine Frau in der Verlängerung ihrer Pflicht bestärkt habe, und dann von seiner ersten Bekanntschaft mit Monimien, und seiner Trauung auf der Fleet ein Mährchen vorbrachte, das sich hören ließ. Die lezte zeigte er sich bereit, durch das Zeugniß des Geistlichen und der Madam la Mer, die bei der Handlung gegenwärtig gewesen sey, zu beweisen. Die gute Frau, durch den feinen Anstand und das einnehmende Wesen des Fremden ein wenig außer Fassung gesetzt, konnt’ es doch nicht über’s Herz bringen, die schöne Trauernde, die nun überdieß einen nur zu starken Beweis ihrer Aufrichtigkeit gegeben hatte, für eine Betrügerin zu halten. Um indeß einen Streit zu vermeiden, der Monimiens Gesundheit nur neue Gefahren drohte, ließ sie ihn merken, sie könne sich jezt in keine nähere Untersuchung einlassen, sondern ihn nur versichern, die junge Person sey ohne Besinnung, und nah am Tode. Er möge sich hiervon durch eignen Augenschein, oder durch den Arzt überzeugen, der eben jezt der Pazientin ein Rezept verschreibe.


    Hier führte sie ihn in das Gemach, wo er die ärmste auf das Krankenbett hingestreckt sah, vom Fieber zuckend, mit aufgelöstem Haar, und Schmerz in ihren Zügen. Alle Rosen ihrer Jugend waren verblüht, doch noch nicht entflohen alle Reitze ihrer Schönheit; noch behielt sie jene Anmuth, jenes Ebenmaas, die selbst dem Tode Hohn sprachen; und selbst in ihrem unzusammenhängenden Geschwätz war der Ton ihrer Stimme noch voll Musik, gleich jenen gefiederten Sängern, deren wilder Waldgesang durch die Luft schmettert.


    Fathom nahm sich, hier wie immer, als ein unnachahmlicher Schauspieler; mit der zitternden Eil eines verzweifelnden Liebenden stürzte er auf das Bette zu, warf sich auf die Kniee, und drückte unter heißen Thränen tausend Küsse auf Monimiens zarte Hand. »Ach Reinhold! (sagte die Arme, indem sie einen Blick ohne Glanz und Leben auf ihn warf) ach, wir wurden für’s Unglück geboren!« »Wollte Gott, (schrie Ferdinand, wie im Uebermaas des Grams) der elende Reinhold hätte nie das Licht erblickt! Er ist der Schändliche, der dieß unglückliche Weib verführte. Bösewicht, ich schenkte dir Freundschaft und Vertrauen, half dir in der Noth, und gleich der undankbaren Natter durchbohrst du den Busen, der dir großmüthig entgegen schlug.« Dann wandt’ er sich zu Madam Clement, und erzählte, wie er eben diesen Reinhold aus dem Gefängnisse befreit, hierauf mit großen Kosten erhalten, und endlich mit dem nöthigen Gelde und Empfehlungsschreiben versehen habe, um am Wiener Hofe sein Gesuch durchzusetzen.


    Nach diesem umständlichen Berichte erfragte er des Doktors Meynung von seiner Frauen Krankheit, und bat ihn, da dieser ihren Zustand als höchst gefährlich schilderte, ja alles zu thun, was nur in seinen Kräften stände, wofür er eine außerordentliche Belohnung anbot, die aber ausgeschlagen wurde. Von der Madam Clement schied er äußerst freundlich und mit tausend Dank für ihre Menschenliebe und Wohlthätigkeit. Sobald er fort war, begann der Arzt, ein braver Mann und Ausländer, die gute Frau vor Fathoms Ränken zu warnen, indem er bemerkte, einige Umstände der Geschichte, Reinholden betreffend, seyen, wie er zuverläßig wisse, der Wahrheit zuwider; denn er selbst sey von einem Juden, den er gut kenne, um Empfehlungsschreiben für den Grafen Melvil angesprochen worden, und zwar vom eben dem, der nach einer genauen Erkundigung nach Reinholds Charakter, die allgemein zu dessen Ruhm und Lobe befriedigt worden sey, diesem jungen Herrn mit dem zu dessen Unternehmen nöthigen Gelde ausgeholfen habe.


    Madam Clement, so gewitzigt, gieng nun mit sich selbst zu Rathe, und schloß aus der Vergleichung dieses Berichts mit Monimiens eigner Erzählung, Fathom sey selbst der Verräther, den er geschildert, und habe beider Liebenden Vertrauen gemißbraucht, um zwischen diesen edeln und unschuldigen jungen Leuten einen unglücklichen Bruch zu bewirken. Sie betrachtete ihn also mit Abscheu und Entsetzen, nahm sich aber doch vor, ihn inzwischen höflich zu behandeln, damit die arme junge Person, zu deren Aufkommen keine Hoffnung mehr zu seyn schien, in ihren lezten Augenblicken nicht noch beunruhigt würde. Doch nahm jezt Monimiens Fieber ab, und in zwei Tagen erhielt sie ihre Vernunft wieder, obgleich der Krankheitsstoff sich auf ihre Lunge geworfen hatte, und ihr allem Ansehen nach nichts anders übrig blieb, als noch einige Wochen in einer Verzehrung hinzuschmachten.


    Fathom war pünktlich in seinen Besuchen, wurde aber von dem Augenblick an, da der fieberische Wahnwitz verschwand, nicht mehr zu der Pazientin gelassen; nur sah er sie nach den kensigtoner Steingruben fahren, einem Orte, der wohl die lezte Station mancher tödlichen Wanderung heißen kann. Nun trug er keinen Zweifel mehr, der Tod würde in wenig Tagen allen Anschlägen auf die Aermste ein Ende machen, unterließ seine persönlichen Erkundigungen und begnügte sich mit den Berichten seiner Hülfsgenossin – weil er als ein kluger Mann voraussah, als selbsterklärter Gatte Monimiens dürf’ er genöthigt werden, die Kosten für ihre Verpflegung und Beerdigung zu tragen.


    Diese näherte sich indeß ihrem Lebensziele nicht blos mit Ergebung, sondern mit Entzücken. Ruhig und freudig unterhielt sie sich mit ihrer gütigen Wohlthäterin, die keinen Fuß aus dem Krankenzimmer setzte.


    Die Tröstungen eines würdigen Geistlichen, der alle ihre frommen Bedenklichkeiten auflöste, erhoben ihre Seele, und sie wünschte sich Glück zu der nahen Aussicht in jenes Land des Friedens, wo man keinen Kummer kennt.


    Endlich hinterbrachte Madam la Mer unserm Abentheurer Monimiens Tod, und die zum Begräbnisse bestimmte Zeit, worauf die beiden tugendhaften Seelen einen Ort einnahmen, von dem sie unbemerkt die ganze Leichenbestattung ansehen konnten. Der muß ein hartes Herz haben, der ohne eine Regung des Mitleids ein junges Geschöpf, abgemäht in der Blüthe der Schönheit und der Jahre, kann einsenken sehen, selbst wenn der Verstorbnen Name ihm unbekannt ist, wenn er von ihren Tugenden nichts weiß. Welcher Kiesel mußte denn also in der Brust des Elenden seyn, der ohne das geringste Zeichen von Reue oder Betrübniß den schwarzen Sarg, geschmückt mit weißen Federn, den Sinnbildern von Monimiens Reinheit, vorbeitragen sehen konnte, während ihr unvergleichlicher Werth ihm vorschwebte, und er sich selbst als die teuflische Ursache ihres zu frühen Endes kannte!


    Abscheulicher Bösewicht! Deine Verbrechen werden so schwarz, daß mich’s fast gereut, deine Lebensbeschreibung unternommen zu haben. Doch, eben solche Ungeheuer, wie du, müssen öffentlich ausgestellt werden, damit die Menschen sich vor Betrügern hüten lernen, damit sie sehen, wie Hinterlist sich selbst den Weg versperrt, und wie die Tugend, wenn sie auch eine Zeit lang leidet, zulezt triumphirt, während das Laster, glückt es ihm auch eine Weile, doch am Ende von der verdienten Strafe eingeholt wird.


    

  


  
    Dreizehntes Kapitel.


    Fathom wechselt den Schauplatz, und erscheint in einer neuen Rolle.


    


    Sobald Fathoms Erwartungen in Hinsicht auf die schöne Waise dahin waren, verlor er nicht die Zeit damit, seinen verfehlten Zweck zu betrauern, sondern schritt sogleich zu neuen Mitteln, die Fluth seiner Kasse anzuschwellen, die jezt bis auf zweihundert Pfund ungefähr gesunken war. Trotz seiner großen Lust, wieder in der vorigen Figur in der höhern Welt aufzutreten, mußte er doch den dazu nöthigen Aufwand scheuen, weil seine ehemaligen Hülfsquellen verstopft waren, und alle Leute von Rang ihn nun schon als einen lumpichten Abentheurer kannten. Doch beschloß er, seine alten Freunde von weitem darüber auszuforschen, und aus ihrem Verhalten gegen ihn den Schluß zu ziehn, was ihre Gunst und Unterstützung ihn noch hoffen ließen. Denn er setzte mit Recht voraus, wenn er nur auf irgend eine Weise ihren Vortheil oder ihr Vergnügen befördern könne, so würden sie, trotz ihres Stolzes, ihm seine vorigen Ansprüche an edle Geburt verzeihen, und ihn von neuem auf dem Fuße eines nützlichen Bekannten behandeln.


    In dieser Absicht zeigte er sich eines Tags in prächtigen Kleidern am Hof, und verbeugte sich von fern gegen mehrere seiner vormaligen vornehmen Freunde beiderlei Geschlechts, die aber kaum thaten, als sähen sie ihn, oder ihm doch nur mit einem leichten Kopfnicken dankten, denn die wenigen, die sich seiner noch erinnerten, wußten, aus welchem Winkel er kam, und mieden ihn wie das Gefängnißfieber. Bei weitem aber die meisten, die im Zenith seines Glücks ihn aufgesucht hatten, erkannten ihn gar nicht wieder, weil er wirklich unter dem Haufen neuer Erscheinungen, die sie beständig umgaben, ihnen aus dem Sinn gekommen war, oder gedachten sie ja noch seines Namens, so war’s wie einer alten Mode, von der nicht mehr die Rede seyn konnte.


    Unser Held ließ sich durch kränkende Gleichgültigkeit nicht abschrecken, und besuchte noch denselben Abend ein gewisses Spielhaus unweit des königlichen Pallasts. Durch hohes Spiel, und eine mit seinem ganzen Hab’ und Gut gefüllte Börse, zog er hier bald die Aufmerksamkeit mehrerer Herren von Stande auf sich, die ihn nun erkannten, und ihn herzlich in England willkommen hießen, indem sie thaten, als hätten sie ihn die Zeit über für abwesend gehalten. Dabei ließen sie es ganz und gar nicht an neuen Freundschaftsversichrungen fehlen. Nun wußte er zwar, so lange seine Finanzen in gutem Stande und seine Zahlungen in Bereitschaft wären, sey nichts leichter, als die edlen Herren auf diese Art bei gutem zu erhalten, aber er kannte auch zu wohl die Schwäche seiner Mittel, um die Wechsel des Spiels davon bestreiten zu wollen. Die Erinnerung an die beiden brittischen Ritter, die ihn zu Paris geplündert hatten, drückte mit den bangsten Ahnungen auf seine Fantasie. Ueberdieß wurde das Spiel, wie er sah, jezt auf eine Art behandelt, die alle Kunst und Geschicklichkeit entbehrlich machte; denn die Spielsucht, die sich wie eine Pest über das ganze Land verbreitet hatte, wüthete in einem solchem Grade von Tollheit und Verzweiflung, daß die unglücklichen, die damit angesteckt waren, weder an Zeitvertreib, noch Mäßigung und Vorsicht dachten, sondern ihre Vermögen an eine eben so ausschweifende, als kindische und alberne Entscheidung wagten.


    Das ganze Geheimniß der Kunst beschränkte sich auf die bloße Bewegung, womit man eine Guinee empor warf, und auf die Wettlust, worin man die lächerlichste Unmäßigkeit zu einer erstaunenden Höhe trieb. In der Ecke des Zimmers konnte man ein paar Herrchen ihre Großmütter gegen einander setzen, das heißt: wetten hören, welche am längsten leben würde; in jener hieng der Erfolg der Wette am Geschlechte des nächsten Kindes der Wirthin; und da der eine Aufwärter vom Schlage getroffen niedersank, schrie ein gewisser edler Pair, »todt! gilt tausend Pfund!« Die Aufforderung ward sogleich angenommen, und da nach einem Chirurg geschickt werden sollte, bestand der Urheber der Wette darauf, sie sey ungültig, oder der Mensch müsse der bloßen Natur überlassen werden, ja, da der Wirth immer wieder den Verlust vorstellte, den ihm der Tod eines treuen Dieners zuziehen würde, hob seine Herrlichkeit diesen Einwurf durch den Befehl, den Kerl mit auf seine Rechnung zu setzen.


    Kurz, die Spielwuth schien die Leute um alle andre Gedanken gebracht, und ihnen jene heiße Begeistrung der Indianer von Malacca eingeflöst zu haben, die von diesem verderblichen Dämon so besessen sind, daß sie außer ihrem Vermögen auch noch Weib und Kind ihm aufopfern, und dann mit losgebundnem Haar, gleich den alten Spartanern, wenn sie sich dem Tode weihten, und mit gezücktem Dolche schäumend durch die Straßen laufen, wo sie jeden morden, der ihnen begegnet. In lezterm Umstande liegt indeß der Unterschied zwischen diesen Indianern und unsern europäischen Spielern; jene werden erst durch Elend und Verzweiflung rasend, diese hingegen kommen nie ehe zu Verstand, als bis sie ihr Vermögen verloren und ihre Familie an den Bettelstab gebracht haben.


    Dieß ist der Zeitvertreib, oder vielmehr die beständige Beschäftigung jener hoffnungsvollen Jünglinge, die ihre Geburt zu Richtern über unser Eigenthum, und zu Pfeilern unsrer politischen Verfassung bestimmt; dieß sind die Erben und Repräsentanten jener Patrioten, welche die Gesetze und die Freiheit unsres Landes gründeten, jener Helden, die dafür fochten, jener großen Menschen, der Beschützer des Verdiensts, der Väter der Armen, der Bezähmer der Unsittlichkeit und des Lasters, der Zierden und Stützen eines glücklichen Volkes.


    Alle diese Umstände erwog unser Abentheurer mit seinem gewohnten Scharfsinn. Da er nun sah, auf wie unsicherm Boden er stehen würde, wenn er sich in solche Verbindungen einließe, kam er sehr weislich zum Entschluß, eine Stufe tiefer herab zu steigen, und sich unterm Namen eines Arztes in die Taschen seiner Pazienten, wie in die Geheimnisse ihrer Familien einzuschleichen. So hoffte er, entweder seine Kunden, oder das Herz irgend einer reichen Wittwe, deren Vermögen ihn auf einmal unabhängig und glücklich machen könnte, zu Kapital zu schlagen.


    Seine erste Sorge war nun, alles zu seinem Eintritt in die neue Laufbahn in gehörigen Stand zu setzen, weil er wohl wußte, wie sehr das Glück eines Arztes von der äußern Gestalt abhängt, in der er sich dem Publikum ankündigt. Vor allen Dingen schaffte er sich einige Bücher über die Arzneikunde an, die er den übrigen Theil des Winters und den Frühling hindurch mit großer Aufmerksamkeit studierte, und begab sich zu Anfang der Kurzeit nach Tunbridge, wo er in der Uniform des Eskulap, nämlich in einem einfachen mit einer breiten Tresse besetzten Kleide, und einer dicklockigen Perüke auftrat. Denn hier hoffte er, unmerklich in seine neuen Amtsverrichtungen zu schlüpfen, und sich nach und nach mit Form und Methode der Behandlungsart bekannt zu machen.


    Eine solche Umwandlung eines in der großen Welt so bekannten Mannes konnte nicht unbemerkt bleiben. Um demnach dem Spott und Tadel eines jeden, der sich auf seine Kosten lustig machen möchte, zuvor zu kommen, trat er gleich bei seiner Ankunft im Bade in eine Apotheke, ließ sich Papier, Dinte und Feder geben, und schrieb ein Rezept, das er sogleich zu verfertigen gebot. Während der Bursche dieß besorgt, ward er vom Apotheker in die Ladenstube gebeten, und ließ sich mit diesem über die Eigenheiten des tunbridger Wassers, woraus er sein besondres Studium gemacht zu haben schien, in ein Gespräch ein. Wirklich hatt’ er auch Rouzees Traktat darüber mit unermüdlichem Fleiße gelesen. Von dieser Materie streifte er in andre Theile der Arzneikunst, und ergoß sich darüber mit solcher Suade, daß der Apotheker, dessen Kenntnisse eben keine große Tiefe hatten, ihn als einen Mann von seltner Wissenschaft und Erfahrung anstaunte, und den Wunsch verrieth, des neuen Hippokrates Namen und Stand zu wissen.


    Dieser ließ sich hierauf merken, er habe die Kunst studiert, und mehr aus Scherz, als in ernstlicher Absicht selbst zu praktiziren, zu Padua promovirt. Freilich hab’ er damals die Unfälle nicht voraussehen können, die seitdem seine Familie getroffen hätten, und ihn nun zwängen, ein Gewerbe zu treiben, so tief unter den Erwartungen seiner Geburt. Doch ertrag’ er sein Geschick mit Ergebung, ja selbst mit guter Laune, und segne nur den Zufall, der ihn zu einem Zweige gründlicher Kenntnisse hingeleitet habe, bei dessen Früchten er jezt des wetterwendischen Glücks lachen könne. Hierauf bemerkt’ er, er habe schon mit einigem Lobe an den heißen Bädern bei Bristol praktizirt, eh’ er noch gedacht, je in die Nothwendigkeit zu gerathen, sich bezahlen zu lassen, und wahrscheinlich werde seine Verwandlung einigen seiner ältern Bekannten Stoff zu Scherz und Verwundrung geben.


    Sein feines Betragen, sein angenehmes Gespräch setzten den Apotheker in Verwundrung, und erwarben ihm dessen Wohlwollen. Dieser tröstete ihn über die Unfälle seiner Familie durch die Versichrung, nichts sey in England ehrenvoller, ja sogar einträglicher, als das Gewerb eines Arztes, wofern dieser nur erst einigen Ruf habe; und setzte freundlich hinzu, ob er gleich mit andern Herren von der Fakultät in gewissen Verbindungen stehe, so werde er doch mit Vergnügen die erste Gelegenheit ergreifen, seine Achtung für den Doktor Fathom zu beweisen. Dieß war eine sehr wirksame Manier, mit der unser Held sich in seiner neuen Rolle beim Publikum einführte. Durch den beflißnen und redseligen Apotheker kam es noch vor Tisch bei allen Badegästen herum, und als sich Fathom am andern Morgen im Brunnenhause sehen ließ, sammelte sich die Gesellschaft in mehrern Gruppen, aus deren jeglicher sein Name in einem Geflüster zu hören war.


    Da er sich nun allen, die es angehen mochte, auf diese Art angekündigt, und den Frauen, zu Erörterung des Verdiensts seiner Umschaffung, wie auch der Neuheit der Sache, zwei Tage Zeit gelassen hatte, wagte er’s, von weitem eine Dame nebst ihrer Tochter zu grüßen, welches leztere in den heißen Bädern seine Pazientin gewesen war. Sie beehrten seine Verbeugung zwar mit einem halben Knix, thaten aber nicht das geringste, ihm zu größerer Annäherung Muth zu machen. Trotz dieser zweideutigen Behandlung schloß er, die eine oder die andre dürfe nur krank werden, so werde man schon seine Hülfe wieder herbei rufen; und was man aus Stolz verweigre, aus Furcht bewilligen. In dieser Vermuthung irrt’ er sich indeß.


    Die junge Person empfand ein heftiges Kopfweh und Herzklopfen, und ihre Mutter wandte sich an den Apotheker, um sich einen Arzt vorschlagen zu lassen. Da nun der, mit dem der Apotheker in Verbindung stand, eben abwesend war, so rühmte dieser den Doktor Fathom als einen Mann von großer Fähigkeit und Vorsicht; aber die gute Dame verwarf den Vorschlag mit Verachtung, weil sie diesen Menschen ehedem unterm Namen eines Grafen gekannt habe, obgleich eben dieser Name ihr vornehmstes Motiv gewesen war, ihn um Rath zu bitten.


    Und so ist die Welt immer gelaunt. Was das Gepräg der Neuheit trägt, fesselt, oder bezaubert vielmehr die Einbildungskraft, und verwirrt die Ideen der Vernunft und des gesunden Verstandes. Sollte zum Beispiel das Klingen des Zinns einem Küchenjungen Geschmack an dem Klingen des Reims beibringen, so daß er zwanzig Silben zusammen triebe, wovon die lezte sich mit der zehnten gleich endigte, so schreit man Wunder über sein Machwerk, und die Ursache des Entzückens ist nicht der Witz, die Zierlichkeit des Gedichts, sondern das unausgebildete Talent und der niedrige Stand seines Verfassers. Wer es liest, ruft nicht: »welche zarte Empfindung! welches schöne Gleichniß! welche leichte und musikalische Versifikazion!« sondern schreit, außer sich vor Wonne: »Himmel! Welches Wunderwerk! ein Poet vom Heerde! eine Muse in der Liverei, ein Apoll mit der Maurerkelle!« Das Publikum wird zur Freigebigkeit begeistert; der Küchenjunge speist auf den Tellern, die er vorher aufwusch; der Bediente sitzt in dem Wagen, hinter dem er sonst stand; und der Maurer, statt mit seinem Moertel eine Wand zu bewerfen, besprützt seinen edeln Gönner mit dem seines Lobes. In eine höhere Sphäre gehoben, bilden sie nun ihre Talente aus; sie werden Barden vom Handwerk; und so viel Zuwachs an Vollkommenheit sie auch in ihren nachfolgenden Werken zeigen, so werden sie doch gleich ihren andern Brüdern übersehen, weil das Neue dahin ist, das sie anfangs empfahl.


    Dieß war auch in seiner neuen Beschäftigung unsers Abentheurers Schicksal. Daß ein Edelmann die Arzneikunst verstand, war etwas so außerordentliches, daß ein Arzt umsonst verschrieb, etwas so ungewöhnliches, daß die Badegäste zu Bristol ihrer Neugierde und Bewundrung keine Schranken setzten, und Fathoms Rathe, gleich dem Geheiß einer übernatürlichen Intelligenz, folgten; aber jezt, da er als Doktor auftrat, und man voraussetzen konnte, er habe absichtlich sein Gedächtniß aufgefrischt, und seine Kenntnisse berichtigt, galt er so wenig als irgend ein andrer Arzt ohne Hülfe der Konnexionen und der Kabale. Zog er aber ja die Aufmerksamkeit auf sich, so war’s gewiß nicht zu seiner Ehre, weil die Abnahme seiner Umstände hier, wie immer, nur Verachtung erregte.


    Aber alle diese Demüthigungen vermochten nichts gegen Fathoms Geduld und Standhaftigkeit, denn er sah voraus, die mildernde Hand der Zeit würde über die Auftritte, deren man zu seinem Nachtheile gedachte, den Schleier der Vergessenheit werfen, und war er auch itzt von den Zirkeln der Schönen, auf die er seine besten Hoffnungen gründete, ausgeschlossen, so konnte er indeß sich unter den männlichen Pazienten in einige Gunst und Kundschaft setzen; eine glückliche Kur, gehörig ausposaunt, würde dann hinreichen, seinen Ruhm zu verbreiten, und die Zurückhaltung zu verbannen, die ihm noch im Wege stände. Auch währt’ es nicht lange, so fand er Mittel, das allgemeine Vorurtheil, womit die Leute gegen ihn behaftet waren, zu zertheilen. An dem Gasttische, wo er Mittags speiste, gewannen ihm seine feinen Sitten, seine witzigen Anmerkungen, seine angenehmen Geschichtchen, bald die Aufmerksamkeit der Mitessenden, unter denen er zuweilen mit vieler Laune und noch mehr Glück über seine Umwandlung scherzte. Sein Witz schonte nicht einmal seinen Mangel an Beschäftigung, denn er pflegte zu bemerken, ein Arzt ohne Kundschaft habe den Trost vor seinen Brüdern voraus, daß nicht blos sein Beutel, sondern auch sein Gewissen leichter werde, weil er um so weniger den Tod eines Mitmenschen zu verantworten habe.


    Nichts stumpft so unfehlbar des Spottes Pfeile, nichts verrückt so der Verläumdung Ziel, als diese Manier, beiden zuvor zu kommen. Mochten doch von jedem Theetisch in Tunbridge Wurfspieße gegen seinen Ruf prallen, er wußte darum unter allen den lustigen jungen Herren, die sich im Bade befanden, nicht weniger seinen Platz zu behaupten; statt seinen Umgang zu meiden, drängten sie sich vielmehr zu ihm, und gewöhnlich sah man ihn auf den Spaziergängen unter Schaaren von Bewundrern.


    Als er nun auf diese Weise einer gänzlichen Umstimmung der gehässigen Gesinnungen, die gegen ihn obwalteten, den Weg gebahnt hatte, wählte er eine stille Nacht, da alles im Arme des Schlafes ruhte, nahm seine Violine, und begann einige treffliche Arien, mit so ungewöhnlichem Ausdruck, so entzückender Fertigkeit und Ausführung zu spielen, daß eine gewisse Dame, die im nämlichen Hause wohnte, und von der Musik geweckt wurde, unbekannt mit der Quelle, aus der diese floß, ihr voll Wonne wie der Harfe eines Engels lauschte, und im Nachtgewande an ihre Kammerthüre schlich, um zu entdecken, welches Zimmer der Tonkünstler bewohne. Sobald sie in den Gang trat, fand sie alle Hausgenossen aus der nämlichen Ursache versammelt; und hier blieben sie den größten Theil der Nacht hindurch, entzückt von den Tönen, die unser Held aus seinem Instrumente zog.


    Es erfuhr sich gleich, Doktor Fathom sey’s, dem man diesen Ohrenschmauß verdanke; und so erlangte er wieder die Bewundrung, die er als Arzt verscherzt hatte. Denn wie es vorher befremdete, einen Grafen in der Arzneikunst bewandert zu sehn, so war man nun erstaunt, in einem Arzte solch einen vollendeten Musiker zu finden.


    Die guten Wirkungen dieser Kriegslist folgten ihr fast auf dem Fuße nach. Sein Spiel wurde der Stoff der Unterhaltung in allen Gesellschaften vom Tone; seine Freunde hinterbrachten ihm schmeichelhafte Aufträge vom andern Geschlecht; und die Dame, der er so viel Vergnügen gemacht hatte, legte das scheue und verächtliche Wesen ab, womit sie bisher seinen Gruß angenommen, und erwiederte bei ihrem ersten Zusammentreffen im Durchgange, seine Verbeugung mit den Zeichen der tiefsten Achtung. Ja, um Mitternacht faßte sie nebst den übrigen an demselben Ort ihren Posten, wo sie vorher gestanden hatten, und äußerte durch häufiges Kickern und wiederholtes Geflüster ihren Wunsch nach einem zweiten Ständchen. Aber Fathom kannte die menschlichen Leidenschaften zu gut, um dieß Verlangen zu befriedigen; es lag ihm mehr daran, die Ungeduld zu reitzen, als die Erwartung zu erfüllen; er marterte daher seine unsichtbaren Zuhörer mehrere Stunden, indem er die Violine stimmte, und einige abgebrochne Passagen spielte, ohne darum der erregten Begierde Genüge zu leisten.


    An der Wirthstafel wurd’ ihm von einem seiner Hausgenossen versichert, die Damen würden ihm lebhaften Dank dafür wissen, wenn er ihnen die Zeit melden wollte, wo es ihm etwa wieder beliebte, sich mit seinem Instrumente zu vergnügen, damit sie ja nicht sich vom Schlafe überraschen ließen, und dadurch um das Vergnügen dieser himmlischen Musik kämen. Diesem Abgeordneten antwortete er mit wichtiger und an sich haltender Miene, Musik sey zwar nicht sein eigentliches Fach, doch werd’ er’s nie an Gefälligkeit fehlen lassen, den Damen nach seinem besten Vermögen aufzuwarten, sobald sie ihm ihre Wünsche auf eine für seinen Stand schickliche Art zu erkennen gäben; nur müss’ er sich verbitten, daß man ihn auf dem Fuße eines reisenden Fiedlers behandle, den man beim Essen aufspielen lasse. Der Herr hinterbrachte diese Antwort den Damen, und kehrte mit der Vollmacht zurück, den Doktor Fathom zum Frühstück einzuladen, worauf er am andern Morgen mit den eingeführten Gebräuchen den versammelten Frauen vorgestellt, und von allen mit außerordentlicher Achtung aufgenommen wurde.


    Da er nun auf diese Art das Eis ihrer Abneigung an einer Stelle gebrochen hatte, so daß es den Strahlen seiner persönlichen Vorzüge nicht an Raum zu wirken fehlte, so bracht’ er’s bald zu einem allgemeinen Thau, und ward auf’s neue der Liebling des liebenswürdigsten Theils der Schöpfung. Sein Name ward das Stichwort, sein Geschmack das Orakel auf ihren Bällen, Konzerten, und in allen Zirkeln; er hingegen belohnte die allgemeine Achtung durch die unermüdete Aeußerung seiner angenehmen Talente, seiner feinen Lebensart und guten Laune.


    

  


  
    Vierzehntes Kapitel.


    Triumphe über einen medizinischen Nebenbuhler.


    


    Trotz dieser allgemeinen Aufmerksamkeit schien indeß sein Gewerbe als Arzt vergessen. Man schätzte seine feinen Sitten, war entzückt über seine Stimme, bezaubert von seiner Violine, aber während man den Virtuosen vergötterte, vernachläßigte man den Doktor, und umsonst versucht’ er, einen Theil der Achtung auf diesen zu lenken, indem er jede Gelegenheit ergriff, das Gespräch in einen Kanal zu leiten, von dem er sich mehr versprach. Wenig half’s ihm, daß er durch vielfältige Beschreibungen unerhörter Krankheiten und wunderbarer Kuren, die er im Auslande während seines Studirens und seiner Praxis gesehen und selbst gethan, das Erstaunen der Zuhörer zu erregen suchte; umsonst stellte er öffentlich Experimente mit dem mineralischen Wasser an, worin er verschiedne neue und wichtige Entdeckungen gemacht zu haben behauptete. Alles das blieb ohne dauernden Eindruck auf die Gemüther, weil man weiter nichts besonders darin fand, daß ein Arzt in alle Geheimnisse seiner Kunst eingeweiht wäre. Da nun schon andre Doktoren, die man längst geprüft, sich der allgemeinen Kundschaft bemächtigt hatten, könnte unser Abentheurer mitten unter den Liebkosungen seiner Bekannten verhungert seyn, ohne einen beträchtlichen Vortheil, den ihm ein glücklicher Zufall im Laufe seiner Erwartungen zuwarf.


    Ein Fräulein von schwächlicher Gesundheit hatte durch das Brunnentrinken Munterkeit und frische Schönheit in solchem Grade wieder gewonnen, daß sie einen jungen Landedelmann aus der Nachbarschaft fesselte, der ihr einige Zeit den Hof machte, bis sein Herz durch die Reitze einer andern jungen Dame, die eben in’s Bad kam, verführt wurde. Die verlaßne Nymphe, außer sich über diese kränkende Behandlung, fiel in ihren verzehrenden Zustand zurück, und wurde von ihrer Mutter den Händen eines Arztes anvertraut, der seit Fathoms erster Erscheinung zu Tunbridge, dessen geflissenlichster Feind gewesen war. Die Pazientin, über den Leichtsinn ihres vormaligen Anbeters zwar tief bekümmert, war doch nicht ganz ohne Hoffnung, daß derselbe Wankelmuth, der ihn ihr abtrünnig gemacht, ihn zu seiner Zeit, wenn seine jetzige Leidenschaft den Reitz der Neuheit für ihn verloren hatte, wieder zu ihren Füßen zurückbringen würde, und dieser schmeichelnde Gedanke hielt sie in ihrem traurigen Verhältniß aufrecht. Endlich verschwand aber der Landjunker mit seiner neuen Gebieterin, und ein geschäftiger Freund war dienstfertig genug, diese Zeitung der verlaßnen Schäferin mit dem Zusatze mitzutheilen, das Päärchen habe sich in einem benachbarten Kirchspiele trauen lassen.


    Dieser Bericht wirkte auf die trostlose Phillis wie ein Gift, und stürzte sie sogleich in hysterische Zufälle. Auch war dass Schlimmste bei der Sache, daß ihr Arzt sich auf dem Lande befand, und erst des andern Tags zu Tunbridge erwartet wurde. Sogleich rief man den Apotheker, der aber entweder weil er sich bei dieser Krankheit nicht zu helfen wußte, oder weil er in das Fach seiner Obermeister zu pfuschen fürchtete, der alten Dame rieth, unverzüglich nach dem Doktor Fathom zu schicken. Dagegen hatte sie nicht den geringsten Einwand, außer der bekannten Feindschaft der beiden Mediziner; doch da sie erwog, daß sich ihr eigentlicher Arzt bei seiner Zurückkunft in keine Berathschlagung mit Fathomen einlassen, sondern vielleicht die Pazientin aufgeben, und dadurch deren Gesundheit in große Gefahr bringen würde, wollte sie nichts von unsers Helden Beistande wissen, bis die junge Person sieben Stunden lang ohne Sprache und Empfindung gelegen hätte. Dann aber siegte auch ihre Furcht über jede andre Rücksicht, und Fathom mußte herbei. Der that denn die nothwendigen Fragen, befühlte der Kranken Puls, aus dessen regelmäßigem und starkem Schlag er schloß, der Zerfall würde bald vorüber seyn, und verschrieb, unter der Bemerkung, es stehe sehr gefährlich, einige Mittel zum äußerlichen Gebrauch. Auch nahm er sich vor, um die Meynung von seiner Sorgfalt und Menschlichkeit zu erhöhen, selbst im Zimmer die Wirkung seiner Essenzen abzuwarten.


    Es gieng alles, wie er erwartet hatte. Kaum eine halbe Stunde, nachdem die Salben eingerieben waren, erhielt die Kranke den Gebrauch ihrer Zunge wieder, öffnete die Augen, und wurde nach verschiednen wahnsinnigen Verwünschungen ihres Ungetreuens wieder ganz ruhig und ihrer selbst bewußt, blieb aber doch noch sehr matt und niedergeschlagen. Dieser Schwäche abzuhelfen, ließ Fathom, den alle Anwesende als den wahren Lebensretter der Leidenden einstimmig priesen, gewisse Herzstärkungen herbei holen, und da er nun schon in die Familiengeheimnisse war, sah er sich auf gutem Wege, sich bei der alten Dame besonders in Gunst zu setzen, als zum Unglück sein Kollege, der sein Geschäft auf dem Lande äußerst schnell abgethan hatte, mit Augen, die von Wuth blitzten, in’s Zimmer trat, dann bald die Pazientin, bald die Gläser auf dem Tische betrachtete, und endlich ausrief: »was soll das Zeug da, in’s Guckgucks Namen?«


    »Nun wirklich, Herr Doktor, (erwiederte die Mutter, ein wenig betreten, sich so überrumpelt zu sehn) Biddy hatte einen gefährlichen Zufall, und lag sieben oder acht Stunden ohnmächtig, so daß sie, ich weiß gewiß, ohne Hülfe eines Arztes nie wieder zu sich gekommen wäre. Sie waren nicht da, wir wandten uns also an diesen Herrn, dessen Rezepte eine glückliche und bewundernswürdige Wirkung thaten.« »Wirkung! (schrie der beleidigte Fakultist) Schwatzen und kein Ende! was verstehen Sie von Ursachen und Wirkungen?« dann fragte er die Pazientin, »und Sie, Miß Biddy, warum konnten Sie denn meine Rückkunft nicht abwarten?«


    Hier fiel Fathom ein. »Mein Herr, (sprach er) ist’s Ihnen gefällig, mit mir in’s nächste Zimmer zu gehen, so will ich Ihnen meine Meynung über diesen Fall, sowie die Methode mittheilen, nach der ich verfahren habe, damit wir uns über die fernere Behandlung bereden können.« Statt diesen Vorschlag einzugehn, pflanzte sich jener in einen Stuhl, indem er unserm Abentheurer den Rücken zukehrte, und sagte diesem, während er Miß Biddys Puls befühlte, mit trocknen Worten, er find’ es nicht für gut, in dieser Sache den Herrn zu Rathe zu ziehn.


    Fathom kam durch diese unhöfliche Antwort nicht im mindesten außer Fassung, sondern spazierte um seinen Gegner herum, und schwenkte sich gerade vor diesem hin, indem er nach der Ursache dieser verächtlichen Behandlung fragte. »Es ist mein fester Entschluß, (so jener) mich mit keinem Arzte abzugeben, der nicht auf einer englischen Universität promovirt hat.« »In der Voraussetzung, (erwiederte Fathom) daß keine auswärtige gute Schüler zieht?« »Schon recht, so meyn ich’s, (antwortete Doktor Grobian) das ist ein Grund unter mehrern, mir die Konsulte zu verbitten.«


    »In wie fern Sie recht haben, (versetzte Fathom) mögen andre entscheiden, das muß ich aber doch bemerken, daß auf Ihren englischen Universitäten keine Gelegenheit ist, die Kunst zu lernen; nein, nicht ein Kollegium wird ordentlich gelesen; und im ganzen Königreiche giebt’s keinen einzigen Arzt von Bedeutung, der nicht den größten Theil seiner Kenntnisse dem Unterrichte des Auslands verdankte.«


    Grobian, über diese Behauptung, auf deren Widerlegung er nicht vorbereitet war, höchlich entrüstet, kreischte mit einer von Wuth fast erstickten Stimme: »wer ist man? woher kommt man? wo studierte man? Man ist wohl einer von denen, die sich selbst promoviren, und sich zu Aerzten aufwerfen, Gott weiß, wie! ein Pfuscher, der ohne Recht und Erlaubniß daher tritt, rechtlichen Männern, die wie sich’s gebührt zu ihrer Kunst gebildet wurden, und dazu weder Geld noch Mühe sparten, das Brod aus den Zähnen zu reißen. Was mich betrift, Herr, mir kosten meine Lehrjahre funfzehnhundert Pfund.«


    »Unnützer konnte nie Geld angelegt werden, (sagte Fathom) denn nicht einmal die Grundlage der Verdienste unsers Standes haben Sie erworben, den Anstand nämlich und die guten Sitten, die kein Arzt je ablegen sollte. Nicht genug, Sie setzen auch die edelste und wohlthätigste Kunst herab, auf die sich je die Menschen legten, die Kunst, die nie genug studiert, nie zu wenig eingeschränkt werden darf, indem Sie die Ausübung derselben einem Häufchen engherziger roher Bursche anweisen, die, gleich dem niedrigsten Handwerker, die ausschließenden Vorrechte einer Zunft für sich fordern. Zweifelten Sie an meiner Geschicklichkeit, so mußten Sie mit Würde und Unpartheilichkeit zur Untersuchung schreiten; aber Ihr jetziges Benehmen ist ein so boshafter Verstoß gegen Sittlichkeit und Menschenliebe, daß nichts als meine Achtung für diese Damen mich abhält, Ihre Unverschämtheit auf der Stelle zu züchtigen. Indeß muß ich darauf bestehn, gnädige Frau, (indem er sich an die Mutter wandte) daß Sie unverzüglich den Herrn da fortschicken, oder mich.«


    Diese entschiedne Sprache äußerte sogleich ihre volle Kraft. Grobians Gesicht wurde blaß, und seine Unterlippe fieng an zu zittern; die Kranke verrieth Unruhe, und die Mutter Bestürzung und Verlegenheit; sie bat die Herren ernstlich, sich zu versöhnen, und sich freundschaftlich über der Tochter Uebel zu besprechen. Da aber beide unbeweglich blieben, und Fathom immer fester auf seiner Forderung bestand, fertigte sie diesen mit einem doppelten Ehrensold ab, und bat ihn, da der andre Doktor seit langer Zeit ihr Arzt, und mit ihrer und Biddys Gesundheit genau bekannt sey, es nicht übel zu deuten, wenn sie leztern beibehalte.


    So sehr auch der Triumph dieses Nebenbuhlers unsern Helden demüthigte, so machte er doch aus der Noth eine Tugend und zog sich mit der größten Artigkeit und dem Wunsche zurück, daß Miß Biddy nie wieder zu einem so unangenehmen Streite Anlaß geben möchte. War nun die Pazientin über diesen Wortwechsel erschrocken, oder mißfiel ihr der Mutter Entscheidung gegen einen angenehmen jungen Mann, der sie, ihrer Meynung nach, von dem Grabe zurück gerufen, und sich in Besitz des Geheimnisses gesetzt hatte, das ihr Herz zerwühlte, gewiß ist’s, sie brach in ein erschütterndes Gelächter aus, worauf ein schmerzliches Heulen und andre Zeichen des Grams folgten, dann sank sie wieder in eine von heftigen Zuckungen begleitete Ohnmacht, zum unaussprechlichen Schrecken der alten Dame, die den Doktor bat, ja sein Rezept zu beschleunigen. Er nahm daher mit innigem Selbstvertraun die Feder, und ein ganzes Magazin antihysterischer Mittel wurde, in allerlei Gestalten, innerlich und äußerlich verbraucht.


    Indeß störte dies entweder die Natur in ihren eignen Wirkungen, oder die Pazientin war entschlossen, dem Doktor einen Streich zu spielen, denn je mehr Mittel man versuchte, je heftiger wurden die Zuckungen, und der arme Mann fühlte sich wirklich zu schwach gegen einen so hartnäckigen Gegner. Eine Fatalität, wie diese, durch das Glück seines Nebenbuhlers nur noch in ein grelleres Licht gestellt, konnte nicht anders, als ihn tief beschämen, zumal da ihn die Mutter durch unaufhörliche Bitten reitzte, doch etwas für die Wiederherstellung ihrer Tochter zu thun. Endlich, als er mehrere Stunden ihre Geduld umsonst in Athem erhalten hatte, konnte die gute Frau die Eingebungen ihrer Angst nicht länger unterdrücken, und sagte ihm in abgebrochnen Worten, ihre Pflicht erlaube ihr nicht mehr, in einer Sache zu schweigen, die ihres Kindes Leben angehe; sie müsse nun glauben, daß er der armen Biddy Fall nicht recht genommen habe, und er könn’ es ihr nicht verdenken, wenn sie den Doktor Fathom wieder holen lasse, dessen Verordnungen recht wunderbarerweise angeschlagen hätten.


    Grobian, außer sich über diesen Vorschlag, bestritt ihn mit großer Heftigkeit als eine Kränkung seiner Ehre. »Meine Mittel (sprach er) fangen eben an zu wirken, und höchst wahrscheinlich ist der Zufall bald vorüber. Suchen Sie nun in dieser Periode bei einem andern Hülfe, so bringen Sie mich um das Verdienst, das mir zukommt, und schmücken meinen Gegner mit Trophäen, an die er keinen Anspruch hat.« Durch diese Vorstellung ließ sie sich bewegen, noch eine halbe Stunde zu verziehen; da aber auch dann sich noch nichts bessern wollte, und ihre bangen Besorgnisse ihr Mangel an natürlicher Zärtlichkeit vorwarfen, schickte sie zum Doktor Fathom, mit Bitte, so schnell als möglich her zu eilen.


    Er ließ sich’s nicht zweimal sagen, sondern flog auf den vorigen Kampfplatz, wo er nicht wenig verwundert war, seinen Feind noch immer zu finden. Dieser Herr, der sich in die Umstände schickte, beschloß, den Stolz dem Vortheile aufzuopfern, und lieber den Zwist mit Fathomen beizulegen, als seine Pazientin und vielleicht zugleich seinen Ruf zu verlieren, da er im Gegentheile sich die Ehre der Heilung, wenn diese zu Stande käme, auch mit zuschreiben könnte. Verließ er sich aber auf unsers Helden Versöhnlichkeit, so hatte er die Rechnung ohne den Wirth gemacht, denn als er sein Gesicht mit Kapitulazionspunkten voll schrieb, und nach einer leichten Entschuldigung seines vorigen Betragens, zu Gunsten der jungen Dame, deren Leben in Gefahr stand, einen herzlichen Frieden vorschlug, so verwarf unser Held jedes Anerbieten mit unsäglicher Verachtung, und versicherte die Mutter mit höchst feierlichem Tone, daß er, weit entfernt, mit einem Manne, der ihn so unwürdig behandelt, Gemeinschaft zu machen, nicht eine Minute länger im Hause bleiben würde, wofern sie diesen nicht fortschickte; eine Genugthuung, die allein für die Beschimpfung büßen könne, die er durch ihren ungerechten Vorzug seines Nebenbuhlers vorher erleiden müssen.


    Da half also nichts, Grobian mußte Platz machen. Unser Abentheurer trat an’s Bett, besah die Kranke, untersuchte die Arzneien, und sandte, indem er die Augen in ausdrucksvollem Schweigen gen Himmel hob, den Bedienten sogleich mit einer neuen Anweisung in die Apotheke. Es war ein Glück, daß der Bote so eilte, sonst wäre die Natur der Kunst unsers Doktors zuvorgekommen; denn da der Zufall seine Kraft beinah erschöpft hatte, war Miß Biddy eben auf dem Punkte, zur Bestreitung zu gelangen, als ihr der von Fathomen vorgeschriebne Umschlag auf die Stirn gelegt wurde. Dieses Mittel mußte nun, als sie ihre Augen aufschlug, und in unzusammenhängende Worte ausbrach, ihre Heilung bewirkt haben; und da sie nach einem Tranke, den man ihr kurz darauf beibrachte, ihren ganzen Verstand wieder erlangte, kam Ferdinand in den Ruf, ein zweites Wunder gethan zu haben.


    Aber noch war er im Besitz einer Neuigkeit von größerer Kraft, als alle seine Rezepte; und sobald er hoffen konnte, die Mittheilung derselben, ohne Gefahr seiner Pazientin, wagen zu dürfen, erzählte er den Gegenwärtigen, unter anderm absichtlich auf die Bahn gebrachten Geschwätz, daß Mäster Stumpf (Miß Biddys Ungetreuer) auf dem Wege zur Trauung seine Braut einem andern habe abtreten müssen, dem sie früher versprochen gewesen sey. Leztrer hatte sie nämlich in dieser Absicht unterwegs in einem Wirthshause erwartet, wo er Mittel fand, ihren, Gott weiß wodurch! verschuldeten Unwillen zu besänftigen, und sie ihrem neuen Geliebten vor der Nase weg zu schnappen. Mäster Stumpf war sogleich nach Tunbridge zurückgekommen, unter Verwünschungen ihres Wankelsinns, aber doch auch voll Danks gegen sein gutes Glück, das ihn noch so zu rechter Zeit von dem Elend errettet hatte, welches ihm in den Armen einer solchen irrenden Ritterin drohte.


    Ueberflüßig wär’s, zu bemerken, daß diese Zeitungen gleich dem wunderbarsten Elixir auf das Gemüth der jungen Dame wirkten. Unterm Scheine des Mitleids gegen den armen Stumpf war sie über seinen Unfall so außer sich vor Lust, daß ihre Augen mit ungewöhnlichem Feuer anfiengen zu funkeln, und sie, noch nicht ganz zwey Stunden nach dem leztern gefährlichen Zufalle sich besser befand, als seit vielen Wochen. Fathom wurde bei den Freudensbezeugungen der Familie nicht vergessen; außer einer ansehnlichen Belohnung für die Wirkungen seiner außerordentlichen Geschicklichkeit, erhielt er auch von der alten Dame eine allgemeine Einladung in ihr Haus, und die junge betrachtete ihn nicht nur als ihren Retter und Schutzengel, sondern begann auch, ein ungemeines Vergnügen an seinem Umgange zu äußern, so daß er sich mit der Aussicht schmeicheln durfte, dem Mäster Stumpf in ihrer Gunst zu folgen. War dann nur der Mutter Einwillung zu erlangen, so mußte ihn diese Eroberung für alles ausgestandne Ungemach trösten, da Miß nicht weniger als zehntausend Pfund mitbrachte, im Fall nämlich jene, als einzige Vollzieherin des väterlichen Testaments, ihre Beistimmung gab.


    Von der Hoffnung einer so vortheilhaften Verbindung begeistert, ließ es unser Abentheurer an nichts fehlen, die schon gemachte Bresche zu erweitern. Beide Damen ermangelten nicht, seine Geschicklichkeit ihren Bekannten zu rühmen, so daß er bald in andern Fällen zu Rathe gezogen wurde, wobei er sich ein solches Ansehn von Scharfsicht und Wichtigkeit zu geben wußte, daß sein Ruf sich schnell ausbreitete, und er vor dem Ende der Badezeit seinem Nebenbuhler über die Hälfte der Kunden entrissen hatte. Trotz dieser glücklichen Ereignisse sah er voraus, es würde ihm schwer werden, seinen Ruhm so nach London zu verpflanzen, daß er daselbst Wurzel schlüge, und doch war dieser Ort der einzige Boden, auf dem er hoffen konnte, zu einer gewissen Höhe von Unabhängigkeit und Wohlstand empor zu schießen. Dieser Bemerkung lag eine Regel zum Grunde, die in England allgemein gilt, bei der Rückkunft in die Hauptstadt nämlich alle Verbindungen zu übersehn und ganz zu vernachläßigen, die man etwa in einem Bade eingegangen war. Diese gesellige Stimmung hat einen solchen Einfluß, daß zwei Menschen, die zu Bath oder Tunbridge auf’s vertrauteste zusammen lebten, vier und zwanzig Stunden drauf ihre Freundschaft ganz vergessen, und sich im St. James Park begegnen, ohne durch das leiseste Zeichen ihre Bekanntschaft zu verrathen. Man möchte wahrhaftig fast meynen, jene mineralischen Wasser entsprängen aus dem Flusse Lethe, von dem die Alten rühmten, er wasche alle Spuren der Erinnerung hinweg.


    Dieses Prinzips der Vergessenheit sich bewußt, nahm Fathom alle seine Vorzüge zusammen, um auf Miß Biddys Herz einen Eindruck zu machen, der allen ihren Bemühungen, sich dessen zu entledigen, Trotz bieten möchte; auch glückte ihm dieß so gut, daß Mäster Stumpfs Versuche einer neuen Annäherung mit offenbarer Gleichgültigkeit zurückgewiesen wurden. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre auch der Feldzug für unsern Helden sehr gut abgelaufen, hätte sich seinem Glücke nicht ein Hinderniß in den Weg geworfen, das er nicht übersteigen konnte – weil er nichts davon wußte. Als er alle seine Talente entfaltete, um die Tochter zu fesseln, hatte er, dessen selbst unbewußt, die völlige Eroberung der Mutter gemacht, die Miß Biddys Aufführung so eifersüchtig bewachte, daß er keine Gelegenheit finden konnte, seine Fortschritte bei der leztern zu benutzen, denn die besorgte Matrone ließ sie auch nicht einen Augenblick aus dem Gesichte.


    Hätte die alte Dame unserm Abentheurer ihre guten Gesinnungen für ihn nur durch seinen Wink verrathen, so war seine Schmiegsamkeit so groß, daß er sein anders Vorhaben gewiß aufgegeben, und sie zum einzigen Gegenstande seiner Aufmerksamkeit erhoben hätte; aber sie verließ sich entweder auf seinen Scharfsinn und guten Geschmack, oder war zu stolz, eine Neigung zu gestehn, die er bisher nicht bemerkt hatte.


    

  


  
    Funfzehntes Kapitel.


    Er besucht die Hauptstadt, wo er zu des Eskulap Fahne schwört.


    


    Ehe diese Sache zur gehörigen Entwicklung gelangen konnte, gieng die Badezeit fast zu Ende, die Damen verließen Tunbridge, und Fathom folgte ihnen bald darauf nach London, wo er Erlaubniß erhalten hatte, ihnen aufzuwarten. Eben diese Gewogenheit hatte er sich von einigen andern Familien erbeten, in denen er sich einzunisten hoffte, ob er gleich wußte, daß alle schon mit bestimmten Aerzten in Verbindung standen. Da er nun zu London gleich anfangs mit einigem Glanz auftreten wollte, kaufte er nicht nur einen alten Wagen, der zu seiner Absicht neu gemahlt wurde, sondern nahm auch einen Bedienten, dem er zum Unterschiede von seinen medizinischen Brüdern eine Liverei mit Tressen gab.


    Diese Einrichtung, die freilich eigentlich seine Finanzen überstieg, fand er schlechthin nothwendig, um sich Kunden zu verschaffen, denn der geringste Famulus rollte in einem Wagen einher, und brauchte ihn wie ein wanderndes Aushängeschild, um die Leute herbei zu locken, so daß ein Arzt zu Fuße für einen gemeinen Kramer galt, der mit seinem Bündel von Kenntnissen auf dem Rücken von Straße zu Straße zog, seine Restchen einzeln los zu werden. Eine Kutsche deutete jezt nicht eben auf einen Mann, der der Ermüdung ausgebreiteter Praxis außerdem erläge, sondern gehörte nur zu seinem Geräthe, wie eine dreiknotige Zipfelperüke; wär’ also eines Arztes Geschicklichkeit noch so groß, er brächt’ es ohne dieß Hülfsmittel doch eben so wenig zu etwas, als er ohne Speise leben und ohne Luftröhre athmen könnte.


    Dieses Erforderniß ist so ausgemacht nöthig, daß die ungerechnet, die sich Doktoren nennen, auch der halbreife Feldscheerer und der müßige Apotheker, finden sie anders nur einen Wagner, der das Herz hat, ihnen zu borgen, sich Tag aus, Tag ein, auf allen öffentlichen Plätzen herumkutschieren lassen, wo sie denn eins dem andern von ihren Sitzen entgegen grinzen. Hieraus entstehen viele jener grausamen Zufälle, die in den Tagesblättern vorkommen. Eines Apothekers Pferde werden scheu, und reißen dermaßen mit dem ganzen Wagen aus, daß man nie wieder davon hört; ein berühmter Chirurgus wird umgeworfen, und erschrickt so sehr vor einer Verstümmlung, daß er sich vornimmt, alle seine Lebenstag hinfort zu Fuß zu gehn; der Kutscher eines der vorzüglichsten Aerzte hat das Unglück, sich bei einem Fall vom Bocke Schaden zu thun, und der große Mann kann keines andern an dessen Stelle habhaft werden.


    Keine dieser Bemerkungen entgieng dem Adlerauge Fathoms, der, bevor er einen Fuß in seine Maschiene setzte, keine der nöthigen Anfragen versäumte, wie er’s anstellen müsse, um die Räder in beständigem Schwunge zu erhalten. Bei seinen Nachforschungen erfuhr er, die höhere Klasse sey ausschließlich in den Händen einiger Auserwählten, die den Gipfel des Ruhms erreicht, also nicht mehr nöthig hätten, die Kunst, durch die sie gestiegen waren, zu kultiviren; der übrige Theil der Arbeit aber, vertheilt in verschiedne Verhacke, sey von allerhand Menschengruppen, weiblichen und männlichen, besetzt, die sich im Kreise einander den Ball zuschlügen, weil in jedem Distrikte zwei Partheien wären, deren einzelne Glieder sich bei Gelegenheit wechselseitig ablösten. Jeder Menschenklumpen bestand aus einer Aufwärterin, einer Krankenpflegerin, einem Apotheker, Chirurgus und Arzte; bisweilen wurde auch eine Hebamme zur Truppe gezogen, und so gieng die Posse gewöhnlich vor sich.


    Eine feine Dame, vom Nichtsthun müde, klagt über Nervenschwäche, hat keinen Schlaf, ist aber doch noch nicht krank genug, um Arznei zu nehmen; ihre Zofe, überdrüßig die Nacht bei ihr zu wachen, findet’s zuträglich, heftiges Kopfweh vorzugeben, und empfiehlt ihrer Gebieterin, eine als vorsichtig und außerordentlich sorgsam gerühmte Wartefrau, in deren Hause die erwähnte Zofe wahrscheinlich einem Freunde mehr als eine Zusammenkunft bewilligte. Die Wartefrau, wohl erfahren in den Geheimnissen ihres Amtes, beredet die Kranke, ihr Uebel sey nichts weniger als unbedeutend und eingebildet, und könne sich in sehr schlimme hysterische Zufälle verwandeln, wenn ihm nicht durch ein wirksames Heilmittel bei Zeiten die Kraft genommen werde. Hierauf erzählte sie wundernswürdige Kuren, die einem gewissen Apotheker geglückt seyen, und beruft sich auf das Zeugniß der Aufwärterin, die, als Klatschgenossin von dessen Frau, diese Versicherung bestätigt. Der Apotheker wird gerufen, findet aber Ihrer Gnaden Gesundheitszustand so haklich, daß er sich nicht getraut, etwas zu verschreiben, sondern unverzüglich nach einem Arzte zu senden räth. Diesen zu wählen, bleibt natürlich ihm überlassen; und so wie der Doktor kommt, erklärt er gleich eine Aderlaß für nothwendig, die der verbündete Chirurgus auch unverzüglich verrichtet.


    Dieß ist denn eine Art der Pazientenjagd, aber nicht die einzige; bald tanzt der Apotheker, bald der Arzt den Reihen vor, immer aber erscheinen sie in einem Striche, wie ein Flug wilder Gänse, und jede Verbindung steht unter einem eignen Anführer. Fathom miethete daher das erste Geschoß eines Apothekers, unweit Charing-croß, an den er Empfehlungsschreiben von einem Freunde zu Tunbridge hatte, und erhielt von diesem das Versprechen, ihn, seiner Geschicklichkeit gemäs, so viel möglich, zu beschäftigen. Auch schien der Mann sich wirklich Fathoms Vortheil sehr angelegen seyn zu lassen, führte ihn vermittelst eines unentgeldlichen Besuchs bei mehrern seiner Pazienten ein, posaunte seinen Ruhm unter allen Frauen Basen aus, die er kannte, und bewog ihn sogar, durch Anzeigen bekannt zu machen, daß er jeden Tag, zu einer gewissen Stunde, den Armen umsonst mit Rathe helfen wolle; in Hoffnung, eine glückliche Kur würde Fathoms Ruhm ausbreiten und ihn in Nahrung setzen.


    Indeß rasselte des leztern Wagen den ganzen Vormittag durch alle Hauptstraßen, auch ermangelte er nie, sich zur gewöhnlichen Stunde mit aller jener Feierlichkeit des Anstands, wodurch sich die heutigen Söhne Eskulaps auszeichnen, auf dem medizinischen Kaffeehause sehen zu lassen. Freilich war er oft über die Einrichtung seiner täglichen Reiseroute verlegen, denn die Methode, eine Straße auf, die andre ab zu fahren, ohne wo zu halten, war ein so abdroschnes Hülfsmittelchen, daß auch die kleinsten Lehnburschen vor der Ladenthür standen, um der leeren Parade zu spotten. Endlich studirt er doch sehr sorgfältig die Karten von London, und pflegte nun, vermöge der deutlichen Kenntniß des Lokalen, am Ende langer enger Durchgänge und gepflasterter Höfe auszusteigen. Hier ließ er denn den Kutscher halten, spazierte einigemal sehr ernst durch die verschiednen Krümmungen dieser Gänge, und verfügte sich wieder mit höchst wichtiger Miene in seinen Wagen. Die Zeit seiner vorgegebnen Besuche zu verlängern, fehlt’ es ihm auch nicht an Mitteln. Hier handelte er um ein Uringlas, dort las er eine angeschlagne Quacksalberanzeige, oder trieb sich einige Minuten in einem Buchladen herum. Wußte er gar nichts weiter, so schlüpfte er in irgendein gemeines Kaffeehaus, und that sich mit einem Gläschen Krampampuli etwas zu gute.


    Die andern Mittel, sich in Ruf zu bringen – sich zum Beispiel aus der Kirche rufen zu lassen, die Nachbarschaft durch nächtliches Klopfen an der eignen Hausthür aus der Ruhe aufzustören, an öffentlichen Orten eine unerwartete Bestellung zu erhalten, seine Kuren unter dem Artikel der Neuigkeiten in die Tagesblätter einzurücken – waren schon alle von jedem halbverhungerten medizinischen Pfuscher so verbraucht, daß sie ihre Wirkung auf das Publikum verloren hatten. Unser Abentheurer brachte daher auch keins derselben in seinen Plan, der für jezt dahin gieng, sich um die Gunst jener weisen Sibyllen zu bewerben, die den Tempel der Arzneikunst ordentlich gepachtet haben, und junge Priester zur Bedienung des Altars zu lassen; doch wollte er sich damit nur einstweilen hin helfen, bis er etwa Kredit genug hätte, durch ein freiwilliges Zusammentreten seiner Freunde ein Hospital oder Lazareth zu errichten; ein Anschlag, der einigen seiner Kollegen zum Erstaunen gelungen war, welche auf den Leichnamen der Armen den Gipfel des Wohlstands erstiegen hatten.


    Doch auch hier war alles schon zu sehr besetzt, da fast jede Straße ein solches wohlthätiges Behältniß hatte, das, statt die Auflagen zur Erhaltung der Armen zu verringern, den gemeinen Mann nur zu Müßiggang und Lüderlichkeit aufmunterte, indem es ihm gegen die üblen Folgen der Unmäßigkeit und Armuth einen Zufluchtsort darbot. Denn noch fehlt der Beweis, daß die unermeßlichen jährlichen Beiträge zur Linderung der Dürftigkeit, die Kollekten in den Kirchspielen, die Sterbelisten und die Straßenbettler vermindert, oder die Volkszahl vermehrt haben.


    Ohne diesen Hoffnungen also zu viel zu trauen, verließ sich Doktor Fathom auf seinen Hauswirth, als auf ein tüchtiges Werkzeug, ihm fort zu helfen, und machte ihn daher, nachdem er sich hinlänglich überzeugt hatte, der Apotheker halt’ es mit weiter keinem Arzte, in gewisser Art zu seinem Associe’. Doch war seine Rechnung auf die Wichtigkeit seines neuen Verbündeten ein gewaltsamer Fehlschluß, denn der gute Mann war selbst nichts weiter, als ein hungriger Abentheurer, der vom Borgen lebte, und nicht das mindeste zu thun hatte, außer unter den Hefen des Volks, womit sich weiter niemand einlassen wollte, so daß unser Held wenig mehr als Mühe und Erfahrung dabei gewann, wenige Guineen abgerechnet, die er etwa einem Ausländer oder jungen Leuten abjagte, welche an den Folgen einer unglücklichen Liebe litten.


    Ueber diese Versuche vergaß er nicht die alte Dame, deren Tochter er zu Tunbridge geheilt hatte, und wurde jedesmal sehr artig aufgenommen, was vielleicht seiner hübschen Kutsche mit zuzuschreiben war, die jeder Thür, vor der sie hielt, Ehre machte. Miß Biddy blieb aber immer unzugänglich, während die Mutter von Tag zu Tage mehr Wärme äußerte, und endlich nach einigen vorläufigen Lobsprüchen, die sie ihm machte, ihm zu verstehen gab, Biddy sey nichts als ein albernes Mädchen, bei weitem nicht vom besten Herzen, das noch dazu es oft an der Pflicht und Dankbarkeit gegen die zärtlichste und nachsichtsvollste Mutter fehlen lasse. Sie sey daher entschlossen, das einfältige Ding für seinen Leichtsinn und den Mangel an kindlicher Liebe zu bestrafen, und zur zweiten Ehe zu schreiten, wenn sie nämlich einen rechtschaffnen und liebenswürdigen Mann fände, dem sie Hand und Vermögen, ohne zu erröthen, geben könnte.


    Bei dieser Erklärung, die von einem so bedeutenden Blicke begleitet wurde, daß sie Fathoms Herz mit den frohsten Ahnungen durchdrang, fiel’s wie Schuppen von seinen Augen, und er versetzte, schwerlich werde sich ein Mann finden, der so viel Glück und Ehre verdiene; doch hoff’ er, geb’ es gewisse, die ihr äußerstes thun würden, um ihre Dankbarkeit und den Wunsch, eines solchen Vorzugs würdig zu werden, an den Tag zu legen. Obgleich der Ton, in dem er dieß sagte, nicht dran zweifeln ließ, daß er sie verstanden, so wollte sie ihm doch nicht gar zu weit entgegen kommen, und dabei blieb es jezt. Denn er, der seine Freierei herzlich gern nach seiner neuen Gebieterin Willen bequemte, begnügte sich damit, so oft er mit ihr vertrauter seyn konnte, sein Betragen mit einem Zusatze feiner Schmeichelei zu würzen, und sich, je nachdem man ihm Muth machte, stufenweise von Miß Biddy zurück zu ziehn, bei der er von jenen glühenden Aeußerungen der Liebe und Bewundrung nachließ, die er, während der feindseligen Aufsicht ihren Mutter, in verstohlne Blicke und heimliches Flüstern einzukleiden gewußt hatte.


    Die Ursache dieser Entfremdung konnte den eifersüchtigen Augen der jungen Person nicht lange entgehen. Ihre Liebe verwandelte sich in unversöhnlichen Haß, und der heißeste Trieb nach Rache füllte ihre Seele; denn sie sah nun in Fathomen nicht blos einen feilen Schuft, der ihre Reitze verachte, um einen niedrigen Geitz zu befriedigen, sondern auch einen Räuber, der sich unterm verhaßten Namen eines Stiefvaters ihres Eigenthums bemächtigen wolle. Ehe sie aber noch recht über die Art ihres Verfahrens mit sich einig war, fiel ihre Mutter, die sich in der Kirche erkältet hatte, in ein Flußfieber, verlor noch vor Verlauf von drei Tagen den Verstand, und gab trotz der Rezepte und Bemühungen ihres Bewundrers den Geist auf, ohne vorher zur Besinnung zu kommen, oder durch ein Testament ihre guten Gesinnungen für ihren Arzt beweisen zu können, der, wie sich leicht denken läßt, aus mehr als einer Ursache über diesen Unfall tödtlich betrübt war.


    Miß Biddy, nun im Besitze der ganzen Erbschaft, entsagte gleich allem Umgange mit unserm Doktor, dem sie das Haus verbot, und ließ noch überdieß keine Gelegenheit vorbei, ihn in übeln Ruf zu bringen, indem sie zu verstehen gab, ihre liebe Mama sey das Opfer seiner Unwissenheit und seines Eigendünkels geworden.


    

  


  
    Sechzehntes Kapitel.


    Eine mißrathne Kur verschafft ihm Ruf.


    


    Alles Ueble, was sie ihm zudachte, mußte gleichwohl zu seinem Besten ausschlagen; denn, eben weil sie ihn so verschrie, wurde er in wenig Tagen zu der Frau eines Kaufmanns gerufen, der zu Gott hoffte, es würde sich mit dem Doktor doch nach Miß Biddys Aussage verhalten. Die Pazientin hatte lange an mehrern vereinigten Krankheiten darnieder gelegen, und Fathom, der keine unmittelbare Lebensgefahr sah, fand’s nicht nöthig, sogleich einen entscheidenden Schritt zu wagen, bis der Eheherr über den Verzug die Geduld verlor, und so verständliche Winke gab, daß es unmöglich war, sie mißzudeuten. Unser Abentheurer beschloß also, ihm etwas wesentliches zu Gefallen zu thun, und verschrieb eine Arznei von der stärksten Art. Dadurch meynte er sich entweder den Mann verbindlich zu machen, oder eine so große Verändrung in dem Zustande der Frau zu bewirken, daß sein Ruhmes weit und breit erschallen müßte.


    Auf diese Weise konnt’ es ihm schlechterdings nicht mißglücken. Die Arznei wirkte mit einer Kraft, welche die Kranke auf’s äußerste brachte, und schon hatte der Kaufmann alle Anstalten zur Beerdigung getroffen, als nach einer Reihe von Ohnmachten und Krämpfen die Natur siegte, und das Heilmittel mit der ganzen Krankheit auswarf. Doch war der gefühlvolle Ehegatte über die Todespein, der er sein Herzensweib durch dieses Spezifikum unterworfen gesehen, so außer sich, daß er von der Zeit an Fathomen nicht erblicken, ja nicht einmal nennen hören konnte, ohne die deutlichsten Zeichen des Abscheus und der Entrüstung von sich zu geben; ja, er gieng so weit, daß er behauptete, wäre dieser Quacksalber nur des geringsten menschlichen Gefühls fähig gewesen, so hätt’ er das arme Weib lieber in Frieden dahin fahren lassen, als dessen Gesundheit mit so vielen Schmerzen und Höllenqualen erkauft.


    Die gute Frau hingegen und ihre Theeschwestern posaunten diese außerordentliche Kur mit solchen Vergrößerungen aus, daß das Publikum darüber in Erstaunen gerieth, und Fathom, der noch durch Miß Biddy in allgemeinem Andenken war, der allgemeine Stoff der Unterhaltung wurde. Ist ein Arzt einmal das Stadtgespräch, so ist sein Glück schon mehr als halb gemacht, gesetzt auch, nur seine Ungeschicklichkeit im Kuriren brächte ihn in Ruf. Darum hat man sogar mehrere dieser Herren sich beklagen hören, daß ihnen noch nie so wohl geworden, öffentlich des Mordes beschuldigt zu werden, und wir wissen alle, daß ein gewisser berühmter Empiriker unserer Zeit nicht ehe zu Ruf und Reichthum kommen konnte, als bis er im Druck angegriffen und völlig überführt wurde, daß er eine tüchtige Anzahl Menschen aus der Welt befördert hätte. Ein Glück, auf solchem Grund erbaut, würde von einem Schüler des Plato, und einigen neuern Lehrern der Moral, der angebornen Tugend und Großmuth des menschlichen Herzens zugeschrieben werden, das von selbst sich der Sache, die Schutz bedarf, annimmt; wessen Begriffe von menschlicher Vortrefflichkeit aber nicht völlig so erhaben sind, der erklärt wahrscheinlich die Ursache dieser Erscheinung aus jenem Geiste des Eigendünkels und Widerspruchs, der wenigstens eben so allgemein, wo nicht eben so natürlich ist, wie der so hoch gepriesene moralische Sinn dieser idealisirenden Philosophen.


    Der schändlichste Bösewicht findet oft bei diesen Prinzipien der Mißgunst und Selbstsucht seine Rechnung; denn wo nur immer sein Charakter aus einander gesetzt wird, fehlt es selten an irgend einer Person, die entweder um für originell zu gelten, oder aus Neid gegen seine Ankläger, seine Vertheidigung übernimmt, und die Klagepunkte zu entkräften sucht, bis sie endlich vom Wortwechsel erhitzt, sich gar ihm zum besten zu thätigern Maasregeln hinreissen läßt. Sind nun solche Vortheile schon dem gewiß, der gar kein wirkliches Verdienst für sich aufzuweisen hat, so mußte unser Held aus den Streitigkeiten, zu denen er Anlaß gab, noch um so größere ziehn, da außer den Bewundrern, die durch Erstaunen und Neugierde für ihn gewonnen wurden, auch noch alle Freunde seiner Pazientin, alle Feinde ihres Mannes, und alle Neider seiner andern Gegnerin, durch die wundervolle Kur, die ihm geglückt war, sich für ihn eingenommen fühlten.


    So auf des Lobes Flügeln getragen, verbreitete sich bald sein Ruf in alle Winkel dieser großen Hauptstadt. Die Zeitungen tönten von seinem Preise; und um des Publikums Aufmerksamkeit rege zu erhalten, vertheilten sich seine Herolde beiderlei Geschlechts in verschiedne Kaffeehäuser, Klubs und Gesellschaften, wo sie die Erläuterungen dieser Tagesneuigkeiten nicht sparten. Ein so günstiges Ereigniß ist an sich hinlänglich, das Glück eines Menschen flott zu machen. Wenig Tage, so ward er zu einer andern Dame gerufen, die an eben der Krankheit wie die Kaufmannsfrau danieder lag, und sein medizinischer Rath dünkte sie zuträglich. Natürlich erstreckte sich nun seine Praxis auch auf die Freunde und Bekannten seiner Patienten; ein Haus empfahl ihn dem dem andern; es regnete Geld in seine Kasse; eine Livrei löste an seiner Thür die andre ab; er durfte nicht mehr mit dem Herumkutschieren Komödie spielen; und da er die gegenwärtigen Umstände wie jene Fluth betrachtete, die nach Shakspeare nur rasch benutzt werden darf, um damit in den Glückshafen einzulaufen, so beschloß er, die Gelegenheit zu ergreifen, und legte sich so eifrig auf seine Praxis, daß er wahrscheinlich allen seinen Mitbuhlern den Kranz entrissen hätte, wär er nicht an derselben Klippe gescheitert, die schon einmal den Schiffbruch aller seiner Hoffnungen verursachte.


    Wir erinnern uns noch alle der Sinnlichkeit, die in seinem Blute tobte, und der er oft mit aller seiner Philosophie und Behutsamkeit kaum Gränzen setzen konnte. Man wird also nicht darüber erstaunen, daß da er während der Ausübung seiner Kunst mit der Frau eines Geistlichen in genauen Umgang gerieth, und ihre Seele durch Krankheit entkräftet, ihr Gatte in Amtsverrichtungen abwesend war, er ihre eheliche Treue durch seine gewohnten Ränke untergrub. Die Unglückliche, eine muntre, liebenswürdige Person, fiel ihrer eignen Sicherheit und Selbstzuversicht zum Opfer. Ihr körperlicher Zustand hatte sie zu einer sitzenden Lebensweise genöthigt, ihre thätige und rastlose Fantasie ihr die Stunden, welche andre junge Weiber der Gesellschaft und Zerstreuung widmen, durch Lektüre verschönert, aber, weil keine Person von Geschmack sie in der Wahl der leztern leitete, ohne Ordnung und Methode. Der Zuschauer lehrte sie Philosophie und Kritik; aus Schauspielen lernte sie Poesie und Witz; aus Geschichtbüchern und Romanen zog sie ihre Menschenkenntniß. Stolz auf diese Einsichten, und von Natur außerordentlich lebhaft, verachtete sie ihr Geschlecht, und suchte die Gesellschaft der Männer, in der sie hoffte, ihre Talente richtiger gewürdigt zu sehn, während sie im vollen Vertrauen auf ihre Scharfsicht und Tugend allen Gefahren, die daraus entstehen konnten, Trotz bot.


    So stand es mit ihr, als sie zur unglücklichen Stunde wegen eines langwierigen Übels unsern Abentheurer zu Rathe zog, und seiner Kunst so viel Lindrung dankte, daß sie dadurch sehr für ihn eingenommen wurde. Sie erfreute sich nicht weniger an seinen feinen Sitten, als an seiner Geschicklichkeit und Unterhaltung, so daß aus der Bekanntschaft eine Art von Vertraulichkeit wurde, während welcher er ihre schwache Seite ganz durchschaute. Durch Schmeicheleien beraubte er ihre Besonnenheit; die Vorrechte seines Standes boten ihm häufige Gelegenheit dar, ihrer Tugend Schlingen zu legen, und jene Unruhe, Mattigkeit, Erschlaffung der Seelenkräfte, die das Gemüth aller Wachsamkeit über sich selbst beraubt, gaben ihm nach lange fortgesetzter Aufmerksamkeit und Geduld alle Mittel, der Aermsten Frieden zu zerstören.


    Aber ob er gleich ihre Keuschheit bezwang, konnte er doch nicht ihr Gewissen beschwichtigen, das ihr unaufhörlich den Bruch ihrer Ehegelübde vorwarf, noch blieb er selbst von den Ausbrüchen ihrer Angst und Reue verschont. Diese Seelenpein, die mit ihrer Krankheit, vielleicht gar mit seinen Rezepten auf einen Punkt hin wirkte, brachte sie an den Rand des Grabes, und eben da war es, wo auf ihre ernstliche Bitte und auf ihrer Freunde Bericht von ihrem nahen Ende ihr Mann aus einem benachbarten Reiche zurückkehrte. Der würdige Geistliche war außer sich vor Betrübniß, als er fürchten mußte, die zu verlieren, die er jederzeit geliebt hatte; aber was mußt’ er erst fühlen, als sie beim ersten Alleinseyn ihn so anredete: »ich eile jezt der Auflösung zu, die alle Sterbliche erwartete und seh auch die Zukunft noch so ungewiß und bewölkt, so erlaubt mir doch mein Gewissen nicht, mit belastetem Gemüth in die Ewigkeit zu sinken. Ja, ein aufrichtiges Geständniß ist noch alles, womit ich für den Undank büßen kann, dessen ich mich schuldig gemacht, für das Unrecht, das ich einem edeln Gatten gethan habe, der mir nie Ursache zu klagen gab. Du stehst voll Erstaunen über diesen Eingang, aber ach! was wirst du erst empfinden, wenn ich dir bekenne, daß ich dich in deiner Abwesenheit verrathen, daß ich gegen Gott und mein Ehegelübde gesündigt, und mich von dem Stolz und der Selbstzuversicht der Tugend zur lezten Staffel des Lasters herabgewürdigt habe. Ach tödliche Pein! ich bin deinem Bett untreu geworden, bin der teuflischen List eines Elenden erlegen, der meine schwachen unbewachten Augenblicke zu benutzen wußte. Fathom ist der Schändliche, der mich entehrt, meine arglose Unschuld zerstört hat. Ich habe nichts zur Milderung meines Verbrechens anzuführen, als die aufrichtigste Zerknirschung meines Herzens, doch ob ich schon in jedem andern Verhältnisse deine Verzeihung nicht hoffen dürfte, so versprech’ ich sie mir jezt gleichwohl von deiner Menschlichkeit und Güte. Ja, du wirst, so viel du kannst, die Angst meiner Seele lindern, und mit deinem Gebete mir Gnade vor dem Throne der Barmherzigkeit erringen.«


    Schmerz und Bestürzung überwältigten den armen Mann so sehr bei dieser unerwarteten Anrede, daß er sich erst nach mehrern Minuten wieder sammeln konnte. Dann sprach er mit einem tiefen Seufzer: »ich will nicht durch Vorwürfe deine Leiden erschweren. Zwar hast du durch dein Betragen meine Liebe und Zärtlichkeit übel vergolten, aber ich betrachte es als eine Prüfung meiner christlichen Geduld, und ertrage mein Unglück mit Ergebung. Ja, ich verzeihe dir von Herzen, und bete zu dem ewigen Erbarmer, deine Reue gnädig anzunehmen.« Bei diesen Worten näherte er sich ihrem Bett, und umarmte sie zum Zeichen seiner Aufrichtigkeit. Sey’s nun, daß diese großmüthige Nachsicht durch die Beruhigung ihres Gemüths ihre von Gram und Krankheit fast erschöpfte Natur wieder neu stärkte und belebte, kurz, von diesem Tage kämpfte sie mit wunderbarer Kraft gegen ihr Uebel, und faßte stündlich festern Fuß dagegen, bis es ganz aus dem Felde geschlagen war.


    Diese Genesung war so weit über ihres Mannes Erwartung, daß er sehr ernsthafte Betrachtungen darüber anzustellen, und sogar zu wünschen begann, er möchte mit der Verzeihung seines Weibes minder rasch zu Werke gegangen seyn; denn etwas anders war’s, einer einigen Sterbenden sein Mitleid entziehn, etwas anders, mit einer Gattin leben, die sich selbst des Bruchs der ehelichen Treue angeklagt hatte. Er betrachtete daher seine Vergebung nur in Hinsicht auf den unmittelbaren Tod seiner Gattin als gültig, und eröffnete ihr nicht nur in kurzem seine Gesinnungen hierüber, sondern trennte sich auch von ihr, versicherte sich des Zeugnisses ihres Mädchens, das ihres Liebeshandels mit Fathomen Vertraute gewesen war, und reichte sogleich eine Klage gegen unsern Abentheurer ein, dessen Betragen er mit allen Umständen, die es erschweren konnten, ausbreitete. Hierdurch ward des Doktors Name so berüchtigt, daß jeder Ehemann sich scheute, ihn zu brauchen, jede Frau sich schämte, ihn zu Rath zu ziehn.


    

  


  
    Siebzehntes Kapitel.


    Verfinstrung und allmähliger Untergang.


    


    Unglück kommt selten allein. Während dieses allgemeinen Aufruhrs fügte es sein übles Verhängniß, daß er einem Herrn von einigem Rang eine Aderlaß vorschrieb, der unter der Operazion starb, wie auch, daß er mit seinem Hauswirthe, dem Apotheker, in Zank gerieth, der ihm vorwarf, daß er die am Anfange seiner Laufbahn geleisteten Dienste vergessen habe, und ihn bat, sich nach einer andern Wohnung umzusehn.


    Alle diese Unfälle, die einander auf die Ferse traten, äußerten einen sehr fatalen Einfluß auf seine Praxis. An jedem Theetisch wurde sein Name, nebst dem der Elenden, die er verführt hätte, auf die Folter gespannt, obgleich alle Kasuisten im Unterrock darin überein kamen, daß sie die ersten Schritte gethan haben müsse, denn es lasse sich nicht denken, daß irgend ein Mensch sich viel Mühe geben werde, es auf eine Person von so geringen Reitzen anzulegen, bei ihrer schlechten Gesundheit zumal, die doch wahrhaftig kein Weib schöner oder einnehmender mache; sie sey ja überdieß von jeher ein naseweises Ding gewesen, habe sich auszeichnen wollen, und in ihren Reden alle Weiblichkeit verläugnet; und lange, lange hatten’s vieles von ihnen voraus gesehen, es würde früh oder spät ein solches Ende mit ihr nehmen. Bei allen Klatschgesellschaften, zu denen der Apotheker oder seine Frau kam, sprach man von nichts, als von Fathoms Stolz, Undank und Ungeschicklichkeit; in allen Klubs von Ehemännern erwähnte man seiner mit Haß und Abscheu, und jedes Kaffeehaus, das Aerzte besuchten, ertönte von lautem Tadel. Man führte Beweise seiner Unwissenheit und Dummdreustigkeit an, und erfand noch mehrere dazu, um ihn ganz in Staub zu treten, so daß unser Held vollkommen im Fall eines Reiters war, der mitten im Rennen nach dem Preise aus dem Sattel geworfen und von dem Hufe der zurückgebliebnen Pferde zermalmt wird. Sein Glück, so kurz als schnell, konnte ihm kaum erlaubt haben, einen Vorrath auf die Zeit der Noth zurückzulegen; und da er noch immer die Hindernisse, die sich ihm so plötzlich in den Weg geworfen, zu besiegen hoffte, so wollt’ er weder seine Kutsche abschaffen, noch seine Ausgaben beschränken, sondern zeigte sich, wie gewöhnlich, mit dem heitern, zuversichtlichen Wesen, das er nie abgelegt hatte, an allen öffentlichen Orten, und behauptete seinen äußerlichen Prunk theils mit dem wenigen, das er in bessern Tagen erspart, theils mit dem Kredit, den ihm die Pünktlichkeit seiner bisherigen Zahlungen verschafft hatte. Beide Quellen stockten aber bald; sein Prozeß war ein Strudel, der all’ sein baares Geld verschlang, und sein kleiner Verdienst reichte kaum zu seinen Taschenausgaben hin, die jezt im umgekehrten Verhältniß mit der Abnahme seiner Praxis wuchsen; denn da er nun mehr Muße, und weniger Zutritt in Familien hatte, glaubte er, um so mehr seine männlichen Bekanntschaften erweitern zu müssen, von denen er noch die einzige Entschädigung für den Verlust der weiblichen erwartete. Er trat also in verschiedne Klubs, und suchte den venerischen Handelszweig an sich zu bringen, womit jedoch wenig zu machen war, weil fast alle Pazienten dieser Klasse den Arzt entweder nicht ordentlich bezahlen wollten, oder nicht konnten.


    So führte er einige Zeit ein Küchenleben, ohne vor- oder rückwärts zu kommen, gleich einem Strohwisch, den die Ebbe und Fluth hin und her treiben, bis er seinen Pferdeverleiher nicht länger hin halten, noch die andern Gläubiger, die alle Tage ungestümer wurden, vertrösten konnte. Nun wurde seine Kutsche mit gewaltigem Krachen umgeworfen, und sein Gesicht fiel so unglücklich in die zerbrochnen Glasscheiben, daß er mit einem halben Duzend schwarzer Taftpflaster aufs Kaffeehaus kam, eine umständliche Beschreibung der ausgestandnen Gefahr zum Besten gab, und sich dahin erklärte, er glaube nicht, daß er sich je wieder in irgend eine Art von Räderfuhrwerk wagen werde.


    Bald nach diesem Zufalle nahm er Gelegenheit, seinen Freunden anzuzeigen, er habe seinen Bedienten wegen Söffelei fortjagen müssen, und sey entschlossen, in Zukunft nur weibliche Bedienung zu halten, weil die männliche fast allgemein faul, unverschämt, lüderlich oder unredlich, und an Reinlichkeit, Anstelligkeit, Artigkeit mit dem zartern Geschlecht gar nicht zu vergleichen sey. Diese Verändrung zog auch die nach sich, daß er ein Zimmer hinten hinaus miethete, weil er sagte, der Lärm der Wagen sey ja, wenn man nach der Straße zu wohne, unausstehlich, und er habe ein medizinisches Werk unter der Feder, wozu er der Ruh’ und Stille bedürfe. Auch nahm er wirklich nach und nach das Aeußre eines Schriftstellers an. Seine Uhr, mit einem horizontal laufenden Werke von Graham, die er oft gerühmt, und wegen der künstlichen Arbeit vorgezeigt hatte, begann um diese Zeit sehr schlecht zu gehn, und wurde einem Uhrmacher zum ausbessern anvertraut, der nicht sehr sie zurück zu geben eilte. Seine Knotenperüke schrumpfte in eine runde zusammen; zuweilen erschien er ohne Degen, und trug sogar die ganze Woche ein Hemd; endlich verloren seine Kleider die Wolle, und gieng er auf der Straße, so drehte sich seine Kopf auf eine wunderbare Weise nach allen vier Winden, weil seine Gewohnheit, wohl umher zu spüren, um allen gefährlichen und unangenehmen Zudringlichkeiten auszuweichen, seinem Halse eine unwillkührliche Bewegung mitgetheilt hatte.


    Als sich nun Fathom mit einer vermehrten Zentripetalkraft den Hügel des Glücks hinabsteigen sah, suchte er sich unterwegs an jedem Zweige fest zu halten. Wie bedauerte er jezt, so manche Gelegenheit vorbei gelassen zu haben, da er im Zenith seines Rufs unter mehrern Weibern von mittelmäßigem Vermögen die Wahl gehabt! wie ernstlich war er nicht entschlossen, einen niedrigern Lebenspfad zu betreten, und ihn wo möglich, selbst wenn es seyn müßte, mit einer Bürgerstochter zu wandeln! In diesen Vorsatz vertieft, machte er auf der Landkutsche, in der er einst von einem benachbarten Orte nach London zurück fuhr, mit einem jungen Frauenzimmer von anständigen Aeußern Bekanntschaft, das, nach des Kutschers Aussage, die Nichte eines Friedensrichters und die Tochter eines Seifensieders war, der in London gelebt, und ihr in ihrer Kindheit viertausend Pfund nachgelassen hatte. Der Oheim, ihr Vormund, hatte sie, in der Absicht, sie mit seinem Sohne zu verheurathen, ganz im Stillen erzogen, und jezt mit Mühe in die Reise gewilligt, auf der sie ihre Mutter und ihren Stiefvater in der Hauptstadt besuchen wollte.


    Mit diesen Anekdoten gerüstet ließ Fathom seine Galanterie und gute Laune spielen, und galt bald bei der jungen Person als ein Bekannter, der ihr während ihres Aufenthalts in der Stadt aufwarten durfte, was er denn, da er keine Zeit zu verlieren hatte, zu Eröffnung seiner ehrbaren Anträge benutzte. Er hatte so große persönliche Vorzüge vor dem jungen Manne, den man ihr bestimmte, daß sie seine Vorschläge nicht verwarf, und ihn vor ihrer Rückreise ganz in ihr Herz schloß. Ja, schon war der Tag zur Hochzeit angesetzt, an dem er ihr versprach, sie zu entführen. Woher aber Geld zu diesem Zuge nehmen, da seine Kasse auf dem trocknen, sein Kredit völlig erschöpft war? Bei einer sehr dringenden Gelegenheit hatt’ er sich einst an einen gewissen reichen Quacksalber gewendet, und von diesem zum Danke für ein Arkanum, das er für das wunderbarste aller Universalmittel ausgegeben, eine kleine Summe Geldes geliehen erhalten. Das Spezifikum war versucht, und zum Glücke wirksam befunden worden; so daß der Empiriker mitten in seinem Jubel die Betrachtung anstellte, eben dieser Fathom, der noch so viel andre Geheimnisse dieser Art im Rückhalt zu haben vorgebe, werde gewiß ein gefährlicher Nebenbuhler werden, geling’ es ihm anders je, sich aus seiner gegenwärtigen Verlegenheit zu reissen.


    Diesen Vorstellungen zufolge nahm er sich vor, unserm Abentheurer durch die niedrigste Abhängigkeit fein den Kopf unterm Wasser zu halten. Er half Fathomen also von Zeit zu Zeit mit unbedeutenden Kleinigkeiten, eben genug, ihm das Leben zu fristen, doch nicht, ohne sich sogar darüber schwarz auf weiß geben zu lassen, um immer die Geissel über ihm schwingen zu können, falls er übermüthig oder widerspänstig würde. Diesen Wohlthäter gieng jezt Fathom um zwanzig Guineen an, und bat um so zuversichtlicher darum, weil ihn diese Summe gewiß in Stand setzen würde, alle übrige Schulden abzutragen. Der Quacksalber wollte erst wissen, wozu das Geld bestimmt sey und gab zwar darauf das verlangte her, schickte aber zugleich einen Expressen mit dem umständlichen Berichte der ganzen Verschwörung an den Oheim der jungen Person, so daß, als unser Doktor abgeredetermaaßen seine Dulzinee abholen wollte, der würdige Friedensrichter ihn in Person empfieng, und sich vernehmen ließ, seine Nichte sey andern Sinns geworden, und ein Duzend Meilen tiefer in’s Land zu einer Verwandtin gereist. Ein harter Stoß für unsern Fathom, der wirklich glaubte, aus bloßem Wankelmuth oder Eigensinn von seiner Gebieterin verlassen zu seyn, und erst mehrere Monate nach ihrer Verheurathung mit ihrem Vetter eines andern belehrt wurde, da sie bei einem ungefähren Zusammentreffen in London die Geschichte der geheimen Warnung erzählte, und ihre Verehlichung mit den strengen Maasregeln und dem Zwang entschuldigte.


    Hätte unser Held sie wirklich reitzend gefunden, so dürfte, trotz des Schritts, den sie gethan, sich seinen Wünschen wenig entgegen gestellt haben; dieß war aber nicht der Fall, seine Leidenschaft hatte einen andern Gegenstand, und der war ihr nun entgegen. Da sein Hang zum schönen Geschlecht für eine unüberwindliche Schwäche seiner Natur gelten konnte, und seine Kasse ihm nicht viel daran zu wenden erlaubte, so hatte er vor kurzem eine Haushälterin aus dem Bezirk von Drüry angenommen, und ihr, um der übeln Nachrede vorzubeugen, seinen Namen zu führen verstattet. Den Korrespondenten des Friedensrichters errieth er, und sann gegen ihn auf Rache, mußte sie aber für jezt unterdrücken, weil er von jenem größtentheils sein Brod hatte. Auf der andern Seite hielt der Quacksalber, der unsers Helden einschmeichelndes Wesen fürchtete, wodurch sich dieser früh oder spät wieder unabhängig machen möchte, nichts für rathsamer, als mit seinem Zuschuß, unterm Vorwande, es werde ihm zu beschwerlich, inne zu halten, bot aber jenem, aus lauter Freundschaft und gutem Willen, Empfehlungsschreiben nach Westindien, von denen er ihm große Wirkungen versprach, und sogar ein anständiges Reisegeld an. Ferdinand merkte den Pfiff, und dankte für das gütige Erbieten, für das er sich nur einige Bedenkzeit ausbedang; denn ob er gleich schon dagegen entschlossen war, so mußte er doch bei einem Manne, in dessen Gewalt er stand, behutsam zu Werke gehn.


    Indeß zog es sich mit dem gerichtlichen Verfahren gegen ihn zum Ende, und sein Anwald wurde ungestüm in seinen Forderungen, die unser Held befriedigen mußte, wollte er anders nicht den Vortheil verlieren, den der Tod des Hauptzeugen seines Gegners ihm verschafft hatte. Und nun, da er jeden Ausweg verstopft sah, begann er bei sich die Frage aufzuwerfen, ob die Gefahr, als Straßenräuber ertappt oder erschossen zu werden, nicht von der Aussicht überwogen würde, einen Prozeß zu gewinnen, der ihm schon Ehre und Wohlstand gekostet hatte; so daß er wirklich auf den Gedanken gefallen war, auf der hounslower Haide einen Spazierritt zu machen, als ein seltsamer Zufall ihn davon abbrachte.


    

  


  
    Achtzehntes Kapitel.


    Nach manchen verunglückten Anschlägen steckt er den Hals in die Schlinge der Ehe.


    


    Mit einem Bekannten, den er von ungefähr auf einem Kaffeehause fand, gerieth er in ein Gespräch über den menschlichen Charakter, und jener brachte unter andern Originalen eine gewisse alte Dame auf’s Tapet, so raubgierig von Natur, daß sie gleich einer Dohle nichts, was einer metallischen Substanz ähnlich sah, erblicken konnte, ohne eine Neigung, oder gar einen Versuch, sich deren zum eignen Gebrauch oder zur Augenweide zu bemächtigen; und das nicht etwa aus Armuth, denn sie war immer im Wohlstande gewesen, und besaß auch jezt ansehnliche Kapitale. Sie behielt zum Beispiele von ihrem ganzen großen Hause nur ein Dachkämmerchen zu eignem Gebrauch, und vermiethete das übrige, ob’s gleich wenig Menschen mit einer Person, die, um nur nicht die Hände in den Schoos zu legen, sich oft selbst bemauste, und dann ihrer Magd den Diebstahl schuld gab, oder ihre Miethleute verdächtig machte, unter einem Dache aushalten konnten. Fathom, dem diese Schilderung auffiel, errieth bald, wie er diese Seelenkrankheit zu seinem Vortheile benutzen konnte, zog unterm Vorwande bloßer Neugierde genauere Erkundigung ein, und nahm nebst seiner Geliebten sogleich ein eben leer stehendes Zimmer in der Alten Hause. Nicht lange, so überzeugte er sich, daß man ihm ihren Charakter nicht übertrieben hatte; er nährte ihre Krankheit mit verschiednen Kleinigkeiten, als kupfernen Schaumünzen, Korkziehern, altmodischen Schnallen, und einem kleinen silbernen Petschaft, womit er sie von Zeit zu Zeit ankörnte, und die er, so wie seine Dulzinee, aus einem verborgnen Winkel allemal mit großer Gier wegtragen sah. Auf diese Art seiner Sache gewiß, legte er in seiner Geliebten Abwesenheit ihre tombackne Uhr hin, und auch diese wurde zu seinem innigen Vergnügen in die Höhle geschleppt. Sobald jene verabredetermaaßen nach Hause kam, erhub sie einen entsetzlichen Lärm über den Verlust ihrer Uhr, und empfieng die Beileidsbezeigungen ihrer Hauswirthin, die den Verdacht auf die Magd lenkte, und der Mistreß Fathom sogar vorschlug, sich bei einem Friedensrichter zur Untersuchung der Kiste derselben eine Vollmacht auszuwirken. Man dankte für den guten Rath, den man sogleich benutzte, und kam auch wirklich mit einer Vollmacht zur Nachsuchung, aber nicht gegen die Magd, sondern gegen die Hausbesitzerin selbst, und mit einem Gerichtsdiener zurück.


    Nach diesen getroffnen Maasregeln erbat sich Fathom ein geheimes Gehör bei der Alten, und erklärte ihr, er habe die sichersten Beweise, daß sich nicht nur die Uhr, sondern auch mehrere Sachen von geringerm Werthe, die er seit seinem Aufenthalt in ihrem Hause verloren, in ihrer eignen Verwahrung befänden, dann zeigte er die gegen sie ausgewirkte Vollmacht, und fragte, ob sie etwas daran wenden könne, den Gerichtsdiener fortzuschicken. Unaussprechlich waren der Beklagten Angst und Verwirrung, als sie sich so in der Falle sah, und bedachte, in welchem schlimmen Handel sie stecke; denn das leuchtete ihr auf einmal ein, daß die Schlinge absichtlich gelegt sey, und der Gerichtsdiener die Uhr ganz gewiß in einem Fache ihrer Kommoden finden werde.


    In tiefster Herzenspein, voll Furcht vor der öffentlichen Schande, aber noch mehr vor den Folgen gesetzmäßiger Ueberführung, fiel sie Fathomen zu Füßen, schob ihr Verbrechen auf die Versuchungen der Noth, flehte ihn um Mitleid an, versprach die Uhr nebst allem, was sie genommen, wieder heraus zu geben, und bat, den Gerichtsdiener gehn zu heißen, um ihren guten Ruf vor der Welt zu schonen.


    Ferdinand bemerkte mit einem absichtlich angenommnen strengen Gesicht, wäre sie wirklich im Mangel, so denke er christlich genug, das geschehene zu vergeben, da er sie aber in guten Umständen wisse, so sehe er in dieser Entschuldigung eine Erschwerung ihres Vergehens, das nur aus lasterhafter Gesinnung entstehen könne; er sey daher entschlossen, sie mit dem äußersten Nachdrucke der Gesetze zu behandeln, andern ihres gleichen zum Beispiel und zum Schrecken. Da sie ihn gegen alle Thränen und Bitten taub fand, änderte sie den Ton und erbot sich zu hundert Guineen, wenn er den Handel beilegen und die gerichtliche Klage ausgeben wolle, so daß die Sache nicht kund würde. Nach vielem hin und her reden ließ er sich mit der doppelten Summe abfinden, die er in richtigen Banknoten erhielt, sagte dem Gerichtsdiener, die Uhr habe sich gefunden, und setzte für dießmal einen Flicklappen in der Alten Ehre. Diese Hülfe kam eben zu rechter Zeit, daß unser Held die Sentenz seines Prozesses abwarten konnte, die seinen Gegner zur Ruhe verwies, und setzte auch seine Garderobe wieder in etwas bessern Stand, die in diesen Tagen eben nicht gar zu prächtig gewesen war.


    Bald nach diesem Glücksschimmer führte ein Handwerksmann, dem Fathom ein ansehnliches schuldig war, und der keine andre Möglichkeit sah, zu seinem Gelde zu kommen, ihn bei einer jungen Wittwe ein, die in dessen Hause wohnte, und ein beträchtliches Vermögen besitzen sollte. Nach allen Maasregeln, die man traf, war es kaum zu glauben, daß es unserm Abentheurer mißlingen sollte. Die Dame war auf dem Land erzogen, wußte wenig, wie’s in der Welt hergieng, und hatte ein sehr feuriges Temperament, das ihr kurzer Versuch des Ehestands eben nicht abkühlen konnte. Fathom ward angewiesen, zu einer bestimmten Zeit, wo die Fremde bei der Hauswirthin Thee trinken würde, wie von ungefähr einzusprechen, und, nahm sich, wie in solchen Fällen immer, ganz vortrefflich. Mistreß Muddy, so hieß jene, fand seine Person angenehm, und pries seine Artigkeit, gute Laune und Verständigkeit. Seine Bundsgenossen erhoben ihn als ein Muster von Gelehrsamkeit, Gutmüthigkeit und Geschmack, als einen Mann, der eben dran sey, alle seine medizinischen Nebenbuhler zu verdunkeln. Bald erfolgte ein näherer und endlich ganz vertrauter Umgang, wozu man ihm alle mögliche Gelegenheit gab. Kurz, es glückte ihm völlig nach Wunsche, und eines Abends brachte er sie, unterm Vorwande, sie in’s Schauspiel zu führen, auf die Fleet, wo sie in Gegenwart des Handwerksmanns und seiner Frau getraut wurden.


    Als er nun mit dieser großen Angelegenheit in Richtigkeit war, besuchte er am andern Tage ihren Bruder, einen Rechtsgelehrten, um ihm den gethanen Schritt zu melden, und dieser, obgleich über die heimliche Heurath seiner Schwester ein wenig ärgerlich, wußte sich doch mit gehöriger Artigkeit gegen seinen neuen Schwager zu benehmen, dem er berichtete, seines Weibes Vermögen bestehe in hundert und funfzig Pfund jährlicher Renten, und in funfzehnhundert Pfund, die ihr eigner Vater ihr während ihres Wittwenstands ausgesetzt, welche leztre aber aus Fürsorge so niedergelegt wären, daß sie bei einer zweiten Heurath nicht angegriffen werden dürften, sondern zum Besten künftiger Erben aufbewahrt werden müßten. Dieß war nun für unsern Helden nichts weniger als eine angenehme Zeitung, denn man hatte ihm gesagt, diese Summe sey gänzlich in seiner Frauen Disposizion, und er hatte schon wirklich den größten Theil derselben zur Bezahlung seiner Schulden bestimmt, so wie das übrige auf eine nette Einrichtung, und auf Kutsch’ und Pferde wenden wollen.


    Schlug ihm das gleich nun fehl, so blieb er doch bei seinem Plane, auf Kredit seiner Heurath, die mit großem Pomp in den Tagesblättern angezeigt wurde; er erhandelte eine Kutsche, und miethete ein meublirtes Haus, kurz, unser Doktor war wieder in vollem Glanze.


    Sein guter Freund, der Quacksalber, gerieth in nicht geringe Bestürzung, da er Fathomen auf’s neue als einen gefährlichen Nebenbuhler, und noch dazu mit den Mitteln ausgestattet sah, die neuerlich geleisteten übeln Dienste zu vergelten, zumal da leztrer sich hatte merken lassen, daß er um jenes hinterlistige Verfahren wisse. Er sandte also jemanden, der unsers Helden Schwager von weitem kannte, um diesem vorzustellen, jener sey nichts als ein gieriger Betrüger, mit Schimpf und Schulden beladen, und noch dazu schon mit einer Unglücklichen verehlicht, die blos durch Mangel abgehalten würde, sich Recht zu schaffen. Zum Beweise dieser Behauptungen wurde dem Rechtsgelehrten theils ein Verzeichniß von Fathoms Schulden eingereicht, theils die Person vorgestellt, mit der Fathom vor seiner Heurath gelebt hatte, und die aus Erinnrung über ihre plötzliche Verabschiedung kein Bedenken trug, alles zu bestätigen.


    Der Anwald, bestürzt über diese Nachrichten, forschte sorgsam dem Leben seines Schwagers weiter nach, und fand darin so viel schändliche und nachtheilige Züge, daß er sich, wo möglich, von einer solchen Verwandtschaft los zu machen beschloß. Dass erste, was er that, war, seiner Schwester alles, was er von ihrem Manne gehört hatte, zu wiederholen, wobei er nicht vergaß, dessen vorige Haushälterin als Zeugen aufzuführen, die ihren Anspruch vermittelst des Geistlichen, der die Trauung verrichtet, beweisen zu können behauptete. Ein Umstand dieser Art mußte wohl die beleidigte Gattin aufbringen, und sie brach bei der ersten Gelegenheit gegen ihren Eheherrn in die bittersten Vorwürfe über seine Treulosigkeit aus.


    Ferdinand, seiner Unschuld sich bewußt – ein Fall, in dem er eben nicht oft war – nahm sich nicht die Mühe, seiner Gattin Zorn zu mildern, sondern warf sich in den Ton eines Mannes, der sein Ansehn zu behaupten weiß, und verwies ihr sehr nachdrücklich ihre Leichtgläubigkeit und unanständige Hitze. Statt sich aber dadurch zum Schweigen bringen zu lassen, wurde sie nur ungestümer und zorniger, und schalt ihn geradezu als einen Mann ohne Ehre und Gefühl, der nur Liebe vorgegeben habe, um seine niedrigen Absichten auf ihr Vermögen durchzusetzen.


    Aufgebracht über diese Beschuldigungen, die er wirklich nicht verdiente, entgegnete er mit ungewöhnlicher Wärme, sie sey es, die ihn durch ihre falschen Berichte von ihrem Vermögen vor der Ehe betrogen habe, und verweilte bei seiner Herablassung, sich mit einer Frau zu beladen, die so wenig anziehendes hätte; eine Anmerkung, die das sanftmüthige Geschöpf so in Harnisch jagte, daß es ohne Rücksicht auf Pflicht und Gehorsam unserm Helden eine Ohrfeige zog, von der ihm die Augen übergiengen, worauf er, seiner Mannheit und Herrschaft zu Ehren, ihr eine Tasse Thee an den Kopf warf, und auf ein benachbartes Kaffeehaus lief. Aber hier blieb er nicht lange; denn sobald seine Hitze vorüber war, erkannt’ er das Zuträgliche einer unmittelbaren Aussöhnung, und beschloß, diese, wär’ es auch auf Kosten seiner männlichen Rechte, zu erkaufen.


    Schade, daß er den heilsamen Entschluß nicht früher faßte, denn als er nach Hause kam, hörte er, Mistreß Fathom sey in einer Miethkutsche weggefahren, und fand auf ihrem Zimmer, statt ihrer Kleider und andrer sieben Sachen, die sie mit bewundernswürdiger Eil und Geschicklichkeit auf die Seite geschafft hatte, in einem Fache ihrer Kommode folgenden Zettel: »Ich bin überzeugt, daß Sie ein Betrüger sind, und habe mich Ihrer Grausamkeit und Tücke entzogen, um den Schutz der Gesetze anzurufen; denn ich hoffe, bald beweisen zu können, daß Sie weder an meine Person, noch an mein Vermögen den mindesten Anspruch haben.«


    Es gab eine Zeit, wo Fathom seine Frau nach Herzenslust grübeln lassen, und für die glückliche Befreiung noch Gotte gedankt hätte, aber jezt war das sein Fall ganz und gar nicht. Noch schmerzten ihn die vielen Prozeßkosten, und schon mußte er wieder eine Klage wegen Bigamie fürchten, die er (obschon das Recht auf seiner Seite war) nicht aus seinen Mitteln bestreiten konnte. Ueberdieß war durch dieß unglückliche Davonlaufen sein ganzer fernerer Lebensplan zerrissen; er beschloß daher, um so viel möglich der Bosheit seiner Feinde zuvor zu kommen, sich schleunig unläugbare Beweise seiner Heurath zu verschaffen. In dieser Absicht eilte er zu dem Handwerksmanne, der bei der kirchlichen Handlung zugegen gewesen war, und ergoß sich, um ihn desto wärmer für sich einzunehmen, in eine höchst pathetische Erzählung des unglücklichen Bruchs, worin ihm so übel mitgespielt worden war, aber alle seine Redekunst gieng verloren. Mistreß Muddy war nämlich vor ihm dagewesen, und hatte das wackre Ehepaar mit solchen Tropen und Figuren der Beredtsamkeit bestürmt, daß es ihr schlechterdings nicht widerstehen konnte. Doch hörten beide würdige Ehegenossen unsern Helden bis zum Ende sehr geduldig an, dann aber zog die Frau, die bei allen solchen Gelegenheiten das Wort führte, ihr Gesicht in höchst feierliche Falten und sagte: »wiß und wahrhaftig, mein Herr Fathom, ’s ist kein klein Schrecken und Alarm für uns gewesen, so schlimme Dinge von einem Menschen zu vernehmen, den wir, so zu sagen, für ’nen recht braven Herrn hielten, und dem wir, so zu sagen, bei Tag und Nacht zu Diensten standen; und noch dazu, das wissen Sie, und das weiß der liebe Himmel, sind wir schon früh bei der Arbeit, und lassen’s uns sauer werden, und haben oft manchem zu unserm Schaden gedient. Wurde nicht mein Mann da erst vorigen Dienstag, so zu sagen, beim Kopf gekriegt, weil er sich für ’nen Offizier verbürgt hatte, der nirgends zu finden war? und ich sagte zu meinem Manne, Timotheus, sagt’ ich, es ist ’ne grausame schlimme Sache, sich um fremder Leute willen an ’n Bettelstab zu bringen. Da ist Doktor Fathom, sagt’ ich, der ist uns schon neun und vierzig Pfund, sieben Schilling, vier und ’nen halben Pfenning schuldig, und Sie wissen, Herr Fathom, so war’s schon vor der lezten Rechnung; aber nimmermehr hätt’ ich mir eingebildet, daß ’n so gelehrter Herr ’n so liebes Frauchen betrügen würde, da Ihr voriges Weib noch lebte.«


    Umsonst suchte sich unser Abentheurer gegen diese Beschuldigung zu rechtfertigen; gleich so vielen heutigen Disputirenden setzte das Weib seine Rede fort, ohne auf die Gegenparthei zu hören, und der Mann war gänzlich neutral. Ferdinand, der alle seine Bemühungen in den Wind geworfen sah, äußerte endlich, da sie entschlossen schienen, nichts von allem, was er gegen jene abscheuliche Verläumdung anführen könne, zu glauben, so hoff’ er wenigstens, sie würden ihm nicht eine Bescheinigung ihrer Gegenwart bei seiner Trauung verweigern, und wegen des übrigen werde er sich schon vor Gericht reinigen. Aber die Rednerin wollte auch davon nichts hören. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, (versetzte sie) man kann, so zu sagen, in dieser bösen Welt heut zu Tage nicht vorsichtig genug seyn; mancher ist schon durch seine Unterschrift rungenirt worden, und mit meinem Willen soll sich mein Mann in keine solche Kalamuschität stürzen.«


    Fathom, den die Folgen dieser Verweigerung ängstigten, bewegte Himmel und Hölle, und rief ihr eignes Gewissen zum Richter auf, ob sein Vorschlag nicht äußerst gerecht wäre, aber die ausweichenden Antworten der Frau überführten ihn, daß beide, sie und ihr Mann, nicht erst den Tag des Urtheilspruchs abwarten würden, um die ganze Sache zu vergessen.


    So bestürzt und zornig er aber auch über diesen Beweis der Treulosigkeit war, durft’ er sich, bei den mancherlei Vortheilen, die sie in andrer Rücksicht über ihn hatten, nichts merken lassen, sondern suchte ohne Zeitverlust den Geistlichen auf, der ihn in’s Ehejoch gespannt hatte, um das Kirchenbuch nachzuschlagen, und sich dieses ehrwürdigen Zeugnisses zu versichern. Aber auch hier war ihm sein böser Genius zuvor gekommen; denn der Schwarzrock konnte sich nicht nur nicht auf Fathoms Gesicht besinnen, noch dessen Namen im Kirchenbuche finden, sondern nahm auch dessen dringende Vorstellungen so übel, daß er ihm, wenn er sich nicht auf der Stelle trollte, die Wache von der Fleet auf den Hals zu hetzen drohte, um sich nur eines so frechen Menschen zu erwehren.


    Dem Pastor die Verlegenheit, einen solchen Heerbann aufzubieten, zu ersparen, schied unser Held mit schwerem Herzen, um seine bei der Heurath verabschiedete Haushälterin aufzutreiben und sie durch eine Versöhnung aus dem gegen ihn geschloßnen Bunde zu locken. Aber hier wurd’ er ganz so empfangen, wie er’s von einem zurückgesetzten Weibsbild erwarten konnte, das ihm eigentlich nie gut gewesen war. Sie warf ihm nicht etwa die Grausamkeit vor, daß er sie als eine Geliebte verlassen, sondern schmähte mit bewundernswürdiger Frechheit, daß er habe so niederträchtig seyn, und von seinem rechtmäßigen Eheweibe gehen können, um eine andre in’s Unglück zu bringen, deren Geld ihm in die Nase gestochen habe.


    Als er über diese unverschämte Behauptung die Amazone zurecht zu weisen versuchte, lehnte sie klüglich jeden Wortwechsel mit einem so listigen Bösewicht ab und rief die Hausleute zusammen, um ihn zur Thüre hinauswerfen zu lassen.


    

  


  
    Neunzehntes Kapitel.


    Worin ihm das Messer wirklich an der Kehle steht.


    


    Seine lezte Zuflucht, worauf er aber am wenigsten baute, war der Rath und Beistand seines alten Freundes, des Empirikers, mit dem er noch immer obschon in sehr lockerer Verbindung gestanden hatte, und auf dessen Wohnung er in großer Verlegenheit und Herzensangst zu steuerte. Dieser Herr, statt ihn mit Versicherungen der Freundschaft und des Schutzes zu trösten, hielt ihm treulich jeden falschen und unklugen Schritt vor, den er sich zu Schulden kommen lassen, den Mangel an Aufrichtigkeit in der westindischen Sache, so wie den an Rechtschaffenheit, da er bei Lebzeiten der ersten Frau eine zweite genommen; und erinnerte ihn zum Schluß an die Verschreibungen, für die er sich auf der Stelle sein Geld ausbat.


    Ferdinand, der nun wohl erkannte, wie mißlich es hier mit der Unterstützung aussähe, kroch nach Hause, um sich bei sich selbst Raths zu erholen, und das erste, was ihm auf seiner Stube in’s Gesicht fiel, war ein Brief vom Handwerksmanne mit eingeschloßner Rechnung von fünf und funfzig Pfund, auf deren augenblickliche Bezahlung gedrungen wurde. Eh’ er Zeit hatte, die Punkte einzeln zu durchsehen, wurde er im Namen der Sara Muddy, Klägerin, wegen des Verbrechens doppelter Ehe vor Gericht geladen; und während er noch auf Maasregeln sann, diese Stürme abzuwenden, kam ein Billet von einem gewissen Advokaten, der ihm meldete, Doktor Büffel (der Quacksalber) verlange binnen drei Tagen die Auslösung der Verschreibungen; wo nicht, so werde Herr Fathom in’s Gefängniß wandern.


    Ein solcher Zusammenfluß trauriger Ereignisse machte auf unsers Helden Gemüth einen tiefen Eindruck; seine ganze Standhaftigkeit reichte nicht hin, ihn gegen diesen Strom des Unglücks aufrecht zu halten; jeder Ausweg war versperrt, seine Erfindungskraft verließ ihn, sein Nachdenken erhielt eine neue Richtung. »Wozu (sagt’ er) wich ich von den Pfaden der Redlichkeit und Treue, wozu erschöpft’ ich eine fruchtbare Einbildungskraft in Anschlägen gegen meine Mitgeschöpfe, wenn ich, statt ein glänzendes Glück, mein Ziel, zu erreichen, durch eine solche Reihe von Demüthigungen mich nur an den Rand unvermeidlichen Verderbens bringen sollte? Durch eine tugendgemäße Ausübung der Talente, die Natur und Erziehung mir verliehen, konnt’ ich mich vielleicht seit lange unabhängig gemacht, mich ausgezeichnet haben, konnt’ ich, gleich einer jungen Eiche, empor geschoßt seyn, die, fest gewurzelt in ihrem natürlichen Boden, ihren stolzen Wipfel allmählig erhebt, ihre belaubten Arme ausbreitet, den Wandrer und die jungen Pflanzen zu ihren Füßen vor der Sonne schützt, und glorreich über die Ebne herrscht. Dann hätt’ ich meinen Wohlthätern mit Dankbarkeit gelohnt, und ihre Herzens über die glücklichen Folgen ihres Wohlwollens mit Freude beseligt; ein Hort meines Freundes, ein Schirm meines gebeugten Nächsten, wär’ ich den Lauf der Ehre gelaufen, mein Ruf hätte gleich einem süßen Dufte mich umgeben, die Wonne guter Gesinnungen mich erfüllt. – und was bin ich nun? nach einer Abwechslung von verunglückten Entwürfen, von Gefahr und Mühe, steh’ ich am Rande des Elends und Schimpfs, erschwert durch ein mit Schuld und Verrath belastetes Gewissen. Meines Gönners Vertrauen und Großmuth hab’ ich gemißbraucht, unter der Larve der Aufrichtigkeit und Treue seine Familie betrogen, die Tugend im Unglück zu den grausamsten und niederträchtigsten Vortheilen benutzt, die heiligsten Pflichten gegen den edeln Melvil verletzt, seine Liebe verrathen, sein königliches Herz durch die schändlichste Verläumdung und Lügen zerrissen, ach! und mehr als alles, das schönste Muster menschlicher Trefflichkeit und Huld in ein unzeitiges Grab gestürzt. Und ein solcher Verbrecher sollte ungestraft entrinnen? und er sollte hoffen dürfen, trotz der ungeheuern Schuld sich wieder aufzuraffen? o, es wäre Gotteslästrung, dieß nur zu denken. Ja, schon fühl’ ich mich von der ewigen Gerechtigkeit ergriffen. Schon schwank’ ich an dem schrecklichsten Abgrunde des tiefsten Elends, ohne daß irgend eine Freundeshand mich halte.«


    Diese Betrachtungen, die, wär’ er selbst im Schooße des Glücks geblieben, seiner Mitgeschöpfe Leiden ihm wahrscheinlich nie eingegeben hätten, keimten jezt aus dem Gefühle seines eignen Mißgeschicks, und zum erstenmale seines Lebens träufelte der Thau der Reue und Betrübniß aus seinen Augen. So erzeugen, nach Plato, entgegengesetzte Dinge einander, und sittliche Besserung entsteht oft aus dem Laster, dem sein Zweck entschwindet. Unser Abentheurer war nach diesen heilsamen Gedanken sehr in der Stimmung, ein neues Blatt im Buche seines Lebens umzuschlagen, obgleich bei weitem noch nicht genug geheilt, um vor einem Rückfalle sicher zu seyn, vielmehr hatte die lange Uebung im Betrug allen seinen Seelenkräften eine solche Richtung gegeben, daß er, sich aus der Noth, die ihn überall drängte, zu befreien, höchst wahrscheinlich, wenn’s drauf angekommen wäre, seines eignen Vaters nicht geschont hätte.


    Dem sey, wie ihm wolle, so viel ist gewiß, daß er, nach einer langwierigen und vergeblichen Anstrengung seiner Erfindungskraft, sich zu einer heimlichen Flucht vor der Verschwörung seiner allzumächtigen Feinde entschloß, um sein Glück noch einmal bei Reinholden zu versuchen, dem er von nun an sich mit Treue ergeben, und auf diese Art so viel wie möglich seine vorige Treulosigkeit vergüten wollte. In dieser Absicht packte er sein Felleisen, versuchte, seine Gläubiger mit dem Versprechen baldiger Bezahlung hin zu halten, und wagte sich im Finstern aus, um sich mit der wenigen Baarschaft, die er aus seinen überflüßigen Sachen gelöst hatte, auf der Landkutsche nach Canterbury einzusetzen. Das geschah jedoch nicht so heimlich, daß er seiner Gegner Wachsamkeit hätte täuschen können, denn er hatte zwar die Vorsicht gebraucht, sich und seinen Mantelsack schon Sonntag Abends in das Einsteigequartier zu tragen, und hoffte zuverläßig, das Fuhrwerk, das Montags früh vier Uhr abgieng, würde ihn vor seinen Gläubigern in Sicherheit bringen, ehe sie einen Verhaftsbefehl gegen ihn auswirken könnten, aber diese hatten schon Maasregeln genommen, gegen die alle seine Schlauheit nichts half, denn da die Kutsche im Flecken Southwark anhielt, wurde Doktor Fathom als ein peinlich angeklagter angehalten, und in’s Gefängniß der Kingsbench gebracht, freilich nicht, ohne durch seine rührenden Klagen seine Reisegefährten zum Mitleid, ja sogar zu Thränen zu bewegen.


    Sobald er von dem Stoße, den ihm dieß unglückliche Ereigniß gegeben hatte, sich ermannte, schrieb er an seinen Schwager, den Rechtsgelehrten, und erbat sich eine Zusammenkunft, worin er einen Vorschlag zu thun versprach, der jenem alle Kosten eines Prozesses ersparen, und beider Partheien Absicht vollkommen entsprechen sollte. Auch erschien der Anwald wirklich, dem er, nach den feierlichsten Betheurungen seiner Unschuld, erklärte, da er sich zu ohnmächtig gegen solche starke Gegner gefühlt, so habe er sich entschlossen gehabt, sogar sein unzubezweifelndes Recht aufzugeben, und in ein fremdes Land zu flüchten, wodurch er selbst dem gerichtlichen Verfahren entgangen seyn und der Klägerin alle Ursachen zur Unruhe entnommen haben würde, als der gegen ihn vollstreckte Verhaftsbefehl ihn zum Unglück daran verhindert habe. Noch erbiet’ er sich, sagte er, allen seinen Ansprüchen auf Mistreß Fathom und deren Vermögen schriftlich zu entsagen, wenn die Urkunde nur aufgesetzt und der Arrest aufgehoben werden könne, ehe seine Gläubiger ihn fest nähmen. Zulezt beschwor er noch den Sachwalter, sich die Mühe und das Verbrechen zu ersparen, einen Menschen, dessen einziges Verbrechen sein Unglück wäre, durch erkaufte Zeugen zu verderben.


    Der Rechtsgelehrte fühlte das Gewicht dieser Vorstellungen, und erließ ihm zwar keineswegs den Verdacht der doppelten Ehe, übernahm aber doch, unterm Vorwande der Barmherzigkeit und Menschenliebe, seine Schwester zur Annahme einer förmlichen Entsagung zu bereden, die, wie er bemerkte, während Fathoms Gefangenschaft nicht gültig wäre. Hierauf gieng er, um die Schrift zu entwerfen, die Klage zurück zu nehmen, und dabei Maasregeln zu treffen, daß der Gefangne ihm nicht das Nachsehn lassen möchte. Des andern Tages setzte er auch wirklich unsern Helden in Freiheit, und brachte ihn in ein nah gelegnes Speisehaus, wo beide Theile ihren gegenseitigen Ansprüchen entsagten, und in lauter Freundschaft und Eintracht von einander schieden. Nach glücklich abgemachtem Geschäfte stieg Fathom mit seinem Gepäck in eine Miethkutsche, hatte aber noch den Schlag nicht zugemacht, als ein Gerichtsdiener sich zu ihm setzte, und ihn mit gelaßnem Ernste im Namen Doktor Büffels verhaftete, zugleich auch den Kutscher nach dem Quartier zurück fahren hieß, das Fathom so eben verlassen hatte.


    Unser Held, dessen Standhaftigkeit bis jezt nach Heldenart gewesen war, mußte nun bei der Philosophie christlicher Ergebung Hülfe suchen, ob er’s gleich noch nicht eigentlich zu dem Grade der Selbstverläugnung gebracht hatte, daß er dem Rechtsgelehrten die Hinterlist verzeihen konnte, der er diesen neuen Unfall beimaas. Nachdem er des Gefängnißwärters Glückwünsche zur Rückkunft empfangen hatte, nahm er Dinte, Feder und Papier, und setzte eine künstliche und rührende Epistel an den Empiriker auf, worin er um Erbarmen flehte, der schwachen Seite desselben schmeichelte, und die falsche Politik erwies, einen Unglücklichen in den Kerker zu sperren, wo ihm alle Gelegenheit abgeschnitten wäre, jemals seine Gläubiger zu befriedigen; auch vergaß er nicht zu erklären, er wolle in einem anderen Lande unterzukommen suchen, wo er ehe, als nach so langen, vergeblichen Bemühungen in England, sein Brod verdienen möchte. Das lezte bezog sich auf die Eifersucht des Quacksalbers, der ihn, wie er wußte, immer im verhaßten Lichte eines Nebenbuhlers betrachtet hatte. Aber nichts, gar nichts half ihm diese Bittschrift, sie befriedigte nur Büffels Stolz; mit ihr versehen, zog dieser in der ganzen Stadt herum, und wies die ausschweifenden Lobsprüche, die ihm Fathom gegeben hatte, als so viele Zeugnisse vor, die selbst sein Feind seiner Geschicklichkeit geben müsse.


    

  


  
    Zwanzigstes Kapitel.


    Fathom steckt im Käfig, und der Leser geht in der Geschichte zurück.


    


    Doch nun ist’s hohe Zeit, unsern Abentheurer in seiner einsamen Behausung seine bittern Ueberlegungen wiederkäuen zu lassen, und Reinholden nachzuspüren, wie er’s anfieng, um sich zu seinen Ansprüchen, seiner Familie zu ihrem Rechte zu helfen. Nie waren Gedanken schwermüthiger als die ihn auf seiner Reise nach der Kaiserstadt leiteten, denn trotz der mannichfaltigen Gründe, einen glücklichen Ausgang seines Geschäfts zu hoffen, kränkelte seine Fantasie immerfort an Schmerzen, die seine Nerven zusammen krampften, sein Herz preßten, und in kurzen Zwischenräumen einander folgten, gleich jenen unermüdenden Wellen, die an Grönlands starres, unwirthliches Ufer schlagen. Der Leser erräth, daß der unglücklichen Monimia Andenken es war, deren Bild seiner Fantasie, je nachdem diese Leidenschaft oder jene in seinen Busen wühlte, in den verschiedensten Stellungen vorschwebte. Bald sah er sie als eine Treulose, und dann war seine ganze Seele entbrannt in Grimm und Verzweiflung; aber diese vorübergehende Feuergluth konnte die Eindrücke nicht versehren, die das geliebte Wesen einst auf sein Herz gemacht, Eindrücke, bei denen er so lange, so oft mit dem höchsten Entzücken verweilt hatte. Bald standen jene unauslöschlichen Gemälde wieder in frischen Farben vor ihm, die Monimien als die treuste darstellten, als das vollkommenste Muster der Schönheit, Zärtlichkeit und Milde, von jeder Tugend erwärmt, mit jeder menschlichen Trefflichkeit geschmückt. Doch knüpfte sich ein unseliger Kontrast immer wieder an diese Erinnerungen, so daß Reinholds Seele jezt von den Stürmen des Entsetzens erschüttert, jezt von den Fluthen des Grams überströmt wurde.


    Den Augenblick, in dem er zuerst sie sah, rief er mit jener süßen Wehmuth zurück, die das Andenken an einen geliebten Todten begleitet; dann verwünschte er ihn wieder mit Bitterkeit, als die Quelle alles seines Leidens. Er dankte dem Himmel, daß er ihn mit einem Freunde beglückt, der ihm über Monimiens Schuld die Augen geöffnet habe, und wünschte dann wieder aus vollem Herzen, immer in dem holden Wahne geblieben zu seyn. Kurz, die Oede seiner Lage umzog die Gewitternacht, in der er stand, mit neuen, schweren Wolken, denn nichts lenkte seine Fantasie von diesen Gegenständen des Schmerzens ab, nichts zerstreute die Aufmerksamkeit, die er nur darauf richtete, und er reiste bis Brüssel in einem fortgesetzten, so martervollen Traume, daß ohne die Einmischung des Höchsten seine Vernunft dabei hätte zu Grunde gehen müssen. In der Hauptstadt Brabants wurde er von seinem Postillion in einen der besten Gasthöfe gebracht, da eben die Zeit zum Abendessen war. Er wählte die Wirthstafel, an der sich gewöhnlich alle Fremde versammeln, in Hoffnung, im Gespräche mit den übrigen Gästen seinen Kummer ein wenig zu lindern; doch war er so wenig in der gehörigen Fassung, der Erleichtrung zu genießen, nach der er sich sehnte, daß er in’s Zimmer trat, und sich zu Tisch setzte, ohne nur irgend jemanden anzusehn, obschon er nicht so unbemerkt blieb. Seine Miene, sein Anstand nahmen schon für ihn ein, und der so auffallende Zug der Betrübniß in seinem Gesicht ermangelte nicht, die allgemeine Theilnahme zu erregen.


    Unter dieser Gesellschaft befand sich irrländischer Offizier in österreichischen Diensten, der, als er Reinholden aufmerksam betrachtet hatte, vom Stuhl aufstand und ihn anredete. »Täuschen mich nicht Augen und Gedächtniß, (sprach er) so seh’ ich den Herrn Grafen von Melvil, mit dem ich im lezten Krieg am Rhein zu dienen die Ehre hatte.« Unser junger Mann schlug jezt die Augen auf, erkannte in jenem einen ehemaligen Hauptmann unter dem Regimente seines Vaters, und eilte in dessen Umarmung.


    Dies war in mehrern Rücksichten für Reinholden ein glücklicher Zufall, da der Offizier nicht nur mit dessen Familienverhältnissen wohl bekannt war, sondern auch im Begriffe stand, in wenigen Tagen nach Wien zu gehen, wohin er sich jenem sogleich zum Reisegefährten anbot. Ehe noch der zur Abreise bestimmte Tag heran kam, hatte er Mittel gefunden, des Grafen Vertrauen zu gewinnen, und die Ursachen des Grams zu erfahren, der sich in des leztern Zügen malte, so daß er, ein von Natur sehr lebhafter und der Familie seines alten Obersten aus Dankbarkeit ergebner Mann, alle seine gute Laune und seinen gesunden Verstand aufbot, den niedergeschlagnen Ungar zu zerstreuen, und zu einem frohern Blick in’s Leben zu bewegen. Vorzüglich bemühte er sich, dessen Aufmerksamkeit von der verlornen Monimia zu entwöhnen, indem er ihn an die häuslichen Angelegenheiten und an das Unrecht erinnerte, das einer Mutter und Schwester unter der Tyrannei des Stiefvaters widerführe.


    Der Ton, den jener anstimmte, weckte denn Reinholden wirklich aus der Betäubung des Kummers, und die Begierde, den Unterdrücker, der ihn um sein Vermögen gebracht und seine nächsten Verwandten gemißhandelt hatte, zur Rechenschaft zu ziehn, bemächtigte sich aller seiner Gedanken so sehr, daß er für nichts anders Sinn behielt. Auf der Reise machte ihn Major Farrel (so hieß der Irrländer) vollends mit allen Umständen, die ihm zu wissen nöthig waren, bekannt.


    »Der Schritt, (sagte er) den Ihre Mutter durch die Vermählung mit dem Grafen Trebasi that, war weder den Freunden des verstorbnen Obersten, noch ihren eignen Verwandten angenehm, denn man kannte ihren zweiten Gatten als einen heftigen, raubgierigen Mann, der beides durch Erziehung und Beschäftigung noch mehr geworden war; Sie erinnern sich seiner wohl als eines Partheigängers während des ganzen lezten Kriegs. Daß sie nichts that, ihn zu hindern, da er sich des Erbes bemächtigte, das von Rechtswegen Ihnen gehört, und das nach ungarischen Gesetzen dem nächsten männlichen Verwandten nicht entzogen werden kann, vermehrte noch das allgemeine Erstaunen. Späterhin söhnte man sich freilich mit ihr wieder aus, da die Grausamkeit Trebasi’s sie für ihr unkluges Benehmen sattsam büßen liest. Dieser hat ihr allen Umgang mit ihren Freunden und Bekannten untersagt, und sie noch dazu in den westlichen Thurm Ihres väterlichen Schlosses eingesperrt, wo sie, wie man sagt, in enger Verwahrung gehalten wird, und es äußerst schlimm hat. Diese strenge Behandlung war, wie man glaubt, die Folge der ersten Vorstellung, die sie ihm über seine Ungerechtigkeit gegen Sie und Ihr Fräulein Schwester zu machen wagte, welche leztre sich auf seine Anordnung in einem Kloster zu Wien befindet, das man aber noch nicht hat entdecken können. Doch ist das Andenken Ihres edlen Vaters allen seinen Freunden so theuer, und die Leiden seiner Frau und Tochter haben eine so allgemeine Erbittrung gegen deren Peiniger erregt, daß es blos an Ihrer Gegenwart fehlt, um den Prozeß gegen ihn anzufangen, und die Maasregeln Ihrer Freunde zu authorisiren, die Ihre Familie bald in den Genuß ihrer Rechte und ihres Vermögens wieder einsetzen werden. Ich für mein Theil, liebster Graf, betrachte mich als einen, der Ihrem Hause seinen Rang und alle seine jetzigen Aussichten verdankt, und stehe Ihnen mit allem, was ich habe und vermag, aufrichtig zu Diensten.«


    Reinhold war mit seinem Danke gegen den edelmüthigen Hibernier nicht sparsam, meldete ihm seinen Anschlag, erzählte ihm von der sonderbaren Unterstützung des menschenfreundlichen Juden, und theilte ihm die Empfehlungsschreiben mit, die ihm der Lezte an einige Wiener Große vom ersten Range mitgegeben hatte. Doch brannte er so vor Ungeduld, den Grafen Trebasi für die treulose Behandlung der Gatten- und Vaterlosen zu züchtigen, daß er, ohne Wien zu berühren, gern gleich nach Preßburg geeilt wäre, um ihn zu einer strengen Rechenschaft zu ziehn, hätte sich der Major diesem Vorhaben nicht aus allen Kräften widersetzt, und ihm vorgestellt, wie unklug ein solcher Schritt seyn würde, bevor sich Reinhold vor den möglichen Folgen desselben durch mächtigen Schutz gesichert hätte.


    »Nicht blos Ihr eignes Leben und Glück (sprach er) hängen an Ihrem gegenwärtigen Betragen, sondern auch die Ruhe und das Wohl derer, die Sie am zärtlichsten lieben; auch Ihre Mutter und Schwester würden unter Ihrem raschen und tollkühnen Unternehmen leiden. Das erste, was Sie zu thun haben, ist, ihre Beglaubigungsschreiben am Hofe zu überreichen, und dann, sich einen hinlänglichen Anhang gegen den Ihres Stiefvaters zu verschaffen. Glückt uns das, wozu dann persönliche Maasregeln? Man wird ihn zwingen, die ungerecht an sich gerißne Erbschaft heraus und Ihre Schwester Ihnen wieder zu geben, und weigert er sich dann noch, seine Gemahlin menschlicher zu behandeln, so steht es immer in Ihrer Macht, sich als den Sohn des tapfern Grafen Melvil zu zeigen.«


    Diese billigen und heilsamen Vorstellungen thaten auf Reinholden die gehörige Wirkung. Er wartete zu Wien einem gewissen Fürsten auf, dem er empfohlen war, und wurde von diesem nicht nur in Rücksicht auf das überreichte Schreiben, sondern auch um des verstorbnen Obersten willen, den Seine Erlaucht sehr wohl gekannt hatte, mit aller möglichen Herzlichkeit aufgenommen. Dieser Herr hörte Reinholds Klagen sehr freundlich und geduldig an, versprach ihm Beistand und Schutz, und übernahm’s sogar, ihn der Kaiserin Königin vorzustellen, die den geringsten ihrer Unterthanen nicht drücken lasse, viel weniger also einen gekränkten jungen Edelmann übersehen werde, den seine und seines Hauses Dienste ihrer Gunst so vorzüglich empföhlen.


    Aber noch an mehrere wandte sich Melvil um Unterstützung; er besuchte alle Freunde seines Vaters, alle Verwandte seiner Mutter, die er leicht für seine Sache gewann, während Major Farrel alle Kräfte aufbot, die Verbündung fester zusammen zu knüpfen. So hub sich denn sogleich ein Rechtshandel gegen den Grafen Trebasi an, der seiner Seits auch nicht die Hände in den Schoos legte, sondern sich mit der größten Anstrengung gegen den Angriff rüstete, entschlossen, die gemachte Beute nach bestem Vermögen zu vertheidigen.


    Gleich den Gesetzen gewisser andrer Länder, die ich nennen könnte, gewähren auch die ungarischen der Treulosigkeit und dem Betruge so viele Schlupfwinkel, daß man sich nicht wundern darf, wenn unser junger Mann über den langsamen Gang der Sachen zu klagen begann, zumal da er vom heißesten Eifer glühte, den Beschwerden seiner Mutter und Schwester abzuhelfen, die ihr Peiniger, wie er nicht zweifelte, seit dem Anfange des Rechtshandels beide doppelt leiden ließ. Endlich konnte er diese Ideen seinem Freunde nicht länger verbergen, und sagte lezterm gerade heraus, seine Besorgnisse nähmen stündlich so sehr zu, daß er’s nicht mehr aushalten könne, ohne einen Versuch wenigstens, so nahe geliebte Blutsfreunde zu sehen; er sey daher entschlossen, auf der Stelle nach Preßburg zu reisen, und dort je nach den Nachrichten, die er einziehen würde, selbst auf Gefahr seines Lebens sich um eine Zusammenkunft mit seiner Mutter zu bemühen.


    

  


  
    Ein und zwanzigstes Kapitel.


    Reinhold kürzt das rechtliche Verfahren ab, und zeigt sich als den ächten Sohn seines Vaters.


    


    Der Major, der seinen Freund entschlossen sah, bestand darauf, ihn auf diesem Zuge zu begleiten, und so machten sich beide auf den Weg nach Preßburg, wo sie bei Nacht ankamen, und im Hause eines Bekannten abstiegen, um sich da so lange verborgen zu halten, bis sie irgend einen Plan zu ihren Unternehmungen entworfen hätten. Hier hörten sie, Trebasi’s Schloß sey ganz unzugänglich, alle Diener, bei denen sich im geringsten Ergebenheit oder Mitleid für die Gräfin vermuthen lassen, seyen abgeschafft, und der grausame Ehemann habe seit Reinholds Zurückkunft nach Deutschland seine Wachsamkeit und Vorsicht in solchem Grade verdoppelt, daß niemand wisse, ob seine unglückliche Frau noch am Leben oder todt sey.


    Da Farrel Melviln durch diese Nachricht aufs heftigste angegriffen sah, und aus dessen eignem Munde hörte, er werde keinen Schritt aus der Gegend weichen, bis er in das Schloß gedrungen wäre, und seine Zweifel über einen Gegenstand, der ihn so nahe angehe, gehoben hätte, so bestritt er nicht allein auf’s heftigste ein so gefährliches und unbesonnenes Unternehmen, sondern schwor auch heilig, den ganzen Anschlag durch eine öffentliche Bekanntmachung zu vernichten; wenn ihm jener nicht verspräche, in ein klügers und gemäßigters Verfahren zu willigen. Hierauf erbot er sich, in der Verkleidung eines jener Savoyarden aufzutreten, die in halb Europa umher ziehn, und mit ihrer Zauberlaterne dem gemeinen Manne die Taschen fegen. »So (sagt’ er) will ich mich schon unter Trebasi’s Dienerschaft einschleichen, und alle nöthigen Nachforschungen anstellen, um Sie von Ihrer jetzigen marternden Ungewißheit zu befreien.«


    Diesen Vorschlag mußte sich Reinhold gefallen lassen, obschon ungern, weil er seinen Freund auch nicht der kleinsten Gefahr aussetzen wollte; und der Major, der sich mit Allem, was zu seinem neuen Gewerbe nöthig war, und mit einem zerlumpten Begleiter, der vor ihm her auf einer erbärmlichen Bratsche spielte, versehen hatte, zog vor das Schloßthor, wo er seine schöne Raritäten so natürlich, und mit einer so gellenden Stimme, zusammengesetzt aus savoyardischem Gekreisch und irrländischem Geheul, ausrief, als hätt’ er die schöne Katharine von Kindesbeinen an herumgetragen. So weit gieng’s gut. Nicht lange hatte er da gestanden, so wurd’ er in den Schloßhof gefordert, wo Bedienten und Mägde nach der Musik seines Gefährten sich tüchtig im Kreise schwenkten; dann führte man ihn in das Speisegewölbe, wo er seine Figuren an der Wand, und seine Püppchen auf der Diehle zeigte; den Beschluß machte ein Traktament von altem Tafelabtrag und sauerm Weine, wobei er Gelegenheit nahm, sich nach der alten Dame und deren Tochter zu erkundigen, vor denen er auf seiner lezten Wanderschaft gespielt zu haben vorgab. Obschon er aber diese Frage ganz mit der solchen Leuten eignen Miene der Einfalt vorbrachte, fiel sie doch einem der Bedienten, den der Argwohn seines Herrn angesteckt hatte, so sehr auf, daß er den Major geradezu einen Spion nannte, und ihn ausziehn und durchsuchen zu lassen drohte.


    Das wäre nun für unsern Hibernier ein verzweifelter Streich gewesen, denn er trug wirklich einen Brief des jungen Grafen bei sich, den er der Mutter desselben wo möglich in die Hände zu spielen gedachte. Freilich war’s ihm also in dieser Noth nicht allzuwohl zu Muthe. Statt aber demüthig und bittweise seine Unschuld zu betheuern, beschloß er dem Verdachte dadurch auszuweichen, daß er seinen Gegner zum Zorn reitzte. Er nahm also das Ansehn an, womit der gemeine Mann eine Beschuldigung der Unredlichkeit zu beantworten pflegt, und ergoß sich in einen Strom von Vorwürfen und Schmähreden gegen den beleidigenden Argwohn des Bedienten; zugleich zog er sich im Nu bis auf’s Hemd aus, warf seinem Gegner die Lumpen in’s Gesicht, und schrie, er wolle jenem gern alles gönnen, was er draus auflesen könne; so wurde er immer lärmender, bis er im Kauderwelsch des Clans, zu dem er gehören wollte, so heftig schimpfte und tobte, daß das ganze Haus dröhnte. Des Bedienten Vermuthung wurde, wie ein kleiners Feuer, von der größern Flamme seiner Wuth über diese Beschimpfung im Augenblicke verschlungen, und die Folge davon war, daß Farrel halb nackt zum Haus hinaus geworfen wurde, nachdem man ihm vorher die Laterne auf dem Kopfe zerschlagen hatte. Mit einem jämmerlichen Gesichte kam ihm hier sein Diener nach, der sein Geräth nicht wieder hatte zusammenraffen und einen Rückzug bewirken können, ohne gleiche Ehrenzeichen davon zu tragen.


    Der Major meynte, in Erwägung der Gefahr, die seine Entdeckung nach sich gezogen hätte, mit dieser mäßigen Züchtigung noch ganz erträglich weggekommen zu seyn, und war nur für seinen guten Reinhold in Sorgen, der nicht sobald den Verlauf der Sache erfuhr, als er den lezten Versuch zu machen, und unterm Vorwande, frische Luft zu schöpfen, das Schloß rings zu umreiten beschloß, in Hoffnung, vielleicht von der Gräfin aus ihrem Kerker gesehen und durch irgend ein Zeichen von ihrem Leben benachrichtigt zu werden.


    Zwar wollte dieser Plan, der von Trebasi’s Wildheit alles fürchten ließ, dem ehrlichen Farrel nicht so recht anstehn; da er aber keinen bessern anzugeben wußte, so willigte er ein, jedoch mit der Einschränkung, daß Reinhold selbigen nicht ehe ausführen sollte, als bis der Stiefvater, wie täglich geschah, auf der Jagd wäre.


    Sie stellten also eine Wache aus, und lagen versteckt, bis sie hörten, daß Trebasi fort sey, stiegen dann zu Pferd und ritten in der Nähe des Schlosses spazieren; zweimal hatten sie leztres umkreist, als Farrel von der Spitze eines Thurms durch die eisernen Gitter eines Fensters ein weißes Schnupftuch aus einer weiblichen Hand wehen sah. Reinholden, den er hierauf aufmerksam machte, begann das Herz gewaltig zu klopfen; er verbeugte sich ehrfurchtsvoll nach jener Seite, und ritt, auf einen Wink, den ihm die Hand gab, sogar dicht unter den Strebepfeiler des Thurms. Hier fiel etwas dicht neben ihm nieder, und als er’s aufhob, erkannte er ein Miniaturgemälde seines Vaters, dessen geliebte Züge ihm sogleich die Thränen aus den Augen lockten. Mit der kindlichsten Inbrunst drückte er das kleine Bild an seine Lippen, steckte es in seinen Busen, und blickte zur Hand empor, die ihm jezt durch eine Bewegung zu verstehen gab, es sey nun hohe Zeit, sich zu entfernen. Völlig nunmehr überzeugt, daß die Gräfin selbst es sey, die sich so durch Zeichen mit ihm unterredet habe, legte er die eine Hand auf’s Herz, um ihr seine Liebe, die andre an seinen Säbel, um ihr seinen Entschluß kund zu thun, ihr Gerechtigkeit zu verschaffen, und eilte mit einer tiefen Verbeugung in vollem Gallop nach Hause.


    Des Grafen Trebasi Bediente, denen nicht der kleinste Umstand von alle dem entgangen war, sandten sogleich einen Boten an ihren Herrn, ihm von allem Bericht abzustatten. Bestürzt über diese Zeitung, da er in dem Fremden gleich den jungen Melvil ahnete, verließ dieser alsbald die Jagd, und eilte durch ein heimliches Pförtchen in’s Schloß zurück, wo er Befehl gab, ihm immer ein Pferd gesattelt zu halten, um seinen Stiefsohn bei einem zweiten Besuche ja nicht zu verfehlen. Diese Vorsicht wär’ indeß vergeblich gewesen, hätte anders Reinhold Farrels Rathe gefolgt, der ihm die Gefahr vorstellte, sich wieder an einem Orte sehen zu lassen, wo man unstreitig nun schon aufmerksam auf ihn wäre, und ihn ermahnte, nun, gewiß von seiner Mutter Leben, zur Fortsetzung seines Rechtshandels nach Wien zurück zu kehren. Diesen Worten einen größern Nachdruck zu geben, erinnerte er ihn an das Zeichen zur Entfernung, das die besorgte Gräfin gewiß nur darum gemacht habe, weil sie ihres Mannes wachsame und rachsüchtige Gemüthsart kenne.


    Was er aber auch sagen mochte, Melvil beharrte darum nicht weniger auf seinem Vorsatz, noch einmal vor dem Thurme zu erscheinen, in der Voraussetzung, seine Mutter werde für dießmal ein Billet bereit halten, aus dem er wichtige Dinge zu erfahren hoffte. Der Major, der nun wohl sah, er predige tauben Ohren, mußte sich also damit begnügen, Reinholden auf diesem zweiten Zuge zu begleiten, und drang nur darauf, diesen noch desselben Nachmittags vorzunehmen, weil Trebasi hatte aussprengen lassen, er sey zu einem benachbarten Gutsbesitzer zu Tische gebeten. Durch diese List hintergangen, fand sich unser irrender Ritter nebst seinem Knappen abermals unter der Gräfin Kerker ein, wurde aber hier mit den ernstlichsten Winken, sich gleich davon zu machen, empfangen. Da er’s nun für ausgemacht nahm, es fehle ihr an Dinte, Feder und Papier, hier sey also nichts mehr für ihn zu erwarten, so wollte er wirklich fort, und war schon in einiger Entfernung vom Schlosse, als auf einer kleinen Anpflanzung, die noch zu diesem gehörte, Graf Trebasi nebst noch einem Reiter ihnen entgegen stieß.


    Bei diesem Anblick stieg Reinholden das Blut in’s Gesicht, und seine Augen funkelten von Zorn und Entrüstung, doch noch mehr brachte ihn des Grafen wilde Anrede auf, der mit einer drohenden Miene heran ritt, und ihm zurief: »nicht einen Schritt weiter, bis ich weiß, was Sie hier zweimal täglich in meinem Gehege herum zu sprengen, und die verschiednen Zugänge meines Hauses auszuspüren haben. Sie pflegen, hör’ ich, eines heimlichen Einverständnisses mit einer Person aus meiner Familie, und meine Ehre heißt mich darüber eine Erklärung fordern.«


    »Hätten Sie bei Ihren Handlungen immer die Ehre zu Rath gezogen, (versetzte Reinhold) so dürfte niemand fragen, warum ich um dieß Schloß reite, das, wie Sie wissen, mein rechtmäßiges Erbe ist, oder warum ich eine Mutter nicht sehen darf, die Sie tyrannisch mißhandeln. An mir ist’s also, Rechenschaft zu fordern; und da mir das günstige Schicksal die Gelegenheit in den Weg wirft, unser erlittnes Unrecht persönlich zu rächen, so gehn wir nun nicht aus einander, bis ich Sie gelehrt habe, daß die Melvils sich nicht ungestraft weh thun lassen. An Waffen und Zahl sind wir hier eben einander gleich; Sie sind besser beritten, wählen Sie also die Stelle, auf der wir unsre Sache am schnellsten ausmachen mögen.«


    Trebasi, dessen Muth nicht eben aus verfeinerten Grundsätzen, sondern nur aus einer angebornen Gleichgültigkeit gegen Gefahr entsprang, ließ sich nicht darauf ein, wegen des Zweikampfs kaltblütig Maasregeln zu treffen, oder die Ausforderung auch nur durch einen Laut zu beantworten, sondern zog schnell ein Pistol aus dem Sattel, und drückt’ es Reinholden in’s Gesicht ab, dessen linke Augenbraue die Kugel streifte. Melvil ließ sich nicht zweimal bitten, das Kompliment zu erwiedern, und zwar eben in dem Grade wirksamer, als besonnener, denn sein Schuß fuhr in des Grafen rechte Brust bis hinter an’s Rückgrat; dieser wankte und fiel vom Pferde, worauf auch jener von dem seinigen sprang, um den gewonnenen Vortheil zu benutzen.


    Während das vorgieng wäre Farrel durch den wilden Ungestüm von Trebasi’s Begleiter fast um’s Leben gekommen. Leztrer, ein ehemaliger Husarenlieutnant, hielt’s für Schuldigkeit, seines Gönners Beispiele zu folgen, und schoß auf den Major, ehe sich’s dieser im geringsten vermuthete. Des Hiberniers Roß, ein gewöhnlicher Miethklepper, der noch nie Pulver gerochen hatte, sah kaum Feuer, so sprang es auch seitwärts in einen Graben, und überstürzte sich in demselben Augenblick so, daß die Kugel nicht treffen konnte; und Farrel, der gleich wieder auf den Beinen war, flog auf seinen Gegner zu, den er, ehe man eine Hand umwendet, aus dem Sattel zur Erde riß. Dann packte er ihn bei der Gurgel, und hätte ihn ohne alles Feuergewehr in die andre Welt geschickt, wär er nicht von seinem Freunde Reinhold verhindert worden, der ihm vorstellte, es sey der Rache genug, da der Graf in den lezten Zügen zu liegen scheine. Ungern ließ der Major von seinem Feinde ab, dessen niederträchtige Verrätherei ihn höchlich erbittert hatte; da er aber bedachte, das Schießen dürfe im Schlosse gehört worden, und wenig Zeit zu verlieren seyn, so schied er mit einigen tüchtigen Rippenstößen von dem überwundnen Husaren, und folgte Melviln zu einem benachbarten Edelmanne, einem Vetter der Gräfin, der ihnen gern einen sichern Schutzort gönnte, bis über die übeln Folgen dieser Geschichte Gras wachsen würde.


    Trebasi, der unserm jungen Manne wirklich ohne Sprache und Empfindung schien, hatte weder den Gebrauch seiner Vernunft, noch den seiner Zunge verloren, und stellte sich nur so, um alles fernere Reden mit seinem Sieger zu vermeiden. Er gehörte zu jenen, die nicht ehe an den Tod denken, als bis er an die Thür pocht, und ihn dann recht herzlich bitten, lieber ein andermal wieder zuzusprechen. Er war auf seinen Feldzügen so oft mit heiler Haut davon gekommen, daß er sich als unverwundbar ansah, und allen Gefahren Trotz bot. Um seine Seele hatte er sich wohl eigentlich wenig bekümmert, war aber doch nicht ohne seinen reichlichen Antheil Aberglauben. Als daher der Feldscheerer die Wunde untersuchte, und tödtlich fand, ergriffen auf einmal alle Schrecken der Zukunft des Grafen Fantasie, und alle seine Uebelthaten zeigten sich in schwärzern Farben seiner Erinnerung.


    Er flehte den geistlichen Beistand eines wackern Priesters an, der ihm bei der Absoluzion geradezu erklärte, des Himmels Barmherzigkeit sey nur für den zu hoffen, der soviel möglich das dem Nächsten erwiesne Unrecht wieder gutmache. Da nun nichts auf Trebasi’s Seele schwerer lastete, als sein grausames und betrugvolles Verfahren gegen das melvilsche Haus, so ersuchte er den menschenfreundlichen Geistlichen dringend, ihm bei der Gräfin Verzeihung auszumitteln, und verlangte zugleich Reinholden zu sehen, um diesen noch bei Lebzeiten in das väterliche Erbe wieder einzusetzen, und für die angethanen Beleidigungen dessen Vergebung zu erlangen.


    Die Gräfin wartete nicht erst des Geistlichen Fürsprache ab, sondern eilte, sobald sie sich frei sah, und von ihres Gemahls trauriger Verfassung hörte, in dessen Zimmer, zeigte ihm den herzlichsten Kummer über sein Leiden, und pflegte sein mit ächter ehelicher Zärtlichkeit und Treue. Ihr Sohn erschien auf die erste Aufforderung, und ward von seinem Stiefvater mit großer Höflichkeit und Zufriedenheit aufgenommen. Dieser entsagte nun in Gegenwart einer Gerichtsperson und mehrerer Zeugen allen Rechten und Ansprüchen auf das fälschlich angemaaste Vermögen, nannte das Kloster, wohin er das Fräulein Melvil bringen lassen, entließ alle Diener seiner Ungerechtigkeit, und begann, versöhnt mit seinem Stiefsohne, sich in Ruhe zu seinem Ende zu bereiten.


    Wie unaussprechlich war der Gräfin Freude, da sie ihren lange verlornen Sohn umarmte, der sich seines Vaters so würdig erwiesen hatte! und doch mischte sich Schmerz in ihre Empfindung, denn wurde sie nicht durch diesen Sohn zur Wittwe? Ach, sie wußte wohl, daß ihm die Umstände diese That abgezwungen hatten, und konnte ihm darum nicht zürnen, doch eben so wenig auch jene Ehrerbietung bei Seite setzen, die vom Namen eines Gatten unzertrennlich ist. Sie entschloß sich daher, in ein Kloster zu gehn, um da, fern von den Gegenständen, die ihre zarten Gefühle über diesen Punkt nur immer aufs neue aufreitzen würden, ihr übriges Leben der Andacht zu weihen.


    

  


  
    Zwei und zwanzigstes Kapitel.


    Er wird ein Glücksbote für seine Schwester, die ihm dagegen in Hinsicht auf Fathomen, den Nebel von den Augen hebt.


    


    Die zärtliche Liebe, die Reinhold von jeher für seine Schwester empfunden hatte, erlaubte ihm nicht, sich auch nur einen Augenblick das Vergnügen zu versagen, in ihre Umarmung zu eilen, und ihr die frohe Botschaft ihrer wieder erlangten Freiheit zu bringen. Sobald er also den Ort ihres Aufenthalts wußte, flog er, mit einer Vollmacht seines Stiefvaters an die Aebtissin gerüstet, auf Kourierpferden nach Wien, immer von seinem treuen Irrländer begleitet. Im Kloster fand er die Domina und alle Schwestern so mit Zubereitungen beschäftigt, da man auf den morgenden Tag eine Einkleidung vor hatte, daß er einsah, die Zusammenkunft mit seiner Schwester, von der er sich so viel Freude versprochen, würde in diesem Augenblicke doch beiden nicht den vollen ruhigen Genuß gewähren, und also seine Ungeduld lieber noch ein paar Tage bezähmte. Auch behielt er seine Beglaubigungsschreiben, bis der Wirrwarr vorüber wäre, damit das Fräulein ja durch niemanden, als ihn selbst, diesen frohen Glückswechsel erführe.


    Diesen langweilenden Zwischenraum auszufüllen, besuchte er seine Freunde am Hofe, die den glücklichen Ausgang seines Streifzugs nach Preßburg mit Vergnügen hörten. Jener Fürst, der vornehmste seiner Gönner, bat ihn, sich über Trebasi’s Tod völlig zu beruhigen, und machte sich anheischig, der Kaiserin Königin die Sache in einem Lichte zu zeigen, daß sie gar keine weitern Folgen nach sich ziehen sollte. Auch bestimmte seine Erlaucht den kommenden Tag, um seinem Versprechen gemäs, Reinholden der erhabnen Dame vorzustellen, und nahm diese indeß so sehr für unsern jungen Mann ein, daß sie ihn, als er von seinem edlen Beschützer bei ihr eingeführt wurde, mit besondern Wohlgefallen ansah, und ihn mit den Worten empfieng: »Es ist mir lieb, Sie wieder in meinem Reiche zu sehn. Ihr Vater war ein braver Offizier, der meinem Hause mit eben so viel Muth als Treue gedient hat, und da Sie, wie ich höre, in seine Fußtapfen treten, so können Sie auf meine Gnade und Unterstützung Rechnung machen.«


    Dieser gnädige Empfang setzte unsern Grafen so außer sich, daß er nur schweigend sich verbeugen konnte, während dankbare Thränen ihm über das Gesicht rollten; ein Beweis seiner Empfindung, der ihrer Majestät so sehr gefiel, daß sie sogleich den Befehl gab, ihn an die Spitze einer Schwadron zu stellen. So schien das Schicksal geneigt, ja sogar eifrig, ihm die mannichfaltigen Leiden, die es ihm zugezählt hatte, zu vergüten. Da er nun den edelmüthigen Juden als die einzige Quelle seines Glücks betrachtete, so ermangelte er nicht, diesem guten Manne die erfreulichen Wirkungen von dessen Empfehlung und Freundschaft zu melden, und ihm zugleich in den wärmsten Ausdrücken seine innige Dankbarkeit zu bezeugen. Noch müssen wir erwähnen, daß Reinhold zu leztrer mehr Gründe hatte, als der Leser bisher weiß, denn er hatte, außer dem baaren Gelde, von dem wackern Hebräer auch offne Wechsel auf ein großes Handelshaus zu Wien erhalten.


    Sobald die Feierlichkeit der Einkleidung vorüber, und das Kloster wieder in Ruhe war, eilte Melvil auf den Flügeln brüderlicher Liebe, und überreichte seine Briefe der Aebtissin, die ihn, da sie daraus ersah, daß jeder Familienzwist beigelegt, und der Ueberbringer des Fräuleins Bruder wäre, sehr höflich bewillkommte. Hierauf wünschte sie ihm Glück zu dieser erfreulichen Wendung seines Geschicks, und entfernte sich, indem sie ihn um Entschuldigung bat, daß sie wegen dringender Geschäfte nicht länger verweilen könne, mit dem Versprechen, sogleich eine junge Dame an ihrer Stelle zu senden. Kaum zwei Minuten, so trat seine Schwester herein, die nichts weniger als Reinholden zu sehen erwartete, und, so wie sie seine Züge unterschied, mit einem Schrei des Erstaunens zu Boden gesunken wäre, hätte er sie nicht in seiner Umarmung fest gehalten.


    Eine so plötzliche Erscheinung ihres Bruders nach so langer Trennung hätte überall und zu jeder Zeit diese junge Dame heftig angegriffen; aber ihn auf einmal an einem Orte zu treffen, wo sie sich für alle ihre Verwandte begraben glaubte, das erschütterte ihr Gemüth fast bis zum Wahnsinn, auch bedurfte sie mehrerer Minuten, ehe sie sich genug sammelte, um zusammenhängend mit ihm zu sprechen. Erst als ihre Aufwallungen sich legten, erfolgte eine ruhigere und angenehmere Unterhaltung, während deren Reinhold ihr nach und nach die Vorfälle im Schlosse berichtete. Wie unaussprechlich war ihre Freude, ihre Mutter aus der Sklaverei, sich selbst in Freiheit, ihren Bruder im Besitze des rechtmäßigen Erbes zu wissen, und alles das durch die einzigen Mittel, denen sie vom Himmel diese segenreiche Wirkung erfleht hatte.


    Sie war von der Domina immer so liebevoll behandelt worden, daß sie das Kloster nicht ehe, als Wien selbst verlassen wollte. Beide Geschwister speisten also bei der ehrwürdigen Frau, und verlebten den Nachmittag in der süßen Vertraulichkeit, die ihren Herzen so wohl that. Reinhold erfuhr der Reihe nach alle Kränkungen und Mißhandlungen, die das arme Fräulein durch das rohe Wesen des Stiefvaters erlitten hatte. An der Einsperrung im Kloster war ein aufgefangner Brief unsers jungen Mannes schuld, worin er seiner Schwester sein Vorhaben anzeigte, in Person sein Recht zu behaupten, und ihren Beschwerden abzuhelfen. Dann brachte sie das Gespräch auf seine Reisebegebenheiten, und erkundigte sich besonders nach der auserlesenen Schönen, der unschuldigen Quelle aller seiner Widerwärtigkeiten, über deren Vorzüge er sich oft in seinen Briefen mit so viel Wonne und Entzücken ausgebreitet hatte.


    Diese Nachfrage fachte in einem Nu die sengende Flamme an, die unter nothwendigen Berufspflichten fast erstickt war. Reinholds Augen funkelten, seine Wangen glühten und erblichen, sein ganzes Wesen gerieth sogleich in eine krampfhafte Bewegung. Das Fräulein, dem nichts entgieng, schloß bei diesem Anblick auf irgend ein neues Unglück, das an Monimiens Namen hafte, unterdrückte demnach für jezt ihre Neugierde und Beklemmung, aus Furcht eine Wunde, die noch so wenig zugeheilt schien, wieder aufzureissen, und suchte der Unterhaltung geschickt eine andre Wendung zu geben. Er errieth ihre Absicht, wofür er ihr Dank wußte, und bezeigte ihr, um auch das seinige dabei zu thun, seine Verwundrung über ihr gänzliches Vergessen ihres alten Lieblings Fathom, den er in England gelassen habe. Kaum war dieser Name über seine Lippen, so konnte sie nun hingegen eine gewisse Verwirrung nicht verbergen, doch gewann sie bald genug Sammlung, um zu sagen, sie wollten beiderseits diesen Elenden zu vergessen suchen, der selbst des kleinsten Antheils an ihrer Achtung unwerth sey.


    Erstaunt, oder vielmehr wirklich zornig über diese Worte, die er als die Wirkung boshafter Verschwärzung ansah, gab er ihr einen sanften Verweis über die Leichtgläubigkeit, womit sie irgend einer Verläumdung ihr Ohr geliehen habe, deren Quelle nur in dem Neide gegen Fathom’s höhere Tugend seyn könne, da leztrer als eine wahre Zierde des Menschengeschlechts lebe.


    »Nichts ist leichter, (versetzte die junge Dame) als einen Menschen zu täuschen, der selbst truglos auch in andern keine Arglist ahnet. Nicht Fathoms Schlauheit, nein, dein eignes aufrichtiges Herz, lieber Bruder, hat dich hintergangen. Ich selbst, ich kann eben nicht meinem Scharfsinne die Ehre beimessen, dieses Betrügers Schlechtigkeit entdeckt zu haben, und verdanke dieß nur mehrern unvermutheten Ereignissen, die mir die Augen darüber öffnen mußten.«


    »Wisse denn, daß Therese, die von meiner Kindheit an um mich gewesen war, und auf deren Redlichkeit ich mein Leben verwettet hätte, von einer Magd, der sie Unrecht gethan hatte, so lange auf allen Schritten und Tritten belauert wurde, bis sie sich bei der Entwendung einigen Silbergeräths auf der That ertappen ließ. Mein Erstaunen hierüber kannst du dir denken. Ich traute meinen eignen Sinnen nicht, und hätte sie vielleicht, trotz des Augenscheins, für unschuldig gehalten, wenn sie nicht im Entsetzen vor einer gerichtlichen Untersuchung unsrer Mutter zu Füßen gefallen wäre, und gegen die Verheißung, daß ihr Leben geschont würde, zu wichtigen Aufschlüssen sich erboten hätte.«


    »Hierauf eröffnete sie in meiner Gegenwart einen so erstaunenden Schauplatz von Schlechtigkeit, Niederträchtigkeit und Undank, deren sie und Fathom sich durch Diebereien und Hinterlist gegen das Haus ihrer Wohlthäter schuldig gemacht, daß ich nimmermehr das menschliche Gemüth einer solchen Ausartung, noch jenen Verräther einer so abscheulichen Heuchelei fähig geglaubt hatte, wär ihr Bericht nicht im höchsten Grade bestimmt, deutlich, zusammenhängend, und voll Umstände gewesen, die auch nicht ein Jota ihres Bekenntnisses zu bezweifeln erlaubten. Ihr selbst hielten wir Wort, und gaben ihr den Laufpaß.«


    Hierauf setzte das Fräulein alle Umstände jener Verbindung, so wie wir sie schon an Ort und Stelle berichtet haben, weitläufiger aus einander, und bemerkte zum Schluß, daß ihre von Fathoms Charakter gefaßte Meynung sich noch mehr durch das bestätige, was sie von dessen Treulosigkeit gegen die gestern erst eingekleidete Nonne erfahren habe.


    Da sie jezt ihren Bruder vor Erstaunen verstummen, und in der gespanntesten Erwartung nach mehrerm sah, so erzählte sie alle nähern Umstände von Fathoms doppeltem Einverständniß mit der Frau und Tochter des Juweliers, die sie aus dem Munde Wilhelminens – denn das war die Nonne – selbst hatte. Als diese Nebenbuhlerinnen von ihrem Anbeter verlassen waren, halfen beider Verdruß und Erbitterung ihre gegenseitige Aufmerksamkeit und Erfindungskraft schärfen, und nicht lange, so wußte jedes um der andern Geheimniß. Die Mutter, wissen wir schon, hatte der Tochter Briefwechsel mit Fathomen vermittelst des unglücklichen Billets entdeckt, das er unbesonnener weise jener alten Vettel anvertraute. Kaum glaubte sie ihn also weit genug, um seine Aussage für sich selbst nicht fürchten zu dürfen, so stellte sie den Zettel ihrem Manne zu, dessen Wuth in solchem Grad entbrannte, daß er Wilhelminen fast mit eigner Hand ermordet hätte, zumal da sie von seinen Drohungen und Verwünschungen geschreckt, die goldne Kette ihrem Liebhaber gegeben zu haben gestand. Sein gräßlicher Vorsatz wurde indeß noch gehindert, theils durch die Vermittlung seiner Frau, deren Zweck nicht der Tod, sondern die Einmauerung seiner Tochter war, theils durch das Weinen und Flehen der jungen Person selbst, die alle Heiligen zu Zeugen anrief, daß nur die priesterliche Einsegnung fehle, und sonst die feierlichsten Gelübde sie mit Fathomen verbänden.


    Bei kälterer Ueberlegung wollte der Juwelier denn doch nicht den lezten Funken von Hoffnung ausgießen, der unter der Asche seiner Verzweiflung glimmte, und widerstand in der süßen Erwartung, die Kette und deren Besitzer auf irgend eine Weise wieder herbei zu locken, allein, was seine Frau vorbringen mochte, um ihm die Sorge für seiner Tochter Seelenheil zu Gemüthe zu führen. Unterdeß mußte sich leztre täglich und stündlich die kränkendsten Anmerkungen der Frau Mama gefallen lassen, die ihr mit allem Uebermuthe der Tugend, unausgesetzt die Fehltritte ihres Lasterlebens vorhielt, und ihr Reue und Buße predigte. Dieser anhaltende Triumph dauerte viele Monden, bis endlich bei einem Zanke zwischen der Mutter und der alten Vettel, in deren Hause jene mit ihren Anbetern zusammen zu kommen pflegte, die erzürnte Vertraute in der ersten Hitze die geheime Geschichte dieser kleinen Verirrungen und unter andern auch die Verbindung mit Fathomen ausposaunte.


    Der erste, der gewöhnlich solche Zeitungen erfährt, ist der, dem am wenigsten damit gedient ist. Unser Wiener kam bald hinter seiner Frauen Gebrechlichkeit, und betrachtete nun die beiden Weibsleute in seinem Hause wie ein paar eingefleischte Teufel, zur Prüfung seiner Geduld aus der Hölle gesandt. Das einzige, was ihn in seiner Noth tröstete, war der hinreichende Grund, den er nun erhielt, sich von seiner Ehehälfte, die er schon lange nur seinen Plagegeist nannte, unverzüglich zu trennen. Ohne also eine mündliche Erörtung zu wagen, that er ihr durch einen Freund Vorschläge, die sie nicht zu verwerfen für gut fand, und übte sein neu erlangtes Hausregiment so tyrannisch, daß Wilhelmine, des Lebens müde, in die Arme der Religion flüchtete. Hier fand sie sich so erquickt, daß sie ihren Vater um Erlaubniß bat, ihr übriges Leben den Pflichten der Andacht zu widmen, und wurde demnach in diesem Kloster aufgenommen, dessen Einrichtung ihr so gefiel, daß sie nach dem Probejahre sich willig den Eitelkeiten der Welt entzog. So machte sie mit dem Fräulein Melvil Bekanntschaft, und eröffnete dieser ihr Herz über Fathomen, den sie nach seiner Aussage für einen Verwandten des gräflichen Hauses hielt.


    Während dieser umständlichen Erzählung wechselten in Reinholden die entgegengesetztesten Leidenschaften; Erstaunen, Kummer, Furcht, Hoffnung und Entrüstung empörten sich gegen einander in seiner Seele. Monimia, das Bild der von der schändlichsten Verläumdung beschmitzten Unschuld, trat vor seine Fantasie. Mit grausendem Entsetzen sah er sie in der Gewalt eines Ungeheuers, das alle Bande der Ehre und Dankbarkeit zerrissen hatte. Durch diese Vorstellung fürchterlich aufgeschreckt, sprang er vom Stuhle, und rief in den unzusammenhängenden Lauten der Verzweiflung: »So hätt’ ich eine Schlange an meinem Busen genährt! der Stimme eines Verräthers gehorcht, der meine Ruhe gemordet, der mein Herz blutig durchwühlt, vielleicht das Muster aller irrdischen Vollkommenheit in’s Verderben gestürzt hat! Nein, unmöglich. Solche teuflische Tücke würde der Himmel nicht gelingen lassen, würde seine Donner gegen das Haupt des Verfluchten schleudern!«


    Dieser Ausbruch, mit Reinholds Erschütterung bei Monimiens Erwähnung verglichen, ließ seiner Schwester ahnen, daß Fathom eine Trennung beider Liebenden veranlaßt habe, und da diese Muthmaßung sich durch seine abgebrochnen Antworten auf ihre Fragen bestätigte, suchte sie ihn durch die Vorstellung zu beruhigen, daß er bald nach England würde zurück kehren, und das Mißverständniß aufklären können, bis dahin aber sey ja nichts für die Person seiner Geliebten zu fürchten, da sie sich in einem Lande befinde, dessen Bewohner unter dem sichern Schutze guter Gesetze stünden. Endlich ergab er sich selbst der süßen Hoffnung, Monimiens Charakter aus der Feuerprobe geläutert hervor gehen zu sehen, sein verlornes Kleinod wieder zu gewinnen, und jenen entzückenden Umgang, jene wonnereiche Erwartung zu erneuern, die ihm so grausam abgeschnitten wurden. Wie wünschte er nun, Fathomen so schwarz zu finden, als man ihn gemahlt hatte, um Monimiens Abtrünnigkeit unter die falschen Vorstellungen zu setzen, die dem verruchten Bösewicht so geläufig worden waren!


    Seine so edle als feurige Liebe führte jezt Monimiens Sache, schon bezweifelte er nicht mehr ihre Beständigkeit und Tugend. Wenn er aber bedachte, wie seine Grausamkeit und Härte, da er die Unglückliche hülflos in der Fremde verließ, ihr zartes Herz in Pein versetzt haben, welche Qual es für ihr Gefühl gewesen seyn müsse, sich ganz von einem Schändlichen abhängig zu sehn, dessen verrätherische Anschläge gegen ihre Ehre sie wohl nur zu bald errieth, ja wie selbst ihr Leben durch seine eigne Unmenschlichkeit und ihre Verzweiflung vielleicht in Gefahr gerathen sey – wenn er das bedachte, o so war er ja ein Raub des tödtlichsten Grams. In dieser Stimmung fertigte er noch dieselbe Nacht einen Brief an seinen Freund, den Juden, ab, und bat ihn auf’s dringendste, alles aufzubieten, um die Umstände der schönen Waise in Erfahrung zu bringen, und sie, bis er selbst nach England zurück könne, vor Fathoms schurkischen Absichten zu schützen.


    

  


  
    Drei und zwanzigstes Kapitel.


    Er belohnt des guten Irrländers Treue, und wird durch einen Brief an den Rand des Grabes und des Wahnsinns gebracht.


    


    Nach diesen getroffnen Maasregeln, näherte sich sein Gemüth wieder ein wenig der vorigen Ruhe. Er stillte sein Herz durch die Aussicht auf eine glückliche Versöhnung mit der himmlischen Monimia, und wollte eine bange Ahnung sich in ihm regen, so wußte seine gute Schwester sie ihm immer wieder auszureden. Mit ihr und seinem lieben Major, der ihm nicht mehr von der Seite wich, reiste er zwei Tage drauf nach Preßburg, wo sie den Grafen Trebasi ganz vom Wundfieber geheilt, und auf gutem Wege zur Beßrung fanden, ein Umstand, der unsern Melvil unaussprechlich beglückte. Bei seiner Denkart wär’ es immer ein nagender Wurm in ihm geblieben, wenn er sich den Tod des Mannes seiner Mutter hätte vorwerfen müssen, möchte leztrer auch noch so strafbar gewesen seyn.


    Des Grafen Sinn war nun milder geworden; die überstandne Gefahr hatte seine Augen geöffnet, und seine Gesinnungen in ein andres Bette geleitet. Er bat dem Fräulein die Strenge, wozu ihn sein unbändiges Gemüth getrieben hatte, von Herzen ab, dankte Reinholden für die gut angebrachte Lehre, die er von diesem erhalten, und bestand nicht nur darauf, das Schloß mit einem seiner eignen Häuser in Preßburg zu vertauschen, sondern erbot sich auch sogleich, alle Zinsen zu erstatten, die er ungerechterweise die Zeit her an sich gezogen hatte.


    Sobald alles dieß zur gänzlichen Zufriedenheit aller Partheien, so wie zu der des benachbarten Adels, der dem Melvilschen Hause wohl wollte, freundschaftlich in Ordnung gebracht war, bereitete sich Reinhold beim kaiserlichen Hof um Urlaub anzusuchen, und nach England zu gehn, wo eine wichtigere Sache, als alles bisherige, ihm am Herzen lag. Eh’ er aber Preßburg verließ, nahm ihn eines Tags sein Freund Farrel bei Seite. »Graf (sprach er) darf ich Sie wohl fragen, ob ich durch meine Treue und Anhänglichkeit an Ihnen einigen Antheil an Ihrer Achtung gewonnen zu haben mir schmeicheln kann?« »Ihr Zweifel hierin (versetzte Reinhold) wär’ einer an meiner Dankbarkeit und Ehrliebe, und beide müssen erst ganz in mir verlöschen, eh’ ich vergäße, was ich Ihrem Muth und Eifer für mein Wohl schuldig bin. Glauben Sie mir, ich sehne mich nach einer Gelegenheit, Ihnen dieß zu beweisen.«


    »Nun gut, (fuhr der Major fort) ich will deutsch heraus reden, und Ihnen ein Mittel zeigen, die Last der Verpflichtung von Ihren Schultern auf meine zu werfen. Sie kennen meine Geburt, meinen Rang, meine Aussichten im Dienste; das aber wissen Sie wohl freilich nicht, daß, da meine Ausgabe leider immer meine Einnahme überstiegen hat, meine Umstände ein wenig auf dem trocknen sind, und durch eine gute Heurath erst wieder flott werden müssen. Unter allen weiblichen Wesen, an die ich mich wenden dürfte, scheint mir Ihr Fräulein Schwester am geschicktesten, mich in allem Betrachte glücklich zu machen. Ihr Vermögen ist mehr als hinreichend, meine Angelegenheiten in’s reine zu bringen; ihr gesetzter Verstand wird meine allzugroße Lebhaftigkeit mildern, ihr Werth meine Liebe und Achtung für sie immer mehr befestigen. Ich kenne mich und fühle in mir alle Anlagen zu einem guten und sanftmüthigen Ehemanne, und werde mir’s zur höchsten Ehre rechnen, mit meinem geliebten Grafen Melvil, dem Sohn und Stellvertreter des würdigen Mannes, der meine Jugend zu meinem Gewerbe bildete, in engere Verbindung zu kommen. Wollen Sie mich also durch Ihre Einwilligung beglücken, so kann ich gleich in die Waffen treten, und zweifle nicht, mit einem solchen Bundsgenossen die Besatzung zur Kapitulazion zu treiben.«


    Reinhold, dem diese freimüthige Erklärung wohl gefiel, war alles zufrieden, und bat den Major, auf seine guten Dienste bei der jungen Gräfin zu rechnen, die er noch denselben Abend über diesen Punkt ausholte, indem er ihr den Major als einen Mann empfahl, der ihrer Wahl nicht unwürdig wäre. Das Fräulein, das nie Anlage zu der gewöhnlichen weiblichen Verstellungskunst gehabt, und eigentlich doch die Jahre erreicht hatte, wo die Eitelkeit der Jugend kluger Besonnenheit weicht, erwog den Vorschlag mit philosophischem Sinn, und fand nichts einzuwenden. Farrel wurde also nach erhaltner Beistimmung der Mutter als erklärter Anbeter angenommen, und betrieb sein Geschick hergebrachter maaßen so sehr zur allgemeinen Zufriedenheit, daß ein Tag zur Hochzeit angesetzt wurde, an dem er sich ungestört seiner Eroberung bemächtigte.


    Reinhold hatte nur noch dieß Ereigniß abgewartet, um dann nach Wien zu gehn, wo er sich, nach erhaltnem Urlaub auf sechs Monate, eben zur Reise nach England anschickte, als er eines Abends ein Packet von London erhielt. Das erste, was ihm daraus entgegen fiel, war ein Brief, von Monimiens eigner Hand an ihn überschrieben. Die wohl bekannten Schriftzüge wirkten auf ihn so mächtig, daß er starr gleich einer Bildsäule da stand, eben so voll Verlangen, den Inhalt zu erfahren, als voll Furcht, ihn zu lesen. Noch schwankte er zwischen diesen Empfindungen, als er von ungefähr das Inwendige des Umschlags in’s Auge faßte, und unter einigen Zeilen den Namen seines jüdischen Freunds erblickte, der ihm meldete, die Beilage komme aus den Händen eines Arztes, der ihm selbige besonders empfohlen habe. Diese Nachricht diente nur, das Geheimnißvolle der Sache zu vermehren, und Reinholds Ungeduld zu schärfen. Er rief also seine ganze Entschlossenheit zu Hülfe, und brach das Siegel. Das erste, was er las, waren die Worte: »Reinhold wird bei diesem Schreiben keine selbstsüchtigen Absichten ahnen, wenn er erfährt, daß, eh’ es ihm vor Augen kommt, die unglückliche Monimia dahin war.«


    Hier schwand die Schöpfung vor Reinholden in Nacht hin, seine Kniee schlugen zusammen, bewußtlos stürzte er zu Boden. Sein Bedienter hörte den Fall, lief herbei, hob ihn auf ein Sopha, und sandte nach Hülfe, während er sich bemühte, so gut er konnte, den Grafen wieder zurecht zu bringen. Ehe dieser aber das geringste Lebenszeichen gab, trat sein Schwager, der ihn auch hieher begleitet hatte, in’s Zimmer, und erholte sich kaum von dem Todesschrecken über diesen Anblick des Jammers, als er den unglücklichen Brief wahrnahm, den Melviln, obgleich ohne Besinnung, immer fest in der Hand hielt. Da der Major mit Recht dieß Papier für die Ursache des traurigen Zufalls ansah, so rückte er näher an’s Sopha, und las nicht ohne Mühe außer dem obigen folgendes:


    
      »Ja, ich habe dafür gesorgt, daß ich dir nicht wieder in die Hände fallen kann, bis der Tod mich aus meinem unaussprechlichen Elend erlöst: Ich will nicht, o du einst geliebter, und noch immer zu theurer Jüngling, dich den Urheber des bittern Schmerzens schelten, der nun so lange schon mein verwaistes Herz zernagt. Ich will dich nicht hart oder unbeständig nennen; niedrig und ehrlos kann ich dich nicht glauben – doch ward ich unvorbereitet einer triumphirenden Nebenbuhlerin Opfer, eh’ ich eine solche Demüthigung ertragen gelernt, eh’ ich die Vorurtheile besiegt hatte, die ich, du weißt’s, im väterlichen Hause einsog. Ach, auf einmal wurde ich ja der Verzweiflung, der Dürftigkeit, der schmählichen Herrschaft eines Bösewichts hin geworfen, der, fürcht’ ich, uns alle beide verrathen hat. Was hab’ ich nicht von den Mißhandlungen, von den lasterhaften Anschlägen dieses Elenden erduldet, den du an deinem Busen pflegtest! doch ist’s ebendieß, dem ich die Annäherung an jenes Ziel des Friedens danke, wo der fressende Wurm des Grams in mir sterben wird. – O, daß du dich vor jenem listigen Verräther hütest! daß dir’s gelinge, deinen Wankelsinn zu besiegen, der sonst deine Ehre beflecken, dein gutes Herz entstellen kann. Im Angesichte des Himmels sag’ ich dich von deinen Gelübden los; das Unrecht, das mir geschah, komme nicht über meinen Reinhold, und mein lezter Seufzer sey ein heißes Gebet für seine Ruhe!«

    


    Dieser Brief war ein Leitfaden im Labyrinthe von Melvils trauriger Lage, denn der Major hatte von diesem selbst zwar nie jene Schöne nennen hören, aber doch von seiner Frau genug erfahren, um das Ganze zu errathen. Durch Hülfe reitzender Mittel wurde Reinhold wieder in’s Bewußtseyn gerufen, doch nun ward erst sein Zustand schrecklich. Monimia war das erste Wort, das er mit dem Tone der tiefsten Verzweiflung aussprach. Er überlas den Brief unter den fürchterlichsten Verwünschungen Fathoms und sein selbst. Mit einer vor Grimm heisern Stimme schrie er: »Sie ist dahin! unwiederbringlich! durch meine Grausamkeit dahin! Fathoms höllische Ränke haben uns in’s Verderben gestürzt. Gieb sie mir wieder, Ungeheuer! Bist du ein Mensch, und nicht Satan selbst, so will ich dein falsches Herz dir aus der Brust reissen!«


    Bei diesen Worten sprang er auf seinen Bedienten zu, und hätte ihn in seiner blinden Wuth erwürgt, wär’ es Farreln nicht mit Hülfe der Hausleute geglückt, diesen mit Gewalt aus seines Herrn Händen zu retten. Aber trotz ihrer vereinten Bemühungen riß sich Reinhold wieder los, zog seinen Degen, und wollte sich damit durchbohren. Als er auch daran verhindert wurde, fluchte er sich selbst und allen umstehenden; schwor, das geliebte Schlachtopfer seiner Leichtgläubigkeit und Raserei nicht zu überleben, und gieng in so gewaltsame Wallungen über, daß die Zuckungen, in die er fiel, seinen Kräften fast zu mächtig wurden. Alles, was die Arzneikunst darbot, wurde versucht, diese Erschütterungen zu lindern, und es gelang auch in so fern, daß sich diese in ein hitziges Fieber und einen anhaltenden Wahnwitz verwandelten, während dessen er die rührendsten Klagen über sein verlornes Glück mit Flüchen gegen Fathomen wechseln ließ. Der Major, über seines Freundes Unfall selbst halb von Sinnen, hätt’ ihn gern der Familie desselben verhehlt, aber der Arzt, der an des Pazienten Aufkommen verzweifelte, machte es zur Pflicht, lezterer die Lage der Sachen zu berichten.


    Beim ersten Wink eilten beide, die Gräfin und Frau von Farrel an den traurigen Schauplatz, wo sie Reinholden ohne Bewußtseyn und der Wuth einer tödtlichen Krankheit erliegend fanden. Sie sahen sein Gesicht krampfhaft verzogen, seine Augen glühend vom Feuer der Raserei; sie hörten ihn Monimiens Namen mit einem zärtlichen Tone anrufen, den selbst der Anfall des Wahnsinns nicht schwächen konnte. Im raschesten Uebergang drohte er dann wieder Rache dem Verräther, und flehte den Nordwind an, sein brennendes Hirn zu kühlen. Sein Haar hieng wild um ihn her; bleich waren seine Wangen, stier seine Blicke, seine Kraft war entflohen, die Glorie seiner Jugend von ihm gewichen. Der Arzt hieng schweigend den Kopf, die Umstehenden rangen voll Verzweiflung die Hände, und Farrel badete sich in Thränen. Das härteste Herz wäre von diesem Anblicke gerührt worden, wie tief mußten also die Leiden in den Busen einer Mutter und Schwester einschneiden, deren Liebling in solcher Pein da lag! Die Mutter schien vom Schmerz erstarrt, und in eine Statue verwandelt, die Schwester warf sich im Uebermaas ihrer Gefühle auf Reinholds Bett, und schloß ihn mit so großer Heftigkeit in ihre Arme, daß man sie mit Mühe davon losreißen konnte. Dieß war der schreckliche Schlag, der die kaum noch so glückliche Familie der Melvils traf, dieß das Elend, worein Fathoms Verrätherei seinen ersten Wohlthäter gestürzt hatte.


    Drei Tage kämpfte die Natur mit erstaunender Kraft, am vierten schien Reinhold dem siegreichen Fieber zu erliegen, aber zugleich mit seiner Stärke nahm auch der Wahnsinn ab, und am fünften Morgen sah unser guter Jüngling um sich, und erkannte seine weinenden Freunde. Obschon nun gänzlich erschöpft, behielt er doch noch den völligen Gebrauch der Sprache, und redete mit allen, da auch seine Vernunft nun zurückgekehrt war, eben so liebevoll als gelassen. Er wünschte sich nach den Schaudern eines solchen Sturms Glück zum nahen Hafen, verlangte nach seiner Mutter und Schwester, die ihn aber jezt nicht sehen durften, und empfahl sie, da er dieß vom Major erfuhr, der Fürsorge des Leztern, von dem er mit einer herzlichen Umarmung Abschied nahm. Hierauf bat er, ihn mit einem Geistlichen allein zu lassen, mit dem er seine geistlichen Angelegenheiten in Ordnung brachte, und legte sich dann nach der Wand zu, wo er seine Auflösung erwartete. Nach wenig Augenblicken herrschte eine grausenvolle Stille. Man hörte ihn nicht mehr athmen, merkte nicht mehr den Umlauf des Lebensstroms. Alle glaubten ihn nun von allem Erdenweh entbunden, und ein allgemeines Stöhnen verkündigte das Ende des braven, edelmüthigen, zärtlichen Reinholds:


    »Schauet hierher, Ihr, die der Stolz der Jugend und der Gesundheit, der Geburt und des Reichthums entflammt, die Ihr in dem blumigen Labyrinthe der Freuden irrt, wähnend einen immer wiederkehrenden Genuß, die Ihr in Euren Vorzügen frohlockt, und, vom Ehrgeitze gefesselt, auf künftige Glückseligkeit und Größe sinnt – sehet hier die Eitelkeit des Lebens! wie tief am Boden er liegt, der treffliche Jüngling! abgemäht in der Blüthe der Jahre, eben als das Glück seinen Werth belohnen zu wollen schien!« – Dieß waren die Betrachtungen des wackern Farrel, als er sich näherte, seinem Freunde den lezten Dienst zu erzeigen, und ihm die Augen zuzudrücken. Aber bei diesem Geschäfte bemerkte er auf Reinholds Haut eine Wärme, die selten des Todes Hand nicht verlöscht. Er meldete diese sonderbare Wahrnehmung dem Arzte, der zwar weder am Herzen noch am Pulse die geringste Bewegung spürte, aber doch schloß, daß in irgendeinem innern Schlupfwinkel noch Leben lausche, und mit den äußern Theilen des Körpers alle Vorkehrungen traf, welche die natürliche Wärme sammeln und verstärken konnten.


    Durch diese Bemühungen, die freilich eine Zeit lang keine merkliche Wirkung thaten, wurde die Asche wahrscheinlich im Glimmen erhalten, und die Lebenskraft wieder angefacht; denn nach einem langen Stillstand begann der Kranke, obschon in weiten Zwischenräume, zu athmen, am Herzen ließ sich ein mattes Klopfen merken, ein schwacher und unregelmäßiger Pulsschlag sich fühlen, die Erdfarbe des Todes fieng an, vom Gesicht zu schwinden, der Kreislauf des Bluts sich von neuem umzutreiben, und Reinhold öffnete seine Augen mit einem Seufzer, dem Vorboten der Rückkehr aus dem Reiche der Schatten.


    Sobald er wieder schlucken konnte, reichte man ihm eine Herzstärkung, und sey’s nun, daß das Fieber sich zufolge der Abkühlung und Verdichtung des Bluts während der Erstarrung der festen Theile vermindert, sey’s, daß die Natur in jener Krise das Uebel durch einen eignen Kanal abgeleitet hatte, so ist’s immer gewiß, daß er von diesem Augenblick an aller körperlichen Schmerzen ledig war. Er erlangte die animalischen Verrichtungen wieder, und behielt von seiner Krankheit nur eine außerordentliche Mattigkeit und Schwäche, die allemal nach einer gewonnenen Schlacht dieser Art zu folgen pflegen.


    Unaussprechlich war seiner Mutter und Schwester Entzücken, als Farrel mit der Nachricht dieser glücklichen Wendung zu ihnen flog. Kaum ließen sie sich abhalten, ihre Wonne in Reinholds Gegenwart auszuathmen, der dazu noch zu schwach war. Die Wahrheit zu sagen, er für sein Theil fühlte über dieses Ereigniß, das seine Freunde so beglückte, nichts als Unmuth und Betrübniß; denn obgleich sein Uebel bezwungen war, so nagte die traurige Ursache desselben doch an seinem Innern, und er betrachtete diese Gnadenfrist des Todes als eine Verlängerung seines Elends.


    Als ihm daher der Major über diesen Triumph seiner Lebenskraft Freude bezeigte, erwiederte er mit einem tiefen Seufzer: »wollte Gott, es wäre anders gegangen, denn ich bin nur für alle Schauder des giftigsten Grams und der Reue aufbewahrt. O Monimia! Monimia! in dieser Zeit hofft’ sich schon, deinem sanften Schatten bewiesen zu haben, daß ich wenigstens nicht vorsätzlich an jener teuflischen Grausamkeit Theil hatte, die dich zu früh in’s Grab stürzte. O Gott! und so muß ich denn nun das Bewußtseyn dieses jammervollen Ereignisses mit mir länger herumtragen, und so lebt der Schändliche noch, der alle unsre Hoffnungen gemordet hat!«


    Bei diesen leztern Worten schoß ihm Feuer aus den Augen, und sein Schwager benutzte diesen Umstand, um ihn mit dem Leben auszusöhnen, indem er sich mit Reinholden in Verwünschungen gegen Fathomen vereinigte, und ihn erinnerte, die Ehre erlaube ihm gar nicht den Wunsch zu sterben, bis er den Verräther dem Geiste der schönen Monimia geopfert habe. Diese Anregung wirkte auf die erschöpfte Natur wie ein Sporn, trieb das Blut rascher in unsers Lieblings Adern um, und feuerte ihn an, hinlängliche Nahrung zu sich zu nehmen, um seine Kräfte und was er an Gesundheit verloren haben mochte zu ergänzen.


    Seine Schwester pflegte ihn mit ununterbrochner Sorgfalt, und nährte zugleich seinen Körper und seinen Geist. Der Priester bekämpfte seine Muthlosigkeit mit den Waffen der Religion so wie mit philosophischen Gründen, und seine Leidenschaften hatten wirklich genug ausgetobt, um ihn diese Vorstellungen ruhig anhören zu lassen. Aber trotz der vereinigten Bemühungen seiner Freunde blieb ihm eine tief eingewurzelte Schwermuth, selbst nachdem alle andre Folgen seiner Krankheit verschwunden waren. Umsonst war alles, was man anwandte, durch muntre Unterhaltung und Zerstreuungen seinen Gram zu täuschen, umsonst jeder Versuch, sein Herz in eine neue Verbindung zu locken.


    Diese liebevollen Bemühungen dienten nur, den Trübsinn, der an seinem Herzen zehrte, zu pflegen und zu nähren. Monimiens Bild verfolgte ihn an alle Orte des Vergnügens; denn eine geheime Stimme flüsterte ihm zu: »alle diese Freuden konnt’ ich mit ihr theilen.« Dieser Lieblingsgedanke mischte sich in alle weibliche Gesellschaften, die er besuchte, erlöschte ihre Reitze, und schärfte den Schmerz seines Verlusts; denn Entfernung, Begeisterung und selbst seine Verzweiflung hatten der schönen Waise Vorzüge zu ich weiß nicht was übernatürlichem, himmlischem erhöht.


    Die Zeit, die gewöhnlich der Erinnerung Spuren austritt, schien die Eindrücke derselben in seiner Brust zu vertiefen. Seine nächtlichen Träume führten ihm die Geliebte vor, bald an dem grünen Ufer eines Silberbachs, wo er in sanftem Lispeln seine Liebe und Verehrung ausathmete, bald in dem Schattenhain, wo er neben ihr ruhte, den Arm um ihren zarten Hals geschlungen, während sie mit Blicken unaussprechlicher Huld ihn ansah, und um Segen für ihren Gatten zum Himmel flehte. Doch selbst in diesen Vorbildungen zitterte seine Fantasie oft für die unglückliche Schöne. Jezt sah er sie am Rand eines steilen Absturzes wanken, in ferner Weite von seiner helfenden Hand; jezt schien sie im einsamen Nachen auf stürmischen Wogen zu schweben, und ihm um Rettung zu winken; dann fuhr er voll Grausen von seinem Lager auf, und fühlte seinen Gram mehr als zu wahr. Er scheute den Schlummer, mied die Menschen, suchte die öden Schatten, dort seiner Schwermuth nachzuhängen. Hier brütete er über seinem Unstern, bis seine Einbildungskraft sich an alle Verwüstungen des Todes gewöhnte; hier betrachtete er die stufenweise Abnahme von Monimiens Gesundheit, ihre Thränen, ihren Jammer, ihre Verzweiflung über seine vermeynte Grausamkeit; durch dieß Sehrohr sah er jede Blüthe ihre Schönheit welken, jeden Strahl ihrer Augen schwinden, sah ihre gebleichten Lippen, ihre erblaßten Wangen, ihre unbeseelten Züge, deren Ebenmaas der Tod selbst nicht hatte zerstören können. Nun geleitete er ihren kalten Leichnam zu dem Grabe, aus das vielleicht keine menschliche Thräne fiel, wo das zarte Gebäu in Staub zerfiel, ein köstliches Mahl den gierigen Würmern.


    Bei diesen Gemälden weilte er mit einer Art süßer Beklemmung, bis er sich so in Monimiens Grab verliebte, daß er nicht länger seiner Begierde widerstehen konnte, die theure, heilige Stelle zu besuchen, wo alle seine einst frohen Hoffnungen begraben lagen. Dort wollt’ er jede Nacht zu der stillen Wohnung seiner eingesunknen Liebe wallfahrten, die Erde, mit der sie nun vermischt war, umarmen, den Rasen mit Thränen benetzen und ihn mit dem Gebete einweihen, daß er leicht auf der Theuern Busen liege. Zu der Aussicht dieses traurigen Genusses kam noch der heiße Trieb, sich an dem treulosen Fathom zu rächen, und der Wunsch, denen, die ihm in seiner Noth beigestanden hatten, seinen Dank abzustatten. Diesen Entschluß eröffnete er Farreln, den nichts abhalten konnte, ihn zu begleiten, als die dringende Vorstellung, daß er Reinholds Angelegenheiten in dessen Abwesenheit besorgen müsse. Und nun, da alles gehörig vorbereitet war, schied unser Freund von seinen Verwandten, die umsonst alles angewandt hatten, um ein Vorhaben zu hintertreiben, von dem sie nur eine Erschwerung seines Grams voraussahen. Sie mußten sich begnügen, den geliebten Reisenden, der nur einen zuverläßigen Kammerdiener mit nahm, mit ihren Thränen zu begleiten.


    

  


  
    Vier und zwanzigstes Kapitel.


    Reinhold stößt auf ein lebendes Denkmal der Gerechtigkeit, und begegnet einer Person, die in dieser Geschichte von einiger Bedeutung ist.


    


    Da dieser Diener hinlänglich alles nöthige anzuordnen, und unterwegs zu berichtigen verstand, so entzog sich Reinhold allen weltlichen Gedanken, und sann unaufhörlich dem gewöhnlichen Gegenstande seiner Betrachtungen nach. Blind für alles, was um ihn vorgieng, fühlte er kaum selbst die Forderungen der Natur, und wäre ohne die dringenden Vorstellungen seines Begleiters ohne Rücksicht auf seine Gesundheit Tag und Nacht gereist. In dieser Geistesabwesenheit durchstrich er auf dem Wege nach den österreichischen Niederlanden einen großen Theil Germaniens, und langte in der Festung Luxemburg an, wo er wegen einer Beschädigung seines Wagens einen ganzen Tag anhalten mußte. Hier gieng er aus, um die Festungswerke zu besehn, und wurde auf dem Walle von einer Stimme mit folgenden Worten begrüßt: »Heil und Segen dem edeln Grafen Melvil! o daß es ihm doch gefallen möchte, sein Mitleiden einem alten Feldkameraden zu schenken, der hier im Elende schmachtet!«


    Ueber diese Anrede, zu der sich Kettengeklirr hören ließ, verwundert, schlug Reinhold die Augen auf, und sah in dem Sprechenden einen Baugefangnen, der mit einem andern Missethäter zusammen gefesselt war. Das Haar hieng ihm über’s Gesicht, und sein ganzes Ansehn war von den Lumpen, in die er sich hüllte, so entstellt, daß der Graf sich erst dann der Züge desselben erinnerte, als er den Namen Ratschkal hörte. Jezt erkannte er in jenem seinen Mitstudenten zu Wien, seinen Kriegskameraden am Rhein, und bezeigte ihm eben so viel Erstaunen als Beileid, ihn in einer so kläglichen Lage zu erblicken.


    Nichts macht die Seele unempfindlicher und härter, als das glühende Eisen der Schande und der Schmach. Ohne die geringste Spur von Scham oder Verwirrung antwortete Ratschkal »Ja, Herr Graf, so geht’s nun einmal im Kriege, in dem wenigstens, worin ich seit dem Abschiede, den ich nebst Ihrem alten Gefährten Fathom von der kaiserlichen Armee nahm, die Waffen trug. Lange lebe der Herr Fathom, dieses Kraftgenie! Wird er nicht, eh’ er sich von seinen irrdischen Theilen reinigt, durch ein neidisches Gestirn verfinstert, so prophezeih’ ich, er wird in der Sphäre der Abentheurer als ein Stern der ersten Größe glänzen.«


    Bei Erwähnung dieses verabscheuten Namens begann Reinholds Herz vor Entrüstung laut zu schlagen, doch unterdrückte er diese Aufwallung, und erbat sich eine Erklärung über den schimmernden Lobspruch, den der Tyroler seinem Mitbruder beilegte. »Einem Menschen in meiner Lage kann’s zu nichts dienen (sagte dieser) die Wahrheit zu bemänteln; was aus mir geworden ist, liegt vor Augen. Ich bin auf Lebenszeit zur Festungsarbeit verurtheilt, und ereignet sich nicht irgend ein günstiger Umstand, (den ich jezt nicht mehr voraussehen kann) so hab’ ich keine Erleichterung meines harten Looses zu hoffen, außer von der Großmuth solcher Herrn, wie Sie, die des Mitleids für ihre Mitgeschöpfe fähig sind. Sie aber desto kräftiger zur Wohlthätigkeit für mich zu bewegen, werd’ ich Ihnen, wenn Sie mir Ihr Ohr leihen wollen, einige nähere Umstände über Ferdinand Fathom mittheilen, dessen wahrer Charakter Ihnen vielleicht noch immer ein unbekanntes Land ist.«


    Nun erzählte er auf’s umständlichste alle Betrügereien, die beide während ihres Aufenthalts zu Wien und ihrer Feldzüge am Rhein gegen Melviln und andre ausgeübt hatten, erklärte die eigentliche Beschaffenheit jenes Diebstahls, dessen des Grafen Reitknecht bezüchtigt worden war, so wie die Art und Weise ihres Entweichens von dem Heere. Dann beschrieb er seine Trennung von Fathomen, ihr Zusammentreffen in London, den Gemeinhandel, den sie dort getrieben hatten, und den Unfall, der Ferdinanden zu der Lage herunterbrachte, in der ihn Melvil fand.


    »Als wir (fuhr er fort) den ehrlichen Anwald mit einem Theile von des unglücklichen Fathoms Habe abgefunden, und alles, was mir selbst gehörte, eingepackt hatten, eilten wir, ich und mein neuer Bundsgenoß Moriz, nach Harwich, setzten uns dort in’s Packetboot, und waren am andern Tage in Helvoetsluys. Von hier reisten wir nach dem Haag, um uns lustig zu machen, und unsre Talente im Spiele zu üben, das dort allgemein getrieben wird. Da ich aber an diesem Orte einen alten Bekannten traf, an dem mir eben nicht viel lag, so fand ich’s für gut, mich leise nach Rotterdam zu machen. Von da gieng’s nach Antwerpen, und immer den österreichischen Niederlanden zu, da wir denn in Brüssel unsre Bude aufschlugen, und einen Plan entwarfen, die Brabanter ein wenig zu rupfen.«


    »Die Figur, die wir spielten, öffnete uns den Zutritt zu den besten Gesellschaften, und alle unsre Unternehmungen glückten vortrefflich, bis wir mitten in unsrer Laufbahn durch die alberne Aufführung meines Kameraden aufgehalten wurden, den man beim Volteschlagen auf der That ertappte, und sogleich vor die Obrigkeit führte. Der Diener der Gerechtigkeit war aber so neugierig, forschend und luchsäugig, daß Graf Moriz, außer Stand dessen Scharfsicht zu täuschen, sich selbst aus der Schlinge zu ziehen suchte, indem er seinen Freund den Gesetzen überlieferte. Eh’ ich also wußte, wie mir geschah, ward ich beim Kopfe genommen, und da mich zum Unglück einige Soldaten von des Prinzen Leibwache erkannten, fand ich so wenig Beifall bei meinen Richtern, daß alles, was ich hatte, zum Besten des Fiskus eingezogen, und ich förmlich zum Festungsbau auf Lebenszeit verurtheilt wurde, während Moriz mit einem kleinen Staupenschlag davon kam, womit ihn der Büttel zur Stadt hinaus brachte.«


    »So hab’ ich, ohne Ausflüchte oder geheimen Vorbehalt, einen getreuen Bericht von den Schritten gegeben, die mich an diese Schranken gebracht haben, wo ich wahrscheinlich meine Herkulessäulen aufrichten kann, es müßte denn dem edeln Grafen Melvil gefallen, sich für einen Kriegsgenossen zu verwenden, dessen künftiges Leben vielleicht eine solche Vermittlung rechtfertigen dürfte.«


    Reinhold hatte keine Ursache, an der Wahrheit dieser Geschichte zu zweifeln, in der jeder Umstand seine Meynung von Fathomen befestigte, den er nun mit verdoppeltem Abscheu als den niederträchtigsten Bösewicht, den je die Erde gesehen, betrachtete. Ratschkaln, den er eben nicht viel höher achtete, entließ er doch nicht ganz ohne Beweise der Wohlthätigkeit, und ermahnte ihn, sich wo möglich zu bessern, verstand sich aber keineswegs zu dem Versprechen, sich für einen Elenden, der sich selbst solcher Bosheit und Betrügerei anklagen mußte, in’s Mittel zu schlagen. Er konnte nicht umhin, sich selbst über das gehörte nachzusinnen, woraus er eben nicht das günstigste Urtheil über die menschliche Natur zog, und setzte am andern Tage seine Reise fort, grübelnd über das allgemeine Verderbniß, und mitunter voll Freude, bei der Rache an dem verruchten Fathom nur das Werkzeug der Strafe in den Händen der Vorsehung zu seyn.


    In solche Träumereien vertieft, fuhr er immer weiter, und war schon mitten in einem Walde zwischen Bergen und Dornik, als seine Fantasieen plötzlich durch den Knall verschiedner Pistolen unterbrochen wurden, der aus dem Gebüsch unweit der Landstraße zu kommen schien. Sogleich ergriff er den neben ihm stehenden Degen, sprang aus den Wagen, und eilte nebst seinem Kammerdiener, der in jeder Hand ein Pistol hielt, gerade auf jene Stelle zu. In der Entfernung von zweyhundert Schritten ungefähr kamen sie an eine kleine Oeffnung, wo sie einen einzelnen Mann sich gegen fünf Räuber wehren sahen. Neben ihm lag ein Kerl, den er erschossen hatte, und sein todtes Pferd.


    Melvil sah kaum diesen ungleichen Handel, dessen Beschaffenheit er leicht errieth, so stürzte er, ohne sich lange zu besinnen, mitten darunter, und durchrannte im Nu den einen, der den Fremden von hinten anfallen wollte, während ihn die übrigen von vorn in Athem hielten. Zu gleicher Zeit setzte der Kammerdiener durch einen Schuß in die Schulter einen zweiten außer Stand, zu fechten, so daß nun bei gleicher Anzahl von beiden Seiten ein wüthender Kampf anhub, da Mann gegen Mann den Degen brauchen mußte, und die Pistolen verschossen waren. Reinholds Gegner, der sich mit eben so viel Kraft als Geschicklichkeit angegriffen sah, zog sich allmählig unter die Bäume, bis er im Dickicht völlig verschwand; seinem Beispiele folgten seine beiden Kameraden mit weniger Mühe, da der Kammerdiener am Schenkel verwundet, und der Fremde durch das Blut, das er vor Reinholds Zwischenkunft verloren hatte, so erschöpft war, daß, als unser junger Freund sich ihm näherte, um ihm zur Niederlage der Räuber Glück zu wünschen, jener, eh’ er noch seinen Retter umarmen konnte, ohne Bewegung zu Boden sank.


    Mit der dem Herzen des Grafen eignen Wärme des Mitgefühls und des Wohlwollens hob er den Verwundeten empor und trug ihn in den Wagen, während der Kammerdiener die Gewehre lud und alles zu einem zweiten Treffen anschickte, weil sie die Räuber in verstärkter Anzahl zurück erwarteten. Ehe diese sich aber blicken ließen, hatte der Postillon die Reisenden aus dem Walde, und in weniger als einer Viertelstunde in ein Dorf gebracht, wo Reinhold einkehrte, um dem Fremden, der zwar noch am Leben, aber ohne Besinnung war, so gut als möglich beizustehn.


    Sobald dieser ausgekleidet und in ein warmes Bette gelegt war, fand der Wundarzt, der ihn untersuchte, eine Degenwunde in dessen Nacken und eine Schußwunde in dessen rechter Seite, so daß seine Miene sehr bedenklich wurde. Gleichwohl versah er beide mit dem gehörigen Verbande, und eine halbe Stunde darauf gab der Fremde einige Zeichen des Bewußtseyns. Er warf wüthende Blicke um sich, als glaube er sich noch in den Händen der Räuber; als er aber die liebevolle Emsigkeit sah, mit der die Umstehenden für ihn besorgt waren, wovon der eine ihm das Kopfkissen lüftete, der andre ihm einige Tropfen warmen Wein einzuflößen versuchte, als er in jedem Gesichte Mitleid las, und sich von dem, in dem er seinen Retter erkannte, aufs herzlichste anreden hörte, so schwand alles Rauhe aus seinen Zügen. Er nahm Reinholds Hand, die er an seine Lippen drückte, und rief mit Augen, die von Thränen überflossen: »gelobt sey Gott, daß es noch Tugend und Edelmuth unter den Menschenkindern giebt!«


    Jeder Anwesende fühlte sich durch diese Worte gerührt, aber vor allen giengen durch Melvils Herz Empfindungen, die er kaum bezähmen konnte. Er bat den Fremden, sich versichert zu halten, daß er unter Freunden sey, die ihm nicht ein Haar krümmen lassen würden, beschwor ihn, diese Betrachtung zur Stillung und Beruhigung seines Gemüths wirksam werden zu lassen, und betheuerte, er selbst werde nicht von der Stelle weichen, so lange des Fremden Kur ihn zur Pflege, dessen Zerstreuung ihn zur Unterhaltung auffordern möchte.


    Diese Aeußerungen, zusammen genommen mit der Heldenrolle, die unser Ungar schon so glücklich gespielt hatte, brachten dem Fremden einen so erhabnen Begriff von Melviln bei, daß er diesen wie einen ihm zum Schutz gesandten Engel in stiller Bewundrung anstaunte, und im Uebermaas der Dankbarkeit ausrufen mußte: »o gewiß hat die Vorsehung noch etwas gutes mit einem Unglücklichen vor, dem sie ein solches Wunder von Muth und Edelsinn zum Schutze schickte!«


    Unter sorgsamer Wartung und Pflege wurde seine Lebenskraft bald seines Fiebers Meister, und beim dritten Verband erklärte ihn der Chirurgus außer aller Gefahr. Nun durfte auch Reinhold nach Herzenslust den Pazienten sprechen, und sich näher nach dessen Schicksal und fernern Planen erkundigen, wozu er denn allen seinen Beistand anbot.


    Je mehr der Fremde des Grafen Denkart betrachtete, je höher stieg sein Erstaunen über dieß außerordentliche Wohlwollen gegen einen aller Wahrscheinlichkeit nach so völlig Unbekannten; auch konnte er diese Gedanken Reinholden nicht verhehlen, der ihm endlich sagen mußte, so sehr er sich auch verpflichtet fühle, jedem Leidenden nach bestem Vermögen beizustehn, so könne er doch nicht läugnen, daß er dießmal noch nähere Motive zu besondrer Achtung und Liebe habe: »Mir sind (sprach er) des edeln Don Diego de Zelos Tugenden und Ruhm keinesweges fremd.«


    »Himmel und Erde! (rief der Fremde, und fuhr heftig erschüttert empor) so hör’ ich mich denn noch einmal im Leben bei diesem lange verlornen Namen nennen! Mein Herz entglüht bei diesem Laute! Mir sprüht eine Flamme durch jeden Nerven! Sprich, junger Mann, wenn du wirklich diese Erde bewohntest, woher weißt du um den unglücklichen Namen Zelos?«


    Auf diese mit so viel Wärme gethane Frage antwortete Reinhold, er habe sich auf seinen Reisen unter andern auch einige Zeit zu Sevilla aufgehalten, dort mehreremale den Don Diego gesehn, noch öfter aber dessen Denkart mit allgemeiner Verehrung rühmen gehört. »Ach! (versetzte der Kastilier) diese Zeiten sind nun für den unglücklichen Zelos dahin; seine Ehre ist vergiftet, sein Ruf von dem Natterzahne der Verläumdung angenagt.«


    Hierauf berichtete er seine Unfälle, die wir schon aus dem ersten Theile dieser Geschichte kennen, und bei deren Vortrag Melvils schon durch eigne Leiden erweichtes Herz in solcher Rührung zerfloß, daß er jeden Seufzer des Don Diego wie ein Echo wiederhallte, und mit der kindlichsten Theilnahme dessen Mißgeschick beweinte. Als jener an die Stelle des grausamen Betrugs kam, den ihm der treulose Fadini spielte, entspann sich in Melviln, dessen Fantasie von Fathoms Bild erfüllt war, sogleich die Vermuthung, der und kein andrer sey der Schurke, weil er in der That nicht glauben konnte, daß es noch außerdem einen Bösewicht gäbe, gewissenlos und unmenschlich genug, aus fremdem Unglück so grausam Vortheil zu ziehn.


    

  


  
    Fünf und zwanzigstes Kapitel.


    Seine Rückkunft nach England, und mitternächtliche Wallfarth zu Monimiens Grabe.


    


    Er verglich den Zeitpunkt dieses unerhörten Vorfalls mit seiner Muthmaßung, und fand ihn so passend, daß er nach einigen genauern Fragen, die Person des Verräthers betreffend, hinreichende Ursache zur Bestätigung seines Argwohns fand. »Das ist der Schändliche, (schrie jezt der Graf, seiner Sache gewiß) dessen teuflische Ränke mich in ein Elend gestürzt haben, aus dem mich nun der Himmel selbst nicht erlösen kann! Mich an diesem meyneidigen Bösewicht zu rächen, ist einer der vorzüglichsten Gründe, warum ich noch dieß verhaßte Daseyn mit mir schleppe. O Don Diego! was ist’s um das Leben, wenn ein solcher Wurm alle Freuden desselben vergiften kann!« Hier schlug er sich wüthend vor Schmerz an die Brust, und bat den Spanier, zu erzählen, was er nach diesem Unfalle ferner begann.


    Des Kastiliers Gesicht erglühte bei dieser Nachricht, die seine eigne Erbitterung verdoppelte, und rief mit gen Himmel gehobnen Augen: »Heilige Mächte, laßt ihn nicht ehe sterben, als bis ich ihn fassen kann? Sie fragen, edler Freund, was ich in diesem Abgrunde des Elends für Maasregeln nahm? Am ersten Tage marterten mich Besorgnisse für den freundschaftlichen Fadini, daß er um der Juwelen willen, die er vielleicht zu unvorsichtig feil geboten, beraubt und ermordet wäre; aber diese Bangigkeit wich bald der wahren Gewißheit meines Geschicks, denn am andern Morgen fand ich die ganze Familie in Thränen und Bestürzung, und hörte meinen Wirth sich gegen den Flüchtling, der ihn bestohlen und noch überdieß seine Tochter verführt hatte, in die bittersten Verwünschungen ergießen. Sie möchten vielleicht wissen, welche meiner Leidenschaften hierbei am thätigsten war? – Scham und Entrüstung; mein ganzer Gram floß in einen andern Kanal, ich erröthete, meine Scharfsicht so getäuscht zu sehn. Klagen waren mir zu klein, aber in geheim schwor ich dem niederträchtigen Verräther Rache. Schweigend schlich ich auf mein Zimmer, um mit mir selbst zu Rathe zu gehn.«


    »Ich hatte, ohne zu verzweifeln, größers Mißgeschick ertragen, auch jezt bot ich alle meine Standhaftigkeit auf, und beschloß, der Betrübniß zum Trotz zu leben. Mit diesem festen Vorsatz stellte ich mich einem General vor, der in allgemeiner Achtung stand, und sagte ihm dreust, sobald mein morgenländisches Gewand mir eine Audienz verschafft hatte: ›Bei einem Manne von Ehre bedarf der Unglückliche keiner Empfehlung; meine Tracht sagt Ihnen, daß ich ein Perser bin, dieser Paß der Staaten von Holland bestätigt dasselbe. Ein Elender, dem ich mein Vertrauen schenkte, hat mir Juwelen von beträchtlichem Werthe gestohlen, und mich in die äußerste Dürftigkeit versetzt, in der mir nichts als der Soldatenstand übrig bleibt. Es fehlt mir weder an Gesundheit noch an Stärke, auch bin ich schon mit dieser Lebensart bekannt, die einst mein Stolz und meine Beschäftigung war. Ich flehe auf Ihren Schutz, und bin’s zufrieden, von unten auf zu dienen; mein künftiges Benehmen mag dann allein mein ferneres Schicksal entscheiden.‹«


    »Der General, dem dieß etwas neues schien, betrachtete mich sehr aufmerksam, sah in den holländischen Paß, und that über die Kriegskunst mehrere Fragen an mich, deren Beantwortung ihn überzeugte, ich sey hierin nicht ganz Neuling. Kurz, ich kam als Freiwilliger zu seinem eignen Regimente, und ward bald darauf Unterlieutenant und Stallmeister bei seinem Sohne, der, obgleich noch im achtzehnten Jahre, schon Oberster war.«


    »Dieser junge Mann hatte von Natur einen rauhen Sinn, dem Stolz auf Reichthum und Geburt, und eine vernachlässigte Erziehung alle Zügel genommen hatten. Da er einem Manne von Stande schuldig war, so verletzte er um so leichter die gegen einen, der das Unglück hatte, unter seinen Befehlen zu stehen. Einige Demüthigungen erduldet’ ich so standhaft, wie es einem Kastilier ziemte, der dem Vater dieses Burschen verbunden war, bis er endlich allen Anstand bei Seite setzte, und mich schlug. Großer Gott! er schlug den Don Diego de Zelos im Angesichte seines ganzen Hauses.«


    »Hätte mein Degen Empfindung gehabt, er wäre bei dieser Mißhandlung von selbst aus der Scheide gesprungen. Ich zog auf der Stelle, und schrie: wisse, unverschämter Knabe, der ist ein Edelmann, den du beschimpft hast; die Bande sind nun zerrissen, die bis jezt meinen Unmuth zügelten.«


    Seine Leute wollten sich in’s Mittel schlagen, aber er trieb sie fort, und von der Selbstzuversicht, die ihm sein heißes Blut eingab, aufgeblasen, zog nun auch er. Mit der größten Wuth lief er auf mich ein, aber seine Geschicklichkeit blieb so weit hinter seinem Muthe zurück, daß ich ihn bald entwaffnete und packte. Nun setzt’ ich ihm meinen Degen auf die Brust, und sagte ihm, in Hinsicht auf seine Jugend und Albernheit wollt’ ich ihm das Leben schenken, das sein unedler Uebermuth verwirkt habe. Bei diesen Worten steckt ich mein Schwert in die Scheide, gieng mitten durch die Bedienten, die, da sie ihren Herrn unverletzt sahen, nicht für gut fanden, sich mit entgegen zu stellen, schwang mich auf’s Pferd, und war in weniger als zwei Stunden auf österreichischem Gebiet. Von da wollt’ ich nach Holland, um mich nach Spanien einzuschiffen, und dort mit meinem eigenen Blut, oder mit dem meiner Feinde das grausame Fleck auszuwaschen, das so lange meinen Ruf beschmutzt hatte.


    »Das war der Gram, der immer an meinem Innern nagte, und selbst das unmenschliche Opfer, das ich meiner beleidigten Ehre gebracht, unwirksam machte. Das war die Erwägung, die mich unaufhörlich antrieb, und mich noch streng mahnt, ehe Leben und Glück und alles zu wagen, als meine Ehre einer so schmählichen Verläumdung zur Beute zu lassen. Ja, ich muß dieser innern Stimme folgen, sie ist die des Himmels selbst, die deinige, gütige Vorsehung, die mir einen so heldenmüthigen Hülfsgenossen sandte, als ich gleich am ersten Tage meiner Reise von Mördern überwältigt wurde.«


    So befriedigte er die Neugier seines Befreiers, und bat nun auch diesen um Mittheilung seiner nähern Umstände. Reinhold machte den Kastilier ohne Umschweif mit seinem Namen und Geschlecht bekannt; ja, er verhehlte ihm sogar nicht die Geschichte seiner unglücklichen Liebe, und begleitete diese mit solchen Zeichen unaussprechlicher Schmerzen, daß dem edeln Spanier die Thränen aus den Augen stürzten. Mit einem Stöhnen, das von der Last zeugte, die sein Gemüth preßte, rief leztrer: »o, ich hatte eine Tochter, ganz so, wie Sie Ihre himmlische Monimia beschreiben; hätte das Schicksal sie einem solchen Geliebten bestimmt, ach so wär ich, wie jezt der elendeste, so der glücklichste Vater geworden!«


    Die beiden Freunde, die sich bei einander dem Erguß ihrer Sorgen ungehindert überlassen durften, verabredeten nun auch alle fernere Maasregeln zu ihrem Plane. Melvil lag dem Kastilier dringend an, ihm seine Begleitung nach England zu schenken, wo sie wahrscheinlich das düstre Vergnügen haben wurden, sich an Fathomen, ihrem gemeinschaftlichen Verräther, zu rächen, und versprach noch überdieß, gleich nach Beendigung seines schwermüthigen Geschäfts, selbst mit dem Don Diego nach Spanien zu reisen, um sich nach bestem Vermögen an Ort und Stelle für diesen zu verwenden. Der Spanier, von dem fast übertriebnen Edelmuthe dieses Erbietens wie vom Blitz getroffen, konnte kaum dem Zeugnisse seiner eignen Sinne trauen, und erwiederte nach einer kleinen Pause: »seine Pflicht lehre ihn schon, jedem Verlangen Reinholds zu willfahren; hier aber seyen sein Wunsch und sein eigner Vortheil so unmittelbar im Spiele, daß er eben so undankbar als unklug seyn müsse, wenn er vorgeben wolle, es bedürfe dazu bei ihm der geringsten Ueberwindung.«


    Sobald Don Diego nur wieder das Rütteln des Wagens vertragen konnte, machten sich die Freunde nach Bergen auf, wo jener vollends sich heilen ließ, und sich dann mit Reinholden zu Ostende einschiffte. Nach einer leichten kurzen Fahrt erreichten sie Englands Ufer, und kamen ohne irgend einen widrigen Zufall nach London.


    Bei der Annäherung an diese große Stadt schien Reinholds Gram mit verdoppelter Heftigkeit zu erwachen. Sein Gedächtniß stand mit unwillkührlicher Anstrengung fürchterlich gegen ihn auf; seine Einbildungskraft brütete über den traurigsten Vorstellungen, und seine Ungeduld wurde so heiß, daß nie ein Liebender so nach der Erfüllung seiner Wünsche sich sehnte, als Melvil nach dem Momente, wo er sich auf der verlornen Monimia Grab strecken möchte. Gleich groß waren des Kastiliers Erstaunen und Rührung über einen so fressenden Gram, der, als ein Zeugniß von Reinholds Gefühl und Tugend, diesen ihm immer werther machte; und obgleich sein eignes Unglück ihn eben nicht mit besondrer Kraft zum Trösteramt ausrüstete, so bemühte er sich doch, durch mildernde Gespräche seines Freundes übermäßige Betrübniß zu lindern.


    Obschon es bei ihrer Ankunft im Gasthofe dunkel war, so ließ sich doch Melvil mit dem Spanier sogleich zu dem edelmüthigen Juden fahren, dessen Schnupfen bei seines jungen Freundes Erscheinung sehr in Gang kam, wie seine übergehenden Augen bezeugten. Seiner Geldverbindlichkeiten gegen diesen wohlthätigen Hebräer hatte sich unser Graf schon entledigt, um so leichter konnt’ er nach Dankbezeigungen, wie sie sich von seinem guten Herzen erwarten ließen, geradehin zur Frage schreiten, auf welchem Wege jener den nach Wien gesandten Brief erhalten habe.


    Josua, der vom Inhalte dieses Schreibens nichts wußte, und den jungen Mann in außerordentlicher Bewegung sah, wäre gern ausgewichen, indem er vorgab, er könne sich nicht mehr darauf besinnen; kaum aber war er näher unterrichtet, welches nicht ohne Aeußerungen der lebhaftesten Unruhe geschehen konnte, so versicherte er den trostlosen Liebenden seines herzlichsten Beileids, mit dem Zusatze, daß alle die Nachforschungen nach jener unglücklichen Schönen, die er Melvils Bitte zu folge angestellt, vergeblich gewesen wären, und wies ihn dann zu dem Arzte, der jenes Billet, die Quelle alles Unglücks, gebracht hatte.


    Melvil schied, ohne einen Augenblick zu verlieren, mit dem Versprechen, morgenden Tags wieder zu kommen, und eilte zu dem Doktor, den er so glücklich war zu Hause zu finden. »Wenn ich mich Ihnen (redete er diesen an) als den Grafen Reinhold Melvil nenne, so wissen Sie, daß Sie den unglücklichsten aller Menschen vor sich sehn. Der Brief, den Sie meinem würdigen Freunde Josua zustellten, hob mir den düstern Schleier von den Augen, den die Ränke eines unerhörten Betrugs darüber geworfen hatten, und im Nu stand mein unabsehliches, unheilbares Elend vor mir. Wenn Sie die Aermste, Holdeste kannten, die meines Irrthums Opfer fiel, so werden Sie die unerträglichen Schmerzen fassen, womit der Gedanke an ihr Geschick mich martert. Aus menschlichem Erbarmen schon müssen Sie mich zu der Stelle führen, wo die theure Asche meiner Monimia ruht. Dort will ich meinen Schmerz weiden, dort dem Wurme des Grams, der an meinem Innern nagt, ein Fest geben. Dieß ist die Wollust, die mich in diese für mich leidenschwangre Insel wieder lockte; dieß der Genuß, dessen Aussicht mich zu einer so unzeitigen Stunde Ihrer Güte zu mißbrauchen zwingt; denn meine Trauer wird so von der Ungeduld geschärft, daß kein Schlummer in meine Augen, kein Friede in mein Herz kommen wird, bis ich auf meiner Monimia Grabe zu Gott und zu ihr gebetet habe. Nur möcht’ ich noch alles, alles von ihrem Ende wissen; verordnete der Himmel keinen Engel ihr zum Dienst in ihrem Leiden? waren ihre lezten Augenblicke hülflos? ha! sie war ja der Dürftigkeit den Mißhandlungen ausgesetzt, war ja in der Gewalt des Schändlichen, der sie und mich verrieth! Heiliger Gott! wie konntest du den Triumph der schwärzesten Treulosigkeit zulassen?«


    Der Arzt hörte diese Ergießung mit freundlicher Theilnahme an. »Mein Geschäft will’s, (sprach er) mein Herz gebietet’s, daß ich mit den Betrübten traure. Ich kann Ihre Gefühle würdigen, denn ich kenne die Größe Ihres Verlusts. Ich selbst war bei der unvergleichlichen Monimia während ihrer lezten Krankheit, und weiß genug von ihrer Geschichte, um mit Gewißheit sagen zu können: sie ward durch ein unglückliches Mißverständniß getödtet, dessen Schuld in dem Verräther lag, der Ihr beiderseitiges Vertrauen mißbrauchte.« Hierauf berichtete er Reinholden, was wir von der schönen Waise Schicksal schon wissen, und schloß mit dem Versprechen, sonst noch alles, was nur in seiner Macht stände, für diesen zu thun. Die Umstände der Erzählung hatten Melviln so erschüttert, daß er nichts als Ausrufe und abgebrochne Worte vorbringen konnte. Bei der Schilderung von Fathoms Betragen zitterte er vor Zorn, sprang vom Stuhle, und schrie: »Ungeheuer! Teufel! aber wir sprechen uns.« Das Wohlwollen der guten Wittwe setzte ihn außer sich vor Entzücken; »o himmlische Milde und Güte! (rief er) o du guter Geist, hernieder gesandt, des Lebens Qualen zu lindern! wo bist du, daß ich dir anbetend danke?« Zulezt umarmte er den Doktor, als Monimiens menschenfreundlichen Wohlthäter, vergoß eine Thränenfluth an dessen Busen, und drang in ihn, der Verpflichtung die Krone aufzusetzen, und den Trauernden an den einsamen Ort zu führen, wo die Geliebte von allen Sorgen ruhe.


    Der gute Mann bemerkte kaum, daß ein Gram von dieser Größe keinen Widerspruch vertrage, so ließ er sich sogleich bereit finden, stieg in Reinholds Wagen, und brachte seinen jungen Freund an einen von der Stadt abgelegnen Platz, wo die Kirche stand, in deren schaudervollen Raume der Schauplatz sich eröffnen sollte. Der Küster wurde geweckt und lieferte gegen ein Trinkgeld die Schlüssel aus, nachdem der Arzt ihm heimlich Reinholds Vorhaben mitgetheilt hatte.


    Während dieser Pause ward Melvils Seele auf die höchste Höhe schwärmerischer Leiden gespannt. Die ungewöhnlich finstre Nacht, die feierliche Stille und Einsamkeit des Ortes verbanden sich mit der Ursache, die ihn hergeführt hatte, und den grauenvollen Bildern seiner Fantasie, um ihn in eine wirkliche Verzückung düstrer Erwartung zu werfen, die ihm nun die ganze Welt nicht ausgeredet hätte. Mitternacht schlug; die Eule schrie von der verfallnen Zinne; der Küster öffnete die Thür, und gieng mit einer Fackel voran, bis er in einem Seitenflügel still stand, und mit dem Fuß den Boden stampfend sagte: »hier liegt die junge Dame begraben.«


    Bei diesen Worten fiel Melvil auf die Kniee und rief, indem er seine Lippen auf die geweihte Erde drückte: »Friede mit der sanften Bewohnerin dieser stillen Gruft!« dann wandt’ er sich zu seinen Begleitern und sagte mit bewölktem Auge: »Jezt lasset mich, daß ich ganz genieße; mein Schmerz ist so empfindlich, daß er selbst meine Freunde als Zeugen scheut. Mein Vorhaben heischt, daß ich allein sey. So lebt denn wohl; hier muß ich die Nacht allein durchwachen.«


    Der Doktor ward sehr unruhig über diese Erklärung, die, wie er fürchtete, irgend eine gewaltsame Absicht Reinholds gegen sich selbst andeutete. Voll Reue also, diesem Besuche selbst Vorschub geleistet zu haben, versuchte er, unsern Freund erst in Güte von seinem Vorsatz abzulenken, und rief dann, da er ihn unbeweglich fand, den Küster, den Kutscher, und sogar den Don Diego zu Hülfe, um jenen mit Gewalt von der Ausführung seines Entschlusses abzuhalten.


    Der Kastilier, der seinen Freund jezt gar nicht in der Stimmung zu einem solchen Streite sah, schlug sich in’s Mittel, und sprach: »fürchtet nicht, daß er der Verzweiflung Gehör geben werde; seine Religion, sein Ehrgefühl erheben ihn über solche Versuchungen. Er hat versprochen, noch für mich zu leben, und soll in seiner jetzigen Absicht nicht gestört werden.« Zu Bekräftigung dieses Machtspruchs, wozu er sich der französischen Sprache bediente, zog er seinen Degen, und sagte zu dem Grafen, da die andern sich schüchtern zurückzogen, »weiden Sie sich nun unbeschränkt an Ihren Schmerzen; ich will Sie auf jede Gefahr vor aller Störung schützen, und, während Sie in diesen schaudervollen Gewölben trauern, bis zum Morgen, sinnend über den Untergang meines Hauses und Friedens, in der Vorhalle wachen.«


    Der Arzt ließ sich zum Rückzuge bewegen, der Küster wurde abgefunden, und der Kutscher bei Tagesanbruch wieder her bestellt.


    Reinhold, nun allein, warf sich auf das Grab, und überließ sich einem Jammer, der selbst einem Felsenherzen Thränen abgepresst hätte. Laut rief er Monimiens Namen: »und zu solchen hochzeitlichen Freuden verdammte uns das Schicksal! dieß die Frucht jener begeisternden Hoffnungen des himmlischen Umgangs, jener entzückten Bewundrung, die so viele Stunden uns sanft vorüber führten? Wo sind nun jene Reitze, denen ich mein gefesseltes Herz hin gab? Erloschen sind die fröhlichen Augen, die jeden erfreuten, die Sterne meines Glücks und meiner Ruhe? Kalt und verwelkt sind diese Lippen, schwellend von Liebe, schöner geröthet als die Rose von Damaskus! ach, und auf ewig schweigt diese Zunge, vor deren Beredtsamkeit jede Sorge, jedes Elend schwand! Nie mehr tönet mir die Musik dieser Stimme, die in sanften Bebungen in mein tiefstes Innere drang! o du Heilige! makelloser Schatte der Angebeteten, der Unvergeßlichen, für die mein Herz nun ewig blutet, deren Bild erst der Tod aus der beklommnen Brust mir reissen wird! nun kennst du meine Liebe und Treue, nun siehst du die Angst, die ich fühle. Wenn deine verklärte Natur dir’s vergönnt, willst du, o willst du deinem Jüngling ein gütiges Zeichen deiner Nähe, deines Beifalls schenken? willst du aus verdichteter Luft jene holde Gestalt dir zubilden, die hier im dunkeln Grabe modert, und Worte des Friedens zu meiner zerrütteten Seele sprechen? Kehre wieder, Monimia! erscheine, wenn auch nur einen Moment, meinen sehnenden Augen! Ein Lächeln mir, und Reinhold ist zufrieden, sein Herz ist gestillt, sein Gram strömt nicht mehr über, sondern fließt in gleichem Laufe dahin! – Ach! wohin treibt mich mein wahnsinniger Schmerz? Nicht hört Monimia meine Klagen; ihre Seele, weit, weit über alle irrdische Mühe erhaben, genießt des Glücks, das ihr dieß Leben versagte. Umsonst spann’ ich meine Augen, von leerer, todter Nacht umgeben; nichts zeigt sich in meinen Blicken, kein Laut schlägt an mein Ohr, außer dem Sturme, der durch diese Todtengrüfte heult.«


    So verstrich Reinholden diese Nacht nicht ganz ohne jenes schmerzliche Vergnügen, das die Seele oft selbst aus den Tiefen des Grams herauf beschwört; und als der Morgen seine Einsamkeit belauschte, konnt’ er’s kaum glauben, so schnell waren die Minuten der Andacht ihm entglitten.


    Und nun, da sein Herz entlastet, seine Ungeduld befriedigt war, wurd’ er so ruhig und gefaßt, daß die Heiterkeit, mit der er hervor kam, den Don Diego, den er mit dem wärmsten Danke für dessen Freundschaft umarmte, eben so überraschte als erfreute. Er gestand offenherzig, sein Gemüth sey jezt ruhiger, als je seit dem ersten Augenblick, der ihm die traurige Nachricht seines Verlustes gebracht, noch einige solche Nächte, hoff’ er, würden den nagenden Hunger seines Grams hinlänglich stillen, um diesen, dann mit mehr Mäßigung nähren zu können.


    Zugleich theilte er dem Kastilier den Plan zu einem Denkmale mit, das er der unvergleichlichen Monimia wolle setzen lassen, und Don Diego ward von dem fantastischen Aufriß so eingenommen, daß er Reinholden um einen Entwurf zu einem ähnlichen Monument ersuchte, das er, glückt’ es ihm je, in Spanien wieder aufgenommen zu werden, seiner unglücklichen Frau und Tochter errichten wollte.


    

  


  
    Sechs und zwanzigstes Kapitel.


    Er erneuert seine Trauerübungen, und hat ein Gesicht.


    


    Während sie sich auf diese Weise unterhielten, kam der Arzt mit der Kutsche zurück, und begleitete sie in ihren Gasthof, wo er mit dem Versprechen, Nachmittags Reinholden zu Madam Clement, Monimiens Wohlthäterin, zu bringen, nach deren Bekanntschaft sich dieser sehnte, beide der Ruhe überließ.


    Die bestimmte Zeit wurde von beiden mit der größten Pünktlichkeit gehalten. Melvil hatte tiefe Trauer angelegt, und fand die gute Frau aus gleichen Ursachen eben so gekleidet. Ihr weiches Herz zeigte sich deutlich in ihren Zügen; die Gefühle des Jünglings entdeckten sich in der Thränenfluth, die er bei ihrer Erscheinung vergoß. Sie waren in der That zu stark, um Worte möglich zu machen, auch seine Wirthin konnte ihn erst nach einiger Zeit willkommen heißen. Das Mitleid bethaute ihre Augen, als sie ihn zu einem Stuhle führte, und das erste, was sie endlich zu sagen vermochte, war die Bemerkung, daß Monimiens gegenwärtige Glückseligkeit ihnen die Kraft verleihen müsse, sich den Fügungen des Höchsten zu unterwerfen.


    Der Geliebten Name war der Schlüssel zu Reinholds Sprache. »Ich muß mich bemühn, (sprach er) durch diesen Trost die Qual meines Herzens zu lindern. Aber sagen Sie, o Sie menschenfreundliche, liebevolle, deren Barmherzigkeit und Edelmuth meiner geliebten Waise den lezten friedlichen Augenblick auf Erden schenkten, sagen Sie selbst, fanden Sie je bei aller Ihrer Kenntniß der menschlichen Natur, allen ihren Verbindungen mit Ihren Schwestern während der langen thätigen Uebung Ihrer Wohlthätigkeit, solche Sanftmuth, Reinheit, Treue, solche Schönheit, Trefflichkeit und Seelengröße als bei ihr, deren Geschick ich beweine?« – »O gewiß, (versetzte sie) sie war die beste, holdeste ihres Geschlechts.«


    Dieß war der Anfang einer Unterredung über das geliebte Schlachtopfer, in der er Fathoms schwarze Ränke erklärte, wodurch dieser ihn Monimien entfremdet, und sie dagegen die listigen Winke und falschen Vorstellungen erzählte, wodurch dieser Verräther den arglosen Liebenden bei der tugendhaften Schönen verschwärzt hatte. Was er hierbei neues erfuhr, fachte seinen Gram wie seinen Zorn nur noch mehr an. Das ganze Geheimniß von Monimiens vorher ihm unbegreiflichen Betragen stand ihm nun klar vor Augen; er sah die stufenweisen Fortschritte des teuflischen Anschlags zu ihrem beiderseitigen Verderben, und seine Seele entbrannte dergestalt in Rache, daß er gern auf der Stelle aufgebrochen wäre, um dem treulosen Ungeheuer auf die Spur zu kommen, und es von der Erde zu vertilgen. Aber Madam Clement hielt ihn durch die Vorstellung zurück, daß Fathomen schon die Strafe des Himmels ereilt habe, denn sie hatte leztern während seiner ganzen Laufbahn von seiner ersten Erscheinung am medizinischen Horizonte bis zu seiner völligen Verfinsterung nicht aus den Augen gelassen. Sie schilderte diesen Bösewicht, als einen aller Aufmerksamkeit unwürdigen Elenden, so mit Schande bedeckt, daß niemand, ohne selbst einen Makel davon zu tragen, sich mit ihm einlassen könne, und setzte hinzu, er stehe jezt unter dem unmittelbaren Schutze der Gesetze, und sey in der Höhle seines Unglücks vor Reinholds Rache gesichert.


    Melvil, der vor Wuth glühte, schrie, Fathom sey ein giftiger Molch, den jeder Fuß zertreten müsse, es sey eines jeden Pflicht, seine ganze Macht aufzubieten, um die Gesellschaft von einem so gefährlichen Heuchler zu befreien, und blieben solche Beispiele von Treulosigkeit und Undank ungestraft, so würden Tugend und Redlichkeit bald von der Erde verschwinden. »Doch außer diesen Motiven (fuhr er fort) fühl’ ich in mir, ich gesteh’s, einen solchen Zusatz menschlicher Gebrechlichkeit und Leidenschaft, daß ich sehnlich heiß darnach dürste, ihm Mann gegen Mann zu stehn, seine Verrätherei ihm vorzuhalten, und Rache und Vernichtung auf sein meyneidiges Haupt zu schmettern.«


    Nun erzählt er die Anekdoten, unsern Abentheurer betreffend, die er in Deutschland und Flandern erfahren hatte, und schloß mit der Erklärung des unveränderlichen Entschlusses, den Elenden aus dem Kerker frei zu machen, um ihn eigenhändig dem Schatten Monimiens zu opfern. Die kluge Frau, die ihn zu sehr außer sich sah, wollte seine stürmische Hitze nicht länger bekämpfen, und begnügte sich mit dem ihm abgedrungnen Versprechen, daß er sein Vorhaben nicht ehe ausführen wolle, als bis er drei Tage lang die Folgen überlegt hätte, die ein solcher Schritt nach sich ziehen möchte. Sie hoffte, vor Ablauf dieser Frist Maasregeln treffen zu können, um unsern Freund von einem so unnöthigen Wagestück seines Lebens oder guten Rufs abzuhalten.


    Beim Abschiede drang er ihr durch wiederholtes Bitten, zum Zeichen einer Verehrung für die gütige Wohlthäterin seiner Entschlafnen, einen kostbaren Ring auf; auch hatte sein großmüthiges Herz keine Ruhe, bis er dem menschenfreundlichen Arzte, der ihr in den lezten Augenblicken beigestanden hatte, und jezt dem trostlosen Liebenden außerordentlich viel Theilnahme zeigte, ein ansehnliches Geschenk aufgezwungen hatte. Dieser gute Mann begleitete Reinholden zu dem freundschaftlichen Juden, wo sie zu Mittag speisten, und Don Diego auf’s wärmste der Verwendung ihres Wirthes empfohlen wurde. Nicht daß Melvils feines Gefühl ihm erlaubt hätte, dieses in Anwesenheit des Spaniers selbst zu thun, er gieng vielmehr, während der Arzt leztern unterhielt, mit dem Hebräer beiseite, und eröffnete ihm die Lage des Kastiliers nebst gewissen Umständen, die zu ihrer Zeit an’s Licht kommen werden.


    Josuas Neugier war durch diesen Bericht so geschärft worden, daß er nicht umhin konnte, den Spanier bei Tisch mit einem durchdringenden Blick anzustarren, den dieser nicht ohne Empfindlichkeit wahrnahm. Unfähig, sein Mißfallen zu verhehlen, wandte er sich in spanischer Sprache sehr feierlich an den Hebräer, und sagte: »finden Sie etwas auffallendes an mir, Sennor? oder erinnern Sie sich etwa, mich schon gesehen zu haben?«


    »Sennor Diego (erwiderte jener im reinsten Kastilisch) Verzeihung, wenn ich mit zudringlicher Neugier in Ihnen einen Herrn betrachtete, dessen Denkart ich verehre, und dessen Unfälle mir nicht ganz fremd sind. Wäre freilich blos Neugierde hier im Spiel, so hätt’ ich keine Entschuldigung, da mich aber mein Herz drängt, Ihnen nach meinen schwachen Kräften zu dienen, so hoff’ ich, Ihr Edelsinn werde ein kleines unwillkührliches Vergehen gegen die Schicklichkeit nicht meinem Mangel an Liebe oder Achtung beimessen.«


    Wenn die Entschuldigung den Spanier befriedigte, so mußte dieß Kompliment und die Art, womit es vorgebracht wurde, ihn sogar rühren. Er dankte dem Juden für dessen gütige Meynung, bat ihn, mit einem ärgerlichen von den Schlägen der Leiden wunden Gemüth Geduld zu haben, und rief, indem er die Augen gen Himmel hob: »Wär es dem Schicksal möglich, Widersprüche auszugleichen, und den unaufhaltbaren Strom des Lebens wieder zurück zu leiten, ja, so könnt’ ich jezt glauben, dem armen Zelos sey noch Glück beschieden, jezt, da ich den Boden der Freiheit und Menschlichkeit betrete, da ich mich der Freundschaft der edelsten Menschen rühme; Ach! nicht Glück ist’s, was ich verlange. Gelingt es den treuen Bemühungen des trefflichen Melvil, dem ich schon mein Leben schuldig bin, und denen seiner Freunde, die Ehre meines Namens von den Giftflecken, womit ihn Bosheit besprützt hat, zu reinigen, so genieß’ ich dann aller Zufriedenheit, deren mein unheilbar verwundetes Herz noch empfänglich ist.«


    Reinhold tröstete ihn durch die Versicherung, daß er dem Momente des Triumphs über seine Feinde nahe sey, und Josua bestätigte dieß durch die Bemerkung, daß er selbst Korrespondenten von einigem Einfluß auf den Staat in Spanien habe, an die schon ein Brief, den Don Diego betreffend, gleich nach den Berichten abgegangen sey, die er von Melviln aus Bergen erhalten. Er setzte noch hinzu, er erwarte mit jeder Post eine günstige Antwort.


    Nach dem Essen entfernte sich der Doktor, doch nicht ohne das Versprechen, Reinholden wieder diese Nacht zum Besuche bei Monimiens Grab abzuholen, denn der unglückliche Jüngling war entschlossen, während seines ganzen Aufenthalts in England diese Wallfarth allnächtlich zu unternehmen. Dieß war in der That eine Art von Genuß, dessen Aussicht unsern Freund in Stand setzte, von einem Tage zum andern das Leben zu ertragen, obschon seine Geduld, ehe die bestimmte Stunde heran kam, fast erschöpft war.


    Sobald die Kutsche vor der Thür hielt, sprang er hastig hinein, nachdem er den Don Diego mit vieler Mühe vermocht hatte, seiner noch nicht ganz hergestellten Gesundheit zu Liebe, zu Hause zu bleiben. Doch gab der Kastilier selbst hierin nicht ehe nach, bis er das Versprechen erhalten hatte, die folgende Nacht mit zu dürfen, und auf diese Art mit dem Doktor zu wechseln.


    Um Mitternacht gelangten sie an Ort und Stelle, und fanden, der Abrede gemäs, den Küster wartend. Die Thür wurde geöffnet, der Trauernde an das Grab geführt, und wie zuvor seinen düstern Betrachtungen überlassen. Schon hatte er sich wieder auf den kalten Boden hingestreckt, schon wieder seine Klagetöne erneuert; seine Fantasie begann sich bis zu einer Verzückung der Begeistrung zu erhitzen, in der er abermals Monimiens Geist aufs feurigste anrief.


    Mitten in diesen Beschwörungen vernahm er auf einmal den Laut einiger feierlicher Töne von der Orgel herab, die irgend einer unsichtbaren Hand Berührung zu fühlen schien.


    Diese schaudervolle Begrüßung erweckte Melviln zu den lebendigsten Empfindungen von Aufmerksamkeit und Erstaunen. Die Vernunft erstarrte vor den einstürmenden fantastischen Ideen, nach welchen diese Musik als das Vorspiel von irgend etwas seltsamen und übernatürlichen erschien. Aber während er noch dem, was kommen würde, lauschte, ward der Ort plötzlich erleuchtet, und jeder Gegenstand umher dem Auge sichtbar.


    Was jezt in seinem Innern vorgieng, ist schwer zu schildern; all seine Seelenkräfte verloren sich in Hören und Sehen; mechanisch hatte er sich auf einem Knie empor gerichtet, den Leib vorwärts gebogen, und in dieser Stellung starrte er vor sich hin mit einem Blicke, durch den seine Seele entrinnen zu wollen schien. Seinem über den leeren Raum hinschwimmenden Auge erschien nach wenig Minuten eine weißgekleidete weibliche Gestalt, das Gesicht mit einem Schleier bedeckt, der ihr über die Schultern flog. Das Gespenst nahte mit leichtem Tritt, lüftete den Schleier und zeigte (glaub’ es, Leser!) das volle, eigentliche Antlitz – Monimiens.


    Beim Anblick dieser wohl bekannten, nur wie’s schien durch neue, himmlische Reitze verschönerten Züge ward der Jüngling zu einer Statue, aus der sich Staunen, Liebe und Anbetung unter Schaudern ausdrückten. Er sah die Gestalt lächeln mit mildem Wohlwollen, englischem Mitleid, wärmer und zärtlicher noch durch jene heiße, reine, selbst dem Tod unauslöschliche Flamme; er hörte seiner Monimia Stimme Reinhold! rufen. Dreimal versucht’ er zu antworten, dreimal versagt’ ihm die Zunge den Dienst; sein Haar sträubte sich empor, und wie Eis zuckt’ es ihm durch jede Nerve. Schwäche der Menschennatur, erliegend der Gegenwart eines höhern Wesens.


    Endlich besiegt’ er seine Angst, nahm allen Muth zusammen, und redete mit bebendem Entzücken die Erscheinung also an: »und hast du denn, reiner Geist, das Stöhnen meiner Brust gehört? bist du herab gestiegen aus dem Reiche der Seligen, aus Erbarmen für meinen Schmerz? bist du gekommen, zu meiner trostlosen Seele Worte des Friedens zu sprechen? – den Gram in Lächeln umzuwandeln, des Kummers und Elends Last vom gedrückten Busen zu heben, deines Geliebten Herz mit Freude und süßer Hoffnung zu füllen, o das war schon damals dein liebstes Geschäft, ehe du noch zu der Vollkommenheit reiftest, die kein sterbliches Wesen erreicht. So bist du auch jezt, seliger Schatte, jezt da deine Heimath, der Himmel, dich wieder aufnahm, immer uns, die wir in dem unwirthlichen von dir verlassnen Thale des Jammers schmachten, tröstlich und hülfreich. Sag’, o sage, gedenkst du noch der Götterstunden, die wir zusammen verlebten? fühlt diese verklärte Brust noch eine süße Wehmuth beim Andenken unsrer schmerzlichen Trennung? o ja, dieser gemilderte Blick zeugt von deinem Mitgefühl! ach! wie er mich durchdringt! Gütiger Himmel! die Perlen des Mitleids tropfen von deinen Wangen! Thränen, wie sie Engel den armen Menschen weinen! Wende dich nicht von mir; du winkst mir, zu folgen; ja, ich will dir folgen, ätherischer Geist, so weit diese schwachen Glieder, von Sterblichkeit belastet, mir’s erlauben, und wollte Gott, ich könnte sie abschütteln, diese nichtigen körperlichen Fesseln, um dir im Schwunge nachzueilen!«


    Sprach’s, und sprang auf, und trat, von ungeduldiger Erwartung getrieben, aber in ehrerbietiger Ferne, in die Fußtapfen der Erscheinung, die in der Sakristei verschwand, wo sie auf einen Sessel sank, und mit einem Seufzer ausrief: »ach, das ist zu viel!« Welche Zerrüttung in Reinholds Seele, als er beim Hereintreten dieß unerwartete Schauspiel vor sich sah! Eh’ er seine Gedanken sammeln konnte, flog er, von einem plötzlichen Stoße bewegt, herbei, und schrie: »laß mich sterben, wenn dich berühren Tod ist!« und faßte in seine Arme, nicht einen Schatten, sondern seine eigne, lebende Monimia. »O all’ Ihr geheimnisvollen Mächte! dies ist kein Gespenst! kein Luftgebild! Hier ist Leben! der klopfende Busen der Einen, so lange, so bitter beweinten! ich falte sie in meine Arme, ich drücke ihre glühende Brust an meine! ich sehe das Erröthen edler Freude und unverstellter Liebe auf ihren Wangen! sie lächelt mit zauberischer Zärtlichkeit mir zu! o könnt’ ich dich ewig anschauen, himmlische Schönheit, die mich immer mehr entzückt! Zu mächtig sind diese Reitze, zu mächtig diese Wonnen! Barmherziger Gott! ist dieß nicht bloßer Wahn! war sie nicht auf immer entflohen? hatte des Todes kalte Hand sie nicht von meiner Hoffnung geschieden? Ist dieß nur ein schmeichelndes Gesicht meines kranken Kopfs, vielleicht ein süßer Traum nur, o daß ich dann doch nie, nie erwache!«


    »O Geliebter! (flüsterte die schöne Waise, noch an seinem Busen liegend) welche Freuden stürmen durch mein armes Herz! wie schön ist der Triumph deiner Tugend und Liebe! wie zärtlich und treu bist du! wie seh’ ich dich so ganz meiner Achtung und Bewundrung wieder gegeben, die der Verläumdung Ränke dir entrissen hatten! Nein, so dich wieder zu finden, übertrifft selbst meine kühnsten Hoffnungen.«


    Reinhold war so ganz in das Anschauen seiner Monimia verloren, daß er die übrige Gesellschaft, der diese rührende Szene Freudenthränen entriß, nicht bemerkte. Er erstaunte daher nicht wenig, als Madam Clement mit leuchtenden Augen und dem Ausruf; »dieß sind die Freuden, die nur die Tugend schenkt!« sich näherte. So empfiengen sie auch die Glückwünsche eines ehrwürdigen Geistlichen, der Monimien sagte, sie habe nun endlich die Früchte der frommen Ergebung in des Himmels Willen geerndet, von der sie in der Zeit der Trübsal nicht gewichen sey; und zulezt meldete sich auch der Arzt, der durch sein Gewerbe nicht so abgehärtet, noch für die feinern Gefühle so ertödtet war, daß ihn nicht sein Schluchzen an der Deutlichkeit gehindert hätte, womit er dem Himmel sein Gebet für ein so treffliches, edles Paar vortragen wollte.


    Monimia faßte jezt der Madam Clement Hand, und sagte: »alle Freuden, die mein Reinhold in diesem Augenblick empfindet, dankt er der Güte, dem Mitleid, der mütterlichen Pflege dieser ewig theuern Frau, so wie den milden Ermahnungen und der Menschlichkeit dieser beiden würdigen Herrn.«


    Reinhold, dessen Leidenschaften noch in zu großer Bewegung waren, und der sich noch immer nicht in sein Glück zu finden wußte, umarmte alle um die Wette, kehrte aber bald zu Monimien zurück – gleich der Magnetnadel, die, wenn auch einen Augenblick aus ihrem Gleichgewicht getrieben, schnell ihre wahre Richtung nach dem Pole wieder gewinnt. Nun hielt er sie wieder in seinen Armen, nun trank er wieder süßen Zauber aus ihren Augen, und strömte seine Gefühle in folgenden Worten aus: »und so wär’ es denn wirklich? meinen Wünschen wärst du wieder geschenkt? Nie, o nie strahlte deine Schönheit in so hoher Anmuth, wie sie jezt meine Blicke blendet und fesselt! ha beim Himmel, etwas mehr als irrdisches ist in deinen Mienen! wo hast du gelebt? woher diese Trefflichkeit geliehen? aus welcher Region bist du hernieder geschwebt? o! ich bin nichts als Staunen, Freude und Furcht! Nun scheiden wir nie mehr! nein, nie müssen wir uns wieder verlassen. Bei diesem heißen Kuß, tausendmal lieblicher als aller Weihrauch Arabiens, nun bleiben wir bei einander. O hier ist Wonne, Wonne und unbeschreibliches Entzücken!«


    Mitten in diesem Ausbruch schwelgte er auf ihren glühenden Lippen, von denen eine Flamme in sein Herz drang, die ihm durch jede Ader strömte. Was er noch nie gewagt hatte, erlaubte er sich jezt als eine Belohnung für alle ausgestandenen Leiden; aber Monimia, einer solchen Behandlung gänzlich ungewohnt, verbarg ihr erröthendes Gesicht an der Frau Clement Busen, und diese kluge Frau suchte ihre junge Freundin aus der Verlegenheit zu retten, indem sie dem Gespräch eine andre Wendung gab, und den Grafen mit der Selbstsucht aufzog, einen solchen Schmaus der Wonne allein für sich aufheben zu wollen.


    »O liebste Madam! (erwiederte unser Freund, der indeß sich wieder ein wenig gesammelt hatte) verzeihn Sie die heißen Gefühle eines Innigliebenden, der dies Kleinod seiner Seele so unerwartet wieder gewann! Nein, weit entfernt, diesen Schatz für mich allein zu behalten, soll mein Glück auf alle meine Freunde überströmen. O meine Monimia! in welche Ferne ergießt sich die Wonne dieser Stunde! Noch kennst du nicht alles Entzücken, das deiner wartet. Aber jezt, sagt, sagt mir nur, wie es möglich war, uns Glückliche so zusammen zu führen, denn noch weiß ich kaum, wie ich aus der einsamen Gruft, wo ich mein vermeyntes Mißgeschick betrauerte, hierher gekommen bin.«


    

  


  
    Sieben und zwanzigstes Kapitel.


    Entwicklung des Geheimnisses. Eine zweite Wiedererkennung, die der Leser hoffentlich nicht voraus sehen konnte.


    


    Die Wittwe löste nun das ganze Räthsel von Monimiens Tode, den sie in Verbindung mit dem Geistlichen und dem Arzte vorgegeben hatte, um Fathoms verderbliche Anschläge zu vernichten, weil dieser entschlossen schien, seine falschen Ansprüche durch Betrug und erkaufte Zeugen zu unterstützen, und auf diese Art wenigstens noch große Weitläufigkeiten fürchten ließ. Das Billet Monimiens an Reinholden war wirklich von ihr geschrieben worden, als der Arzt, der an ihrem Leben verzweifelte, auf ihr inständiges Bitten seine Meynung offenherzig erklären mußte, und Madam Clement, in der gewissen Voraussetzung, daß der Graf von seinem verrätherischen Vertrauten hintergangen worden sey, hatte ohne der Pazientin Vorwissen, ja gegen deren eigne Bitte, damit bis nach ihren Tod zu warten, den Brief abgeschickt. Des Doktors unermüdete Sorgfalt, die weisen Vorstellungen des Geistlichen, noch mehr aber eine schwache Hoffnung, daß Reinhold unschuldig seyn könne, hatten sich zu der Schönen Genesung verbunden.


    Da der Brief den wärmsten Hoffnungen der Verbündeten so kräftig entsprochen, und Reinholden Gelegenheit gegeben hatte, sich als ein Muster von Beständigkeit und Liebe zu zeigen, so lieh ihnen seine schwärmerische Trauer den Gedanken zu der beschriebnen Zusammenkunft, als der feierlichsten Art, beide Liebende einander wieder zu schenken. Zu dieser Absicht hatte der biedre Geistliche seine eigne Kirche erwählt, und die Sakristei her gegeben, worin jezt ein kleines aber zierliches Mahl aufgetragen wurde.


    Melvil hörte diese kurze Schilderung mit eben so viel Bewunderung als Freude, und wußte nicht, wie er diesen Schutzengeln seine Dankbarkeit hinlänglich beweisen sollte. »Diese Kirche (sprach er) sey von nun an der Gegenstand meiner doppelten Verehrung, denn hier knüpfe der würdige Mann, der, hoff’ ich, sein gutes Werk gern krönen wird, die Bande unsrer Liebe, über die nur einst der Tod Gewalt hat,« und als er sich hierauf zu Monimien wandte – »ich schlage doch meinen Einfluß auf dich nicht zu hoch an, Theuerste?« Sie antwortete ihm nur mit einem Blicke, beredter als alle Macht der Redekunst. Diese im Reiche der Liebe allgemein herrschende Sprache verstand er vollkommen, und besiegelte, zum Beweis hiervon, die Einwilligung, die sie ihm zugelächelt hatte, mit einem Kuß auf ihre helle Stirne.


    Um für jezt alle solche Ideen in ihm zu zerstreuen, denen er kaum lange nachhängen konnte, ohne seinen Verstand in Gefahr zu setzen, ersuchte ihn die gute Clement um eine Erzählung seiner Reiseabentheuer, und Monimia stellte sich vorzüglich, als verlange sie sehnlich, den Ausgang seines Zwistes mit dem Grafen Trebasi zu vernehmen. Er konnte demnach nicht umhin, die allgemeine Neugier und Theilnahme zu befriedigen, und erzählte alles der Reihe nach, bis auf die Rettung des Fremden aus den Räuberhänden. Zum Erstaunen aller Anwesenden, und vor allen seiner Geliebten, theilte er hier noch einige Umstände mit, die zu ihrer Zeit an den Tag kommen werden.


    Monimia, zu zart, um sich nicht von der erlebten Szene ganz ermüdet, und ihr Gemüth von den frohen Zeitungen, die sie vernommen hatte, zu heftig erschüttert zu fühlen, vereinigte ihre Glückwünsche für ihren Reinhold mit denen der übrigen Gesellschaft, und bat um Erlaubniß, sich hinweg zu begeben, um durch Ruhe ihre erschöpften Lebensgeister zu ersetzen. Ihr Geliebter brachte sie also in Madam Clements Kutsche, wohinein auch die übrigen sich, so gut es gehn wollte, zusammen packten, und so kamen sie vor der leztern Hause an, wo sie auf den kommenden Tag zu Tische gebeten wurden, und Melvil besonders den Auftrag erhielt, den Don Diego und Josua’n mit zu bringen.


    Mit inniger Freude und Zufriedenheit begab sich darauf jeder in seine Wohnung; nur Reinholds Entzücken war nicht ganz frei von Besorgniß, daß alles, was er gehört und gesehen, nur eine unhaltbare Erscheinung sey, die Geburt irgend eines fröhlichen Wahnsinns der verwirrten Fantasie. Während er diesen heftigen, aber wonnevollen Regungen des freudigen Erstaunens fast erlag, durchwachte sein Freund, der Kastilier, die Nacht in Betrachtungen seiner Unfälle, und in einer ernsten strengen Uebersicht seiner Handlungen. Er verglich sein Betragen mit dem des jungen Ungars, und fand seine Wagschale so leicht, daß er sich ungestüm an die Brust schlug, und von Gewissensangst gepeinigt ausrief:


    »Graf Melvil hat Ursache zum Gram, Don Diego zur Verzweiflung. Sein Mißgeschick entsteht aus der Bösartigkeit der Menschen, meins ist die Frucht meiner eignen Raserei. Er betrauert den Verlust einer Geliebten, die den tückischen Ränken eines listigen Verräthers zum Opfer fiel; sie war schön, tugendhaft, edel und treu, er voll Empfindung und Zärtlichkeit. Wie tief muß er gelitten haben! Sein ganzes Wesen bezeugt die Bitterkeit seiner Schmerzen; seine Augen sind ewig fließende Thränenquellen, seine Brust ist die Wohnung der Seufzer. Fünfhundert Meilen weit wallfahrtete er zu ihrem Grabe, jede Nacht besuchte er die grauenvolle Gruft, in der sie liegt, ihr einsames Todtenhaus ist sein Bett, er schreiet in das Dunkel und zu den Todten, bis jeder Winkel seinem Kummer antwortet. Wie würde er an meiner Stelle büßen! wenn sein Gewissen ihm den Mord eines geliebten Weibes und der besten Tochter vorhielt! weh mir Elenden! was hatten diese theuern Schlachtopfer verbrochen, daß sie so fallen mußten? waren sie denn nicht immer mild und gehorsam, immer bereit, mir Freude zu machen? und war nun Serafine selbst von einem Bauer gefesselt, war sie ausgeartet von ihrem glorreichen Stamme, sind denn die Neigungen nicht unfreiwillig? konnte der Fremde an Werth und Geschlecht ihr nicht gleich seyn? Konnte sie nicht etwa bei unpartheiischer Untersuchung ein Betragen, das so verbrecherisch schien, wo nicht rechtfertigen, doch wenigstens entschuldigen, oder ihr Vergehn bekennen, und Verzeihung erflehen? O ich unmenschliches Ungeheuer! war denn der Gatte, der Vater ganz todt in meinem Herzen? wie kann ich Gnade für meine eignen Fehltritte hoffen, da ich mich meines eignen Blutes, meiner Lieblinge nicht erbarmte? Doch sprach die Natur mächtig für sie, ich blutete für sie, als ich sie den Schatten zugesellte. Ich wüthete vor Rache, ich folgte jenen abscheulichen Grundsätzen, die wir mit Unrecht Ehre nennen. Scheusliches Gespenst, das mit dem glänzenden Namen geschmückt meine unglücklichen Landsleute in’s Verderben stürzt! Und ist es denn ehrenvoll, gleich einem Banditen zu lauern, und den versteckten Dolch irgend einem armen Menschen, der meinen grundlosen Argwohn auf sich zog, in das Herz zu stoßen, ohne ihm das Gehör zu gönnen, das man selbst dem verruchtesten Verbrecher nicht versagt? ist es ehrenvoll, zwei wehrlose Frauen, ein zärtliches Weib, eine liebenswürdige Tochter zu vergiften, die schon eine finstre Miene umbringen konnte? Ha, Feigheit ist’s, viehischer Zorn, teuflische Wuth und Rachsucht. Nein, für solche greuliche Sünde hat der Himmel kein Erbarmen. Wer, du Verworfner, gab dir Macht über das Leben derer, die Gott dir zu Gefährten der Prüfung gesellt, die er gesandt hatte, dir zum Trost und Beistande, alle deine Sorgen zu lindern, den rauhen, unebnen Lebenspfad auszugleichen? ja, ich fühl’s, nie entflieh’ ich mehr den Schaudern meines Gewissens! kann Elend für solche ungeheure Schuld genug thun, o wer hat dann mehr als ich gelitten? Wie ein nimmer sterbender Geier nagt es an meinem Innern; der Gram ist mein zweites Selbst, die Qual und der Trost meiner Seele. Nie, ah nie werden wir mehr scheiden, denn kaum strahlt mein Ruf unbewölkt von der Anklage des Hochverraths, die jezt darüber hängt, so weih’ ich mich ganz der Buße. Der kalte, feuchte Boden soll mein Lager, ein härnes Kleid mein Gewand seyn, von den Kräutern des Feldes will ich mich nähren, aus dem Strome meinen Durst löschen; die Minuten will ich nach Seufzern zählen, und die Nächte durchjammern, bis mich der Himmel aus Erbarmen meinen Martern entbindet, und ich die ermordeten Heiligen vielleicht zur Fürsprache am Throne des Ewigen bewege.«


    Dieß waren die Ergießungen des Grams, in denen der unglückliche Kastilier die Nacht zubrachte. Noch war er nicht zu Bett, als Reinhold in’s Zimmer trat, so außer sich vor Staunen und Entzücken, daß der Spanier, gewohnt jenen nie anders als trübe zu sehn, ihn voll Verwundrung anstarrte. »O (schrie Melvil) verzeihen Sie dieß unversehene Eindringen; ich kann, ich kann Ihrer Theilnahme die große, die unerwartete Wendung nicht vorenthalten, die so eben allen meinen Gram zerstreut, mich dem Genusse unaussprechlicher Wonne wieder gegeben hat. Monimia lebt! die schöne, zärtliche, tugendhafte Monimia lebt, und neigt sich meinen Wünschen entgegen. Diese Nacht zog ich sie aus dem Grabe, hielt ich sie in diesen Armen, drückt’ ich ihre warmen, süßen Lippen an meine! o bei Gott, ich vergehe, ich erliege diesem Entzücken.«


    Don Diego, voll Bestürzung über diese Worte, sah darin nichts als die Wirkung eines zerrütteten Hirns. Ihm schien’s außer Zweifel, Reinholds Leiden habe endlich dessen Vernunft überwältigt, und alles Gehörte sey baare Raserei. Während er schweigend dieser traurigen Erscheinung nachsann, faßte sich der Graf und erklärte auf eine kurze und wohl zusammenhängende Weise das ganze Geheimniß seines Glücks. Nun drückte der Spanier unter Freudenthränen den Ungar an seine Brust, und rief: »o mein Sohn, nun siehst du, welchen Lohn der Himmel denen aufhebt, die auf dem Pfade wahrer Tugend wandeln, auf dem Pfade, von dem mich ein verrätherisches Dunstbild ablenkte, das dann im dunkeln Abgrunde des Elends mich stehen ließ. Wie du diese Holde schilderst, war einst meine Serafine, reich an allen Reitzen des Geistes und Körpers, welche die Natur verleihen konnte. Ach, daß sie einen Geliebten, gleich dir, gehabt hätte! Doch still, der unwiderrufliche Pfeil flog vom Bogen. Möge ich deinen Genuß nicht durch unnütze Seufzer trüben!«


    Melvil versicherte den trostlosen Vater, keine Freude, keine Beschäftigung solle sich je seiner Seele so bemächtigen, daß die Forderungen der Freundschaft und des Mitgefühls nicht ihre Stunde fänden. Er eröffnete dann der Madam Clement Einladung, und drang auf deren Annahme, damit sein theurer Gefährte Gelegenheit haben möchte, die geliebte Schöne zu sehn und mit seinem Beifalle zu beehren. »Ich kann meinem lieben Grafen nichts abschlagen, (versetzte der Spanier) und es wäre undankbar, wenn ich einen so gütigen Vorschlag ablehnen wollte. Ueberdies brenn’ ich vor Verlangen, eine junge Dame zu sehn, deren Trefflichkeit meines Melvils Trauer so treu vorspiegelte. Auch gesteh ich treibt mich die Neugier zu der edlen Frau, deren ungewöhnliche Menschlichkeit so großer Tugend im Unglück Schutz ward; allein meine Stimmung steckt an, und wird, fürcht’ ich, wie ein giftiger Nebel das Glück meiner Freunde umwölken.«


    Melvil ließ sich aber durch nichts irre machen, und besorgte am andern Morgen den gleichen Auftrag an den Juden, dessen Gesicht bei der Nachricht dieses erstaunenden Ereignisses allmählig alle seine Runzeln zum Ausdruck der Freude und Bewundrung aus einander schob. Ohne sich’s zweimal sagen zu lassen, versprach er, zur bestimmten Stunde den Grafen abzuholen, und bat diesen, bis dahin noch ein wenig der Ruhe zu pflegen, deren er so sehr bedürfe.


    Reinhold, der diesen Rath gut fand, legte sich zu Hause gleich nieder, aber trotz der ausgestandnen Ermüdung floh der Schlaf seine Augen, weil sein innerer Aufruhr noch zu groß war. Doch wurde sein Körper wenigstens etwas erquickt; wenn auch sein Gemüth nicht zur Ruhe kam, und er stand mit größerer Heiterkeit und Kraft, als seit vielen Monaten, auf; so nahe dem Augenblick, der ihm alles, was seine Seele liebte, schenken sollte, klopfte sein Herz voll nie gekannter Wonne. Er schmückte sich mit seinen muntersten Mienen und seiner besten Kleidung, nicht ohne darauf zu dringen, daß der Kastilier dem bevorstehenden Feste zu Ehren ein gleiches thäte; und die Verändrung des Anzugs gab dem Don Diego ein so vortheilhaftes Aussehn, daß Josua, der zu gehöriger Zeit erschien, kaum dessen Züge wieder erkannte, und ihm sehr höflich zu diesem günstigen Wechsel Glück wünschte.


    Der Spanier war in der That ein Mann von edlem Anstand und einnehmender Miene, und konnte, ohne den Gram, der einen natürlichen Ernst vermehrt, und dadurch das Ebenmaas seines Gesichts einigermaaßen gestört hatte, für eine Person von sehr liebenswürdigem und gefälligem Aeussern gelten. Des Juden Wagen brachte alle drei zur Madam Clement, wo sie den Geistlichen und den Arzt mit dieser Dame in einem Zimmer beisammen fanden.


    Ehe sich die Gesellschaft setzte, fragte Reinhold nach Monimiens Befinden, und wurde von der Wittwe in das anstoßende Gemach gewiesen, mit Bitte, die Schöne herein zu führen. Reinhold besann sich nicht lange, und verschwand, während in Don Diego’n wunderbare Dinge vorgiengen. Er wurde bald roth, bald blaß, wie Eis zuckte es ihm durch die Adern, und seine Brust hob sich mit ungewöhnlicher Macht. Madam Clement, die seinen Zustand wahrnahm, und sich freundschaftlich nach dessen Ursache erkundigte, erhielt zur Antwort, er nehme solchen Antheil ein allem, was den Grafen Melvil betreffe, und seine Fantasie sey von Monimiens Vorzügen so erfüllt, daß er gestehen müsse, seine Erwartung arte fast in Pein aus, auch könn’ er sich nicht erinnern, dass die Neugier je solche Stürme in ihm erregt habe, wie die, welche jezt sein Inneres erschütterten.


    Kaum hatt’ er das gesagt, so öffnete sich die Thür, und Reinhold führte dieses Muster aller Huld und Schönheit, bei dessen Anblick des Israeliten Gesicht sich zu stierer Bewundrung verzog. Wenn aber Josuas Erstaunen so groß war, was mußte nicht erst der Kastilier empfinden, als er in der schönen Waise die Züge seiner lange verlornen Serafine im reinsten Gepräg erkannte!


    Wer könnte unsers Don Gefühle schildern? nein, auch das Entzücken des zärtlichsten Vaters, dessen Liebe beinahe bis zum Schmerze steigt, ist nicht halb so groß, wenn er seinen kleinen Liebling aus den verschlingenden Wellen reißt, oder aus der verzehrenden Flamme. Zelos Hoffnung war ganz erloschen; sein Herz, das ihn Serafinens Mörder schalt, wurde unaufhörlich von Angst und bittrer Reue zerrissen. Nicht also blos die Rettung seines Kindes, sondern selbst die vor der gräßlichen Schuld, es ermordet zu haben, mußte ihn jezt in Wonne auflösen. Die plötzliche Erkennung war seinen Nerven zu mächtig, als daß seine Empfindungen sich durch äußre Zeichen offenbaren konnten. Er fuhr nicht empor, regte keine Hand zum Beweise seines Erstaunens; er bewegte sich nicht von der Stelle, auf der er stand, sondern heftete nur seine Augen auf die der holden Erscheinung, bis diese, von ihrem Geliebten geführt, sich zu seinen Füßen warf und mit dem Ausruf: »darf ich Sie noch Vater nennen?« seine Kniee umfaßte.


    Dieser mächtige Stoß weckte ihn zur Besinnung; ein kalter Schweiß drang aus seiner Stirn, seine Kniee wankten, er sank zu der guten Tochter nieder, und schrie, indem er seine Arme um sie schlang: »o meine einzige, einzige Serafine! ewige Vorsicht, unerforschlich sind deine Wege!« Hier fiel er ihr um den Hals, und weinte laut. Reinholds Augen strömten über, Madam Clement warf sich, tief gerührt, neben Serafinen nieder, küßte sie mit innigster Mutterzärtlichkeit, und erhub die Hände, dem Allmächtigen für dieß gesegnete Ereigniß zu danken. Der Geistliche und der Arzt zeigten die feurigste Theilnahme, und der gute Josua ließ die Tropfen wahrer Herzensgüte, gleich dem Oel über Aarons Bart, aus seinen Augen fallen, indem er mit ungeschickten Sprüngen, außer sich, im Zimmer auf und nieder fuhr, und mit einer Stimme, rauh gleich den Tönen des langöhrichten Geschlechts schrie: »o Vater Abraham! so ’n rührender Auftritt ist nit vorgefallen, sint Joseph sich seinen Brüdern im Egypterlande kund that.«


    Don Diego, der endlich für seine Gefühle Worte fand, strömte nun seine ganze Wonne aus. »O liebstes Kind, dich nach unsrer lezten unglücklichen Trennung so wieder zu finden, ist unglaublich, wundervoll. Gesegnet sey der Allmächtige, Allgütige, der dich für diese selige Stunde rettete! doch indem mein Herz in Rührung vor dir zergeht, indem ich mit schmerzlicher Liebe nach dir schmachtend diese beseelten Züge überschaue, einst meine Freude und mein Stolz, wag’ ich die Frage nicht, welche geheimnisvolle Mittel dieß Wiedersehen mir schenken, denn wie, wenn dringendes Forschen mein jetziges Entzücken wie einen Traum vernichtete und mich wieder zum Elend aufweckte?«


    »O mein verehrter Vater, (erwiederte sie) wenn der Anblick Ihrer Serafine, die hier zu Ihren Füßen in kindlicher Liebe und Zärtlichkeit zerschmilzt, einen Strahl der Zufriedenheit in Ihr Innres zu werfen vermag, so genießen Sie dieser Freude, und sehen Sie Ihr Kind Ihrem väterlichen Schutze und Ihrem Willen wieder gegeben, dem es nie mehr zuwider handeln wird. Ach! hätt’ es dem Himmel gefallen, auch meine Mutter für diese Zusammenkunft aufzusparen, was hätte dann unsrer Wonne gemangelt? aber sie hat die Schuld der Natur bezahlt, und schaut jezt aus den himmlischen Gefilden auf diesen rührenden Auftritt mit Wohlgefallen herab.«


    »Ach! (rief der Vater, der sie hier unterbrach) und so ist denn meine Antonie zur Ruhe. Friede sey mit ihrer reinen Seele! sie hier zu finden, o zu viel, zu viel wäre das gewesen. Wie du, mein theures Kind, meine blinde Wuth überleben konntest, weiß ich nicht, aber nur zu gewiß liegt meiner armen Gattin Tod nun ewig auf meinem Herzen.«


    »Hinweg mit diesem entsetzlichen Gedanken! (sprach Serafine) meine Mutter starb dem Laufe der Natur gemäs in England; ruhig verschied sie in diesen Armen, und betete mit ihrem lezten Athemzuge für ihren unglücklichen Gemahl.« »O sie war von jeher eine himmlische Seele (nahm jener das Wort) eine Heilige war sie, und ich ihrer unwerth; doch haben deine Worte ein fürchterliches Gewicht mir von der Brust gehoben. So bin ich denn nicht der abscheuliche Mörder, der Frau und Tochter einem teuflischen Motiv opferte, fälschlich Ehre genannt! Doch mehr und mehr umhüllt mich das Geheimniß, nach dessen Lösung mich so sehnlich verlangt.«


    »Das sey meine Sache, (rief Reinhold) vor allem aber lassen Sie mich Ihre väterliche Genehmigung meiner Liebe für die unvergleichliche Serafine erflehn. Schon kennen Sie unsre gegenseitigen Gefühle. Zwar stehn sie zu hoch, allzuhoch über meinem Verdienste, diese unschätzbare Tugend und Schönheit; aber war ich nicht so glücklich, dieser Einzigen Gegenliebe zu gewinnen, und kann nun Ihre Nachsicht mir versagen, was meinem geringen Werth unerreichbar bleibt? Hier, mein Vater, stehen wir vor Ihnen, und hoffen auf Ihre Einwilligung, Ihren Segen.«


    »Und wäre sie schöner noch, und besser, und holder, als sie ist,« antwortete der Kastilier, »(und nie erschien mir auf Erden etwas trefflichers) doch würd’ ich Ihre Ansprüche auf meiner Tochter Herz billigen, und Sie mit dem ganzen Einflusse väterlicher Gewalt der Theuern empfehlen: Ja, meine Serafine, ich weiß um die zarten Bande der Liebe, die dich mit diesem edlen Jünglinge verbinden, und nur höher steigt darum mein Entzücken. Wisse, diesem muthigen und großmüthigen Manne dank’ ich außer der unaussprechlichen Wonne, die jezt meinen Busen durchglüht, auch noch Leben und Erhaltung. Genießt, meine Kinder, der glücklichen Früchte Eurer gegenseitigen Neigung, und möge der Himmel, der Euch gnädig durch ein Irrgewind von Schmerz und Leiden zu diesem Standpunkte seliger Aussichten führte, Euch das ununterbrochne Glück verleihen, das einer Tugend, wie der Eurigen, Hoffnung ist, und ihr Lohn seyn sollte.«


    Bei diesen Worten legte er ihre Hände in einander, und umarmte sie mit einem solchen Ausdrucke der innigsten Liebe, daß alle Anwesende bis zu Thränen dadurch gerührt wurden und ihre Gebete um Segen für das freudetrunkene Paar mit Inbrunst vereinigten. Als diese Wallungen sich ein wenig gelegt hatten, setzte sich der Kastilier zwischen seine Kinder, und erbat der Madam Clement Erlaubniß, den Grafen an dessen Versprechen erinnern zu dürfen, um so bald als möglich die ihm so wichtigen Umstände, sein eignes Verhängniß betreffend, zu erfahren.


    »Und nun (wandte er sich an Melviln) sagen Sie um’s Himmels willen, wie Sie’s anfiengen, jenen Nebenbuhler in Vergessenheit zu bringen, den ich, weil er meine Serafine bezaubert hatte, meiner Rache opferte.« – »Jener Nebenbuhler, (erwiederte Reinhold) der Ihren Unwillen auf sich zog, war kein andrer als ich selbst.« Kaum hatt’ er dieß gesagt, so legte er auf das eine Auge ein schon hierzu bereitgehaltnes Tafftpflaster, und wandte sein Gesicht gegen den Don hin, worauf dieser, vor Erstaunen außer sich, ausrief: »Barmherziger Gott, der ermordete Orlando, wie er leibt und lebt! wie in aller Welt ist das möglich?«


    

  


  
    Acht und zwanzigstes Kapitel.


    Ein Rückblick zur Erklärung des Zusammenhangs dieser Geschichte.


    


    »Nur Geduld, (fuhr der Ungar fort) und alle diese Räthsel sollen sich bald lösen. Voll Begierde, fremde Länder zu sehn, verließ ich heimlich und ungehorsam gegen den Willen des zärtlichsten Vaters meiner Eltern Haus. Verkleidet reiste ich durch Tyrol nach Italien, besuchte Venedig, Florenz, Rom, und fuhr von Neapel aus auf einem englischen Schiffe nach St. Lucar. Ich kam nach Sevilla, und fand hier nach wenig Tagen meine Neugier durch den Ruf der holden Serafine gefesselt, die mit Recht für die vollendetste Schönheit dieser Provinz galt. Daß du mir nicht erröthest, Theuerste! denn ich schwöre zu Gott, deine Reitze ließen dieß kalte Lob des Rufs noch weit hinter sich, doch reichte dieß allein schon hin, mich für ein solches Wunder von Trefflichkeit mit der größten Wärme einzunehmen. Da Don Diego sie nicht nach dem in Spanien hergebrachten System von Einschränkung erzog, so hatt’ ich bald Gelegenheit, sie in der Kirche zu sehn, und wie jeder leicht glauben wird, auch in demselben Augenblick von ihrem Anstand, ihrer Schönheit gefesselt zu werden. Hätt’ ich Don Diego’n noch für keinen andern Liebhaber partheiisch geglaubt, so dürft’ ich vielleicht den Eingebungen der Eitelkeit Gehör geliehen, und mich unter den Haufen der erklärten Bewundrer Serafinens in meiner wahren Gestalt gedrängt haben. Ich wußte, daß ich’s mit einem ehemaligen Offizier von ausgezeichnetem Rang und Rufe zu thun hatte, und zweifelte nicht, er würde einen jungen Krieger von edler Herkunft und, ich darf’s wohl sagen, von unbefleckter Ehre, nicht verächtlich zurück weisen, auch konnt’ ich mir schmeicheln, daß mein Vater gegen eine so vortheilhafte Verbindung nichts einwenden würde; allein ich erfuhr bei sorgfältigem Nachforschen, die Angebetete sey schon mit Don Manuel de Mendoza versprochen, und diese Nachricht stürzte mich in Verzweiflung.«


    »Nach tausend leeren Entwürfen, diese verhaßte Heurath zu hintertreiben oder doch aufzuschieben, beschloß ich mein Talent als Zeichner zu nutzen, und warf mich zum Lehrer dieser Kunst auf, in Hoffnung Serafinens Vater bekannt zu werden, der, wie ich wußte, keine Gelegenheit zur Bildung seiner Tochter versäumte. Ich war wirklich so glücklich, von ihm bemerkt zu werden, wurde zu ihm eingeladen, mit seinem Beifalle beehrt, und in vollkommne Freiheit gesetzt, mit dem verehrten Gegenstande meiner Liebe umzugehn. Die Leidenschaft, die ihrer Schönheit den Ursprung verdankte, stieg durch Serafinens geistige Vorzüge zu einer Höhe, die ihrem Scharfblicke nicht entgehen konnte. Das Geschick wollte mir so wohl, daß sie an meiner Gesellschaft Freude fand; allmählig erlangt’ ich ihre Freundschaft, und dann war’s Mitleid, was sie zunächst für mich fühlte. Nun wagt’ ich’s, mich zu entdecken, und die Theure würdigte mich eines nicht gänzlichen Mißfallens. Sie und ihre Mutter hegten einige Zweifel über die die Religion und zogen mich darüber zu Rathe. Ich hatte die Freude, ihren Seelen Ruhe zuzusprechen.«


    »Diese Art des Umgangs erzeugte natürlich unter uns ein gegenseitiges Vertrauen, kurz, ich gewann der Tochter Liebe und die Billigung der Mutter. Don Diego verzeihe die heimlichen Maasregeln, die wir trafen; wir fürchteten alle, es sey unmöglich, ihn den Absichten günstig zu machen, denen wir so mit voller Seele ergeben waren. Ich wußte damals nicht, wie wenig er zur Ueberfrömmigkeit sich neigte.«


    »Ohne mich in eine genaue Schilderung unsrer Anschläge zum Aufschube von Mendozas Glück einzulassen, bemerk’ ich nur, daß wir, sobald wir den entscheidenden Tag unabänderlich festgesetzt sahen, uns zur Flucht entschlossen, und alles dazu in Bereitschaft brachten. Zur bestimmten Stunde verfügt’ ich mich an den Ort, von welchem ich in’s Haus kommen konnte, und stolperte im Finstern über einen noch warmen blutenden Leichnam. Bestürzt über diesen Zufall, sprang ich zum Fenster hinein, und flog in das Zimmer der Damen, wo ich – wer beschreibt mein Schrecken? – die holde Serafine und ihre edle Mutter, dem Scheine nach ohne Leben, auf einem Sopha hingestreckt fand.«


    »Sie können sich allerseits meine Todesangst bei diesem entsetzlichen Schauspiele denken. Wie von Sinnen lief ich hinzu, schloß die Geliebte in meine Arme, und bemühte mich, da ich noch Leben in ihr fand, sie wieder zu sich selbst zu bringen. Aber alles war umsonst sowohl bei ihr, als bei Antonien, die von derselben Schlafsucht gefesselt wurde. Auf einmal drang der fürchterliche Gedanke auf mich ein, sie seyen vergiftet. Ohne an mich selbst zu denken, rief ich das ganze Haus zu Hülfe, und bat, Don Diego’n zu dem schmerzvollen Auftritt herbei zu rufen. Man berichtete mir, er sey in offenbarer Verwirrung davon geritten, und während ich noch diesem unbegreiflichen Ausfluge nachsann, trat ein Apotheker aus der Nachbarschaft herein, fühlte den Damen an den Puls, und rieth, mit der Erklärung, daß es keine Gefahr habe, beide zu entkleiden und in’s Bett zu legen. Indeß die Kammerjungfern dieß besorgten, gieng ich mit einigen Bedienten in den Schloßhof, um bei Fackelschein den gefundnen Leichnam näher zu untersuchen. Seine Kleidung war schlecht, sein Ansehn wild, ein langer Stoßdegen hieng an seiner Hüfte, und in seinem Gurte stacken zwei geladne Pistolen, so daß wir schlossen, irgend ein Dieb, der die Gelegenheit erlauert, habe durch das offne Fenster sich in’s Haus schleichen und stehlen wollen, sey aber von Don Diego’n ertappt und umgebracht worden, dessen Flucht gleichwohl sich daraus noch nicht erklären ließ. Ich blieb diese ganze Nacht im Hause, von Furcht, Angst und Ungewißheit gemartert.«


    »Meine Hoffnung war nun durch dieß unglückliche Ereigniß vernichtet, und mir schauderte vor der Aussicht, Serafinen entweder durch diese räthselhafte Krankheit, oder durch die Heurath Mendozas zu verlieren, an deren Hintertreibung ich verzweifelte. Der Haushofmeister, der mehrere Stunden auf seines Herrn Rückkunft gewartet hatte, sandte nun einen Bericht von allem vorgefallnen durch einen Boten an den Don Manuel, der am andern Morgen selbst erschien, und das Haus in Besitz nahm. Um vier Uhr Nachmittags begann Serafine sich zu regen, und um fünf war sie, wie auch ihre Mutter, völlig munter.«


    »Sobald sie wieder ganz zu sich gekommen waren, bezeigten sie sich ebenso niedergeschlagen als erstaunt, und drangen mit Ernst darauf, daß man Isabellen zu ihnen rufen sollte, die einzige unter ihrem Gefolge, die um unsern Anschlag wußte. Lange mußte man suchen, und fand sie endlich in einer abgelegnen Kammer, in die sie gesperrt war. Die allgemeine Verwirrung gieng so weit, daß es nicht einmal jemanden einfiel, der Art, wie ich in’s Haus gekommen, nachzuforschen, vielleicht, weil jeder Bediente dachte, sein Kamerad habe mich eingelassen. So verweilt’ ich also unbefragt, unterm Vorwande, meiner Theilnahme an dem Mißgeschick einer gegen mich so großmüthigen Familie, und trug Isabellen meine ehrerbietigen Begrüßungen an die Damen auf. Wie groß war das Erstaunen dieser guten Person, als sie statt der der Antwort Serafinens Ausruf hörte: ›ach Isabelle, Orlando ist dahin!‹ aber als diese hierauf versicherte, ich sey am Leben und im Hause, kam die Reihe des Erstaunens an jene. Man erklärte sich gegenseitig die Begebenheit der vergangnen Nacht, und schloß, daß Don Diego, vom Zorn verblendet, statt meiner den im Hofe Gefundnen getödtet habe. Diese Vermuthung machte sie so besorgt für mein Leben, daß mich Isabelle in ihrer Herrschaft Namen beschwören mußte, das Haus zu verlassen, weil Don Diego noch zurückkehren, und dann seine Rache vollenden könnte.«


    »Gezwungen, weil unser erstes Vorhaben entdeckt worden war, unsre Maasregeln zu verändern, besorgt’ ich für Serafinen und ihre Mutter einen Zufluchtsort im Hause des englischen Konsuls zu Sevilla, meines vertrauten Freundes, und verabredete gleich des andern Tags, da Isabelle meldete, ihr Herr sey nicht wieder erschienen, und Don Manuel werde sehr dringend, eine Zusammenkunft im Garten, wo ich denn auch so glücklich war, meine kostbare Beute in jenes Asyl in Sicherheit zu bringen. Unaussprechlich war Mendozas Wuth bei der Nachricht dieser Flucht, er tobte wie ein Wahnsinniger, schwor, alle Leute im Hause auf die Folter zu spannen, und erfuhr durch Versprechen und Drohen so viel, daß er alle möglichen Maasregeln treffen konnte, um sich, wie er hoffte, der Flüchtlinge und Orlando’s, auf dem nun sein Argwohn haftete, zu bemächtigen.«


    »Wir entgiengen ihm durch unsers biedern Wirths Wachsamkeit und Vorsicht, geriethen aber in das äußerste Erstaunen über die Nachricht, Don Diego sey des Hochverraths bezüchtigt, und ein Preis auf dessen Kopf gesetzt. Nichts glich unsrer Betrübniß. Antonia beweinte ohne Aufhören das Mißgeschick ihres geliebten Gemahls, von dem sie sich nie hätte trennen können, außer in der gewissen Hoffnung einer Aussöhnung, nachdem sein erster Zorn gestillt, und Orlando ihm in seiner wahren Gestalt bekannt gewesen seyn würde. Bald bekamen wir Ursache zu glauben, Don Diegos Ankläger sey kein andrer als – Mendoza selbst.«


    »Unterbrechen Sie mich nicht, Sennor; ja, Manuel war der Verräther, und dieß die Rache, die er nehmen wollte. Als er die Hoffnung zum Besitze der unvergleichlichen Serafine aufgeben mußte, benutzte er die Entfernung und das Stillschweigen ihres Vaters, flog nach Madrid, klagte Sie beim Minister eines verbrecherischen Einverständnisses mit Spaniens Feinden an, schloß mich, als einen Spion des Hauses Oesterreich, in seine Beschuldigung ein, und setzte aus den Umständen Ihres Unglücks ein so wahrscheinliches Mährchen zusammen, daß Don Diego in die Acht erklärt, und Mendoza mit den Gütern desselben begnadigt wurde.«


    »Diese traurigen Ereignisse machten auf die edle Antonie einen so tiefen Eindruck, daß sie, unbekümmert um alle Folgen, für die Rechtfertigung der Ehre ihres Gemahls in Person aufgetreten seyn würde, hätten wir ihr nicht dieß rasche Unternehmen durch die Vorstellung ausgeredet, wie wenig sie gegen einen so mächtigen Widersacher vermöge, und wie gewiß dieser Schritt Serafinens Verderben nach sich ziehen werde, die jener Bösewicht dann sicherlich nicht wieder aus den Händen lasse. Wir ermahnten sie, geduldig beßre Zeiten zu erwarten, und ließen sie hoffen, daß Don Diego selbst seine Vertheidigung übernehmen würde.«


    »Indeß wurde unser biedrer Wirth plötzlich von einem tödtlichen Schlagflusse getroffen, und da seine Wittwe zur Rückkehr in ihr Vaterland entschlossen war, so schifften wir uns heimlich mit ihr ein, und kamen vor anderthalb Jahren ungefähr hier in England an. Antonie fuhr fort, sich über den Untergang ihres Hauses zu härmen; von Don Diego’n war nichts zu hören, sie hielt ihn daher für todt, und betrauerte ihn mit dem tiefsten Schmerze. Umsonst versicherte ich, sobald meine eignen Angelegenheiten in Ordnung wären, woll’ ich alles anwenden, ihn zu finden und zu unterstützen. Es schien ihr unglaublich, daß ein Mann von Ihrem Muth und Temperament so lang’ in der Verborgenheit leben könne; auch wuchs ihre Betrübniß noch durch den Tod der Wittwe des Konsuls, mit der sie in der engsten Vertraulichkeit und Freundschaft gelebt hatte. Von diesem Tage nahm ihre Gesundheit allmählig ab; sie sah ihre Auflösung vorher, und tröstete sich mit der Hoffnung, ihren Freund und Gemahl an einem Orte zu sehen, wo keine Verrätherei, kein Kummer wohnt. Meiner Redlichkeit und reinen Liebe gewiß, empfahl sie mir Serafinen in den rührendsten Ausdrücken.«


    »Ha! meinst du, meine einzige, bei dem Andenken jenes zärtlichen Auftritts, da die gute Antonie auf dem Sterbebette deine Hand in meine legte, und sagte; ›Reinhold, diese Waise vermach’ ich Ihrer Liebe, ein heiliges Pfand. Werden Sie es gehörig schätzen, ehren und lieben, so wird das Lächeln des Friedens Ihre Brust erheitern; wär es aber möglich, daß Sie es gleichgültig, oder gar verächtlich behandelten, o, so wird der Allgerechte Ihren Meyneid mit immer nagender Angst bestrafen.«


    »Ich sehe Sie bewegt, Sennor Don Diego, und will mich daher bei so schmerzlichen Szenen nicht länger aufhalten. Die Edle vertauschte ihr Leben gegen ein beßres, und der zärtlichen Serafine Gram war so groß, daß ich fast der Furcht erlag, sie ihrer frommen Mutter folgen zu sehn. Wie ich den Ermahnungen der entschlafnen Heiligen nachkam, kann Monimia (denn so nannte sie sich von da an) bezeugen – bis jene listige Schlange Fathom sich in beider Vertrauen einschlich, unsre Ohren verpestete, unsre arglosen Herzen vergiftete, und den Bruch bewirkte, der für uns von so tausendfachem Elend schwanger, nun endlich so glücklich wieder ausgeglichen ist.«


    »Der Himmel (sprach der Kastilier) hat mich für die Sünden und Vergehungen meiner Jugend heimgesucht, aber doch solch’ Erbarmen in seine Züchtigungen gemischt, daß ich’s nicht wage, zu murren oder auch nur zu klagen. Thränen der Reue und Buße sollen meiner Antonie Grab bethauen; was aber Mendoza’n betrifft, so bin ich froh, daß seine Tücke mein Versprechen aufhebt, und meine Ehre vollkommen rechtfertigt. Er soll nicht in seinem Verbrechen triumphiren; meine Dienste, mein Ruf, meine Unschuld sollen bald seine Treulosigkeit beschämen und sein Ansehn, hoff’ ich, vernichten. Der König ist gerecht und gnädig, und mein Haus und Name sind nicht unbekannt.«


    Hier unterbrach ihn der Jude, indem er ihm einen Brief überreichte, den er von einem bedeutenden Manne in Madrid, an den er sich in Don Diego’s Sache gewandt, erhalten hatte. Leztre war seiner katholischen Majestät in ihrer wahren Gestalt vorgelegt, und Don Manuel sogleich mit Arrest belegt worden, um darin zu verweilen, bis der Beleidigte selbst auftreten würde, sich zu rechtfertigen, und seinen Ankläger gerichtlich zu belangen; auch ergieng an unsern Kastilier eine Vorladung, sich binnen einer bestimmten Zeit persönlich vor dem Könige zu stellen, und sich von dem angeschuldigten Verbrechen zu reinigen.


    Jezt floß des Spaniers Herz von Dankbarkeit und Freude über; er fiel dem Juden um den Hals, mußte aber, eh’ er seinen Empfindungen Worte geben konnte, noch die willkommne Nachricht hören, daß der spanische Gesandte zu London, von seines Landsmanns Anwesenheit unterrichtet, sich die Ehre erbitte, diesen bei sich zu sehn; und Josua erbot sich, ihn hin zu bringen.


    »O, so ist denn mein Herz in Ruhe! (rief der Kastilier) das Haus der Zelos wird wieder sein Haupt erheben, ehrenvoll werd’ ich in mein Vaterland zurückkehren, und den Elenden, der meinen Ruhm beschmitzte, in den Staub treten! o meine Kinder, dieser Tag ist voll solcher Freude und Wonne, wie ich ohne ein Wunderwerk nicht vom Himmel hoffen konnte! Ihnen, liebster Reinhold, Ihnen, edle Frau, und diesen würdigen Männern dank’ ich die Wiederherstellung der Güter, für die allein ich zu leben wünsche; und hört mein Herz je auf, dieser Verbindlichkeiten zu gedenken, so werde der Name eines Kastiliers von mir genommen, so werde Schande und Verachtung mein Loos!«


    Vielleicht hatte ganz Europa keinen so glücklichen Zirkel aufzuweisen, als den, der jezt um der Madam Clement Tafel saß, und dieser trefflichen Frau den höchsten Genuß schenkte, dessen ihr Herz fähig war. Die Liebenden letzten durch den Wechsel zärtlicher Blicke, die der langsamen Deutung der Sprache nicht bedurften, mehr ihre Augen, als ihren Gaumen, während der Spanier ein’s um’s andre mit Bewundrung und Vaterwonne ansah, und jeder in der Gesellschaft dem würdigen Paare die innigste Liebe und Achtung bezeigte.


    Serafine benutzte jene selige Zufriedenheit, die das Herz zur Milde erweicht, und ihm das Gift der Bitterkeit aussaugt: »Ich muß nun versuchen, (sprach sie) was ich über meinen Reinhold vermag, und alle diese lieben Freunde mögen Zeugen meines Siegs oder meiner Niederlage seyn. Ich bitte dich nicht, Fathomen zu vergeben, sondern nur, deine Rache gegen ihn zu bezähmen. Seine Tücke, Undankbarkeit, Niederträchtigkeit sind, hoff’ ich, ohnegleichen, doch sind seine bübischen Anschläge vereitelt worden, und der Himmel hat ihn vielleicht nur zum unwillkührlichen Werkzeuge gebraucht, unsre Beständigkeit und Treue zu erproben; auch ist seine Treulosigkeit schon jezt durch das äußerste Elend bestraft. Der Doktor, der diesem Nichtswürdigen durch jeden Glückswechsel auf dem Fuße gefolgt ist, wird ein Gemälde von dessen gegenwärtigem Zustande entwerfen, das dich gewiß zum Erbarmen bewegt, wie es mich schon dazu bewogen hat.«


    Die treffliche Clement war im Begriffe, diesen menschenfreundlichen Vorschlag mit aller ihrer Beredtsamkeit zu unterstützen, als Melvil mit einem Blick voll edler Liebe erwiederte: »Diese Bitte war meiner milden Serafine würdig. O jeder Augenblick giebt mir neuen Stoff, deine erhabne Seele zu bewundern. Kannst du, deren zartes Herz so von Schmerz und Angst zerrissen wurde, deinem Peiniger verzeihen, ihm, an dem jezt die Reihe des Leidens ist, warum sollt’ ich mich dagegen weigern? Nein, es sey mein Ruhm, dem großen Beispiele nachzuahmen, und auch bei Ihnen, bester Don Diego, bitt’ ich für diesen Unglücklichen, dessen treulose Grausamkeit Ihnen so viel böse Stunden machte.« »Genug, (rief der Kastilier) ich habe die spanische Rachsucht abgeschworen, und überlasse diesen schlechten Menschen dem Stachel seines eignen Gewissens, das über kurz oder lang die Kränkungen, die uns seine Tücke zugefügt hat, ahnden wird.«


    

  


  
    Neun und zwanzigstes Kapitel.


    Die Geschichte nähert sich ihrem Ende.


    


    Diese edelmüthige Aufopferung der Rachsucht zog allgemeinen Beifall nach sich. Der Nachmittag wurde in höchster Eintracht und guter Laune zugebracht, und auf dringendes Bitten unsers Reinholds, der sich nicht von der Furcht vor einer neuen Trennung los machen konnte, gab Don Diego seine Einwilligung zu der innerhalb zweier Tage zu vollziehenden Trauung, die in eben der Kirche vor sich gehen sollte, welche beider Liebenden Wiedervereinigung gesehen hatte.


    Die holde Braut unterwarf sich dieser Entscheidung mit einem stillen Erröthen, das ihres Geliebten Herz in Flammen setzte; sämmtliche Anwesende wurden zu der Feier dieses frohen Festes eingeladen; und so schied man am späten Abend aus einander. Don Diego’n und den jungen Grafen brachte der Jude in seinem Wagen nach Hause, und benutzte hier eine Gelegenheit, Melviln allein zu sprechen, um ihm vorzustellen, es möchte nothwendig seyn, bei diesen Umständen dem Kastilier eine beträchtliche Summe in die Hände zu spielen, damit dieser sich seinem Range gemäs aufführen, und Serafinen gehörig ausstatten könnte. »Ich habe das Geld schon liegen, (setzte Josua hinzu) wenn ich’s ihm nur anzubieten wüßte, ohne seine empfindliche Gemüthsart zu beleidigen.«


    Reinhold rieth ihm, unter vielem Danke für dieß edelmüthige Zuvorkommen, sich dem Spanier als Kaufmann zu Besorgung von dessen Geldgeschäften anzubieten, und das ganze auf dem Fuße seines eignen Vortheils zu behandeln, als das sicherste Mittel, Don Diego’s Zartgefühl zu schonen. Dieser Anweisung zufolge erbat sich der Israelit bei lezterm ein geheimes Gehör, entschuldigte die Freiheit, die er sich nehme, und sagte, da des Sennors Vermögen seit so langer Zeit in fremden Händen, und aller Zusammenhang zwischen demselben und seinem Vaterlande unterbrochen gewesen sey, so könne dessen Kasse für jezt nicht wohl zu den gegenwärtigen Ausgaben hinreichen. »Graf Melvils ganzes Vermögen (fuhr er fort) steht Ihnen zu Befehl, und nur seine Furcht, gegen Ihre feinen Empfindungen anzustoßen, hält ihn ab, in Sie zu dringen, daß Sie sich dessen bedienen mögen. Ich wage daher einen Vorschlag, wobei ich außer meiner Neigung, einem so würdigen Herrn zu dienen, noch meinen eignen Privatvortheil zu Rathe gezogen habe. Geld ist die hauptsächlichste Waare, womit ich handle; wenn Sie daher meine Dienste annehmen, und mich mit Ihren Befehlen beehren wollen, so werd’ ich den besten Gewinn davon ziehen.«


    Mit einem Lächeln, das hinlänglich anzeigte, wie gut er des Juden eigentliche Absicht errathe, erwiederte der Spanier: »Fürwahr, Sennor, ich fühle mich aufs stärkste verpflichtet, zu Ihrem Besten alles zu thun, was ich nur kann, und gebe Gott, daß Ihr Anerbieten auf diese Weise ausschlage. Wohl kenn’ ich des Grafen Edelmuth und verfeinerte Begriffe von Ehre, und habe schon zu viel Verbindlichkeiten gegen ihn, um mit zu weit getriebnem Stolze seine fernere Unterstützung auszuschlagen. Da Sie indeß mir einen Weg zeigen, allen solchen Bedenklichkeiten zu entgehn, so folg’ ich Ihnen mit Vergnügen, und will Ihnen bei unsern Geschäften für das, was ich gegenwärtig etwa bedarf, alle mögliche Sicherheit geben, die nur in meiner Macht steht.«


    Nachdem dieß vorläufig abgethan war, schoß Josua dem Spanier tausend Pfund vor, ohne darüber einen Wechsel annehmen zu wollen, indem er jenen nur bat, die Schuld in seinem Taschenbuche anzumerken, damit sie doch klar wäre, wenn der Himmel ja über den Empfänger einen Zufall verhängen sollte. So sehr Don Diego auch an Melvils außerordentliche Großmuth gewohnt war, so konnt’ er doch nicht umhin, über ein so sehr edles Betragen zu erstaunen, das so wenig von irgend einem Kaufmanne, und weniger noch von einem jüdischen Wechsler zu erwarten war.


    Während beide dieß abmachten, nahm Reinhold, der die Nachricht seines Glücks seinen Verwandten in Deutschland nicht länger vorenthalten konnte, Papier und Feder, und meldete seinem Schwager jeden Umstand der seltsamen Wendung, die sein Schicksal seit der Ankunft in England genommen hatte. Zugleich erzählte er die Geschichte Don Diego’s, nannte den zur Hochzeit angesetzten Tag, und bat den Major nach London, oder wenigstens bis Brüssel zu kommen, wo er selbst mit Serafinen bald einzutreffen gedächte. Nun stand ein einziger Tag noch zwischen ihm und der Erfüllung seines liebsten Wunsches, und der wurde darauf verwandt, eine Erlaubniß zur Trauung auszuwirken, und die Vorbereitungen zu dem großen Feste zu machen. Don Diego besuchte des Nachmittags Madam Clement, der er nochmals für ihre Güte und mütterliche Zärtlichkeit gegen seine Tochter Dank sagte, und stellte Serafinen für fünfhundert Pfund Banknoten zu, um sich davon den nöthigen Hochzeitputz anzuschaffen.


    Endlich erschien die heiß ersehnte Stunde, und der Bräutigam eilte in Begleitung seines Schwiegervaters an den bestimmten Ort, in die schon erwähnte Sakristei nämlich, wo der gute Geistliche mit seinem priesterlichen Gewande angethan sie empfieng. Auch währt’ es nicht lange, so kamen Madam Clement und die liebenswürdige Braut nebst dem freundschaftlichen Arzte, der nun ihr Glück, wie vorher ihren Kummer, theilte. Serafine war in weißen Atlas gekleidet, und trug einen spanischen Kopfputz, der ihr ein eignes Ansehn gab, und die Reitze, die jedes Auge anzogen und fesselten, noch erhöhte. Reinhold, eins mit seiner Geliebten auch im Geschmacke für einfache Zierlichkeit, hatte nichts ausgezeichnetes im Anzuge, aber als sie herein trat verbreitete sich eine verdoppelte Lebhaftigkeit über seine Züge, und da seine Augen den ihrigen begegneten, schienen die einen wie die andern einen Strahl von sich zu werfen, der alle Anwesende mit Wärme und Freude durchdrang.


    Nach einer kurzen Pause führte sie ihr Vater zum Altare, übergab sie da vor dem Geistlichen, der die Trauung verrichtete, dem entzückten Reinhold, und segnete das liebenswürdige Paar unter Freudenthränen ein. In der Sakristei, wohin sie sich alle darauf wieder verfügten, besiegelte Melvil sein neuerworbnes Recht durch einen Kuß auf Serafinens Rosenlippen, und empfieng mit seiner Geliebten, die frohen Glückwünsche der Gesellschaft.


    Obschon der Schauplatz dieses Vorganges von allen Wohnungen entfernt lag, so war doch die Kirche von einem Haufen Volks umringt, das mit ungewöhnlichen Aeußerungen von Bewundrung und Erstaunen des Himmels Segen für das seltne schöne Paar erflehte. Die Begierde, leztres zu sehn, war in der That so groß, daß mehrere im Gedränge Gefahr zu ersticken liefen, und so wurden Bräutigam und Braut unter lautem Beifallsgeschrei an die Kutsche begleitet, nachdem der erste hundert Pfund für die Armen des Kirchspiels in des Geistlichen Hände niedergelegt, und einigemal Geld unter die Menge ausgeworfen hatte. Serafine setzte sich mit ihrem Vater und ihrer Pflegemutter in der leztern Wagen, und Reinhold folgte mit dem Geistlichen und dem Arzte in Josua’s Kutsche; so gieng der Zug nach einem angenehmen Landhause an der Themse, unweit London. Dieß hatte der Jude dem Eigenthümer auf einige Tage abgeliehen, und gab hier der Gesellschaft ein kleines zierliches Fest, wobei es nicht an einer ausgesucht schönen Tafelmusik fehlte. Des Nachmittags lockte das liebliche Wetter die Gäste in die freie Luft, und der freundliche Wirth, der für ein schöngeschmücktes Boot gesorgt hatte, lud sie zu einer Wasserfahrt auf dem ruhigen Flusse ein.


    Aber trotz dieses Wechsels von Vergnügungen dürfte Reinholden der Tag leicht der längste in seinem ganzen Leben geschienen haben, wäre nicht ein seltsames Ereigniß dazu gekommen, das für den Rest des Abends seine ganze Aufmerksamkeit beschäftigte. Sie hatten sich nach dem Thee zu einer Partie Whist hingesetzt, als der Lärm eines Streits vor einem Zollhause ihrem Zimmer gegenüber ihre Ruhe störte. Bestürzt über das Getümmel, warfen sie die Karten hin, und liefen an’s Fenster. Hier sahen sie einen Leichenwagen, von vier Reitern umringt, die ihn angehalten, und den Kutscher vom Bocke gerissen hatten. Ein so ungewöhnlicher Vorfall hatte die Neugier des Zolleinnehmers und seiner Leute erregt, die an der Thüre standen und zusahen. Jezt erschien auf einmal ein wohl berittner Mann in geistlicher Tracht, sprengte auf die los, die den Kutscher mißhandelten, hieb einen von ihnen mit seinem Peitschenstiel so über den Kopf, daß dieser zur Erde stürzte, und schwang sich aus dem Sattel auf den Bock, wo er die Zügel selbst ergriff, und einen großen Schwur that, den ersten, der den Wagen aufhalten würde, zu ermorden.


    Der gute Geistliche, der Reinholden getraut hatte, nahm an diesem wüsten Betragen eines Mitbruders kein kleines Aergerniß, und konnte nicht umhin, ihn laut eine Schande des Priesterstandes zu nennen, worauf jener, zum Fenster aufschauend, sagte: »Bei Gott, Herr, kein Mensch in England ehrt den Priesterstand höher als ich; aber weiß ich denn jezt, was ich thue?« Sprach’s, und trieb die Pferde an, und hatte den Leichenwagen auch wirklich von den Umstehenden frei gemacht, als ein zweiter Trupp sich ihm entgegen stellte, aus dem einer vom Gaule sprang, und die Stränge zerhieb, so daß jener nicht weiterkonnte. Jezt, da er sich in so großer Noth sah, verließ er seinen Sitz, und gebrauchte seine Wehr mit so bewundernswürdiger Behendigkeit und Kraft, daß er mehrere seiner Gegner ohne Bewegung zu Boden gestreckt hatte, eh’ es der Uebermacht der Menge, die ihn von allen Seiten anfiel, gelang, ihn zu entwaffnen und fest zu halten.


    Kaum war der tolle Pfarrer in sicherm Gewahrsam, so trat ein ältlicher Herr von gutem Aussehn an den Wagen, und öffnete die Thür, da denn zum Todesschrecken aller Anwesenden, die den Geist des entseelten Leichnams zu sehen glaubten, ein junges Frauenzimmer heraus sprang, und mit heftigem Geschrei in das Zollhaus rannte. Reinhold, den man die ganze Zeit schon mit Mühe verhindert hatte, dem Geistlichen in einem so ungleichen Kampfe beizuspringen, erblickte kaum diese Erscheinung, die ihn eine bedrängte Schöne ahnen ließ, als er, ohne weiter auf etwas zu achten, im ächten Geiste eines Don Quixotte auf die Straße flog, und nebst mehrern andern dem hübschen Gespenst in das Haus nacheilte. Don Diego und der Arzt folgten ihm auf dem Fuße, während der wirkliche Geistliche bei den Damen blieb, deren Erwartung nun auch schon ziemlich hoch gestiegen war.


    Melvil fand die junge Person in den Händen des alten Herrn, der sie aus dem Leichenwagen befreit hatte, und ihr jezt über ihre Thorheit und ihren Ungehorsam bittre Vorwürfe machte, wogegen sie mit der größten Lebhaftigkeit betheuerte, er möge noch so streng gegen sie verfahren, sie werde doch nimmermehr in die verhaßte Heurath, die er im Werke habe, willigen oder ihr Versprechen gegen den braven jungen Mann brechen, der es so eben versucht hatte, sie von der Tyrannei eines grausamen Vaters zu erlösen. Dieser ziemlich deutlichen Erklärung folgte eine reichliche Thränenfluth, die der Vater, der sie gleichwohl immer dazu heftig ausschalt, nicht mit trocknen Augen ansehn konnte. Hierauf wandte er sich zum Grafen: »Entscheiden Sie selbst, mein Herr, ob ich nicht Ursach habe, die pflichtwidrige Halsstarrigkeit dieser Dirne zu verfluchen, und ein solches Geschöpf auf ewig aus meinem Angesichte zu verstoßen? Seit einigen Monden hat ihr ein ehrsamer Bürgersmann, so einer von ein dreißig tausend Pfund, seine Hand angetragen, aber statt einem so vortheilhaften Vorschlage Gehör zu geben, schenkt sie ihr Herzchen einem jungen Burschen, der keinen Heller im Vermögen hat. Ha! du ausgeartetes Ding, das kommt von deinen Komödien und Romanen. Kennte ich deine Mutter nicht als eine Frau ohne Tadel, ich wollte im Leben nicht glauben, du seyest mein Kind! Mit einem Bettler davon zu laufen! pfui der Schande!«


    »Allem Vermuthen nach (versetzte Reinhold) ist der Herr, den Ihre Tochter mit ihrer Gunst beehrt, derselbe Geistliche, der sich auf der Straße vorhin so tapfer hielt?« »Ein Geistlicher der! (schrie jener) meiner Treu? der Teufel mag leicht mehr Theil an ihm haben, als die Kirche. Der böse Bube! ich denke immer, er hat den ehrlichen Mann, den ich mir zum Schwiegersohn erlesen hatte, um’s Leben gebracht; und wär’ ich ihm nicht zehn Schritte vom Leibe geblieben, hätte mir’s der Schuft am Ende nicht besser gemacht; mir, der ich viele Jahre sein Herr war, und was rechtes aus ihm machen wollte. Herr! er war mein Schreiber, und so lohnt mir nun die Schlange, die ich in meinem Busen wärmte.«


    Hier wurde er durch die Ankunft des Bürgersmanns unterbrochen, um den er sich so besorgt gezeigt hatte. Dieser hatte einen Hieb über das eine Auge davon getragen, wovon es so geschwollen war, daß er nicht sehen konnte, und da er nun gewiß glaubte, den Gebrauch desselben nie wieder zu erlangen, so rief er mit großem Geschrei die Zuschauer zu Zeugen der erlittnen Mißhandlung. Er stürmte ungestüm in’s Zimmer, forderte Genugthuung vom Vater, und erklärte mit gewaltiger Stimme, das Auge solle ihm nicht verloren seyn, wenn noch Recht im Lande wäre. Diese unzeitige Forderung und die brausende Manier, in der sie vorgetragen wurde, wollten dem alten Herrn in seiner gegenwärtigen Stimmung wenig behagen, und ärgerlich antwortete er jenem, er sey ihm kein Auge schuldig, worauf er ihn sich fortpacken und den, der ihn gemißhandelt habe, zur Rechenschaft ziehen hieß.


    Die junge Person benutzte diese günstige Gelegenheit zu der Bitte, die sie Melviln und seiner Gesellschaft an’s Herz legte, sich bei ihrem Vater für ihren Liebhaber zu verwenden, der ihrer Versicherung nach von gutem Herkommen und seltnen Verdiensten wäre. Der Arzt nahm also das Wort, und lud beide, den Vater und die Tochter, in das Landhaus ein, unterm Vorwande, dort frei von dem Haufen, den dieser Streit herbei gerufen, würden sie sich besser über die ferner zu treffenden Maasregeln besprechen können. Der alte Herr nahm dieß höfliche Erbieten mit vielem Dank an, und führte oder schleppte vielmehr sein Mädchen über die Straße, unterm Schutze des Kastiliers, während Reinhold den Liebhaber in Freiheit setzte, ihm seine guten Dienste antrug, und ihn mit dem Rathe verließ, den Ausgang der Verhandlung im Zollhause abzuwarten.


    Der Pseudopfarrer dankte sehr gerührt für diesen großmüthigen Vorschlag, und betheuerte, lieber hundert Leben als seine theure Charlotte verlieren zu wollen. Der alte Herr war kaum in’s Landhaus eingetreten, so erkannte ihn Josua als einen vermögenden Handelsmann aus der City, und dieser war nicht wenig froh, sich hier nicht ganz fremd zu sehen. Er war so voll von der Geschichte, die ihn her gebracht hatte, daß er auf der Stelle mit Klagen über sein hartes Geschick anhub, da er nur dieß einzige Kind habe, und das ein so niedrig gesinntes, ungehorsames, störrisches, wobei er denn jeden Perioden mit einer Litanei von Vorwürfen der armen Sünderin zuwarf.


    Der Jude ließ ihn austoben, bezeigte ihm sein Beileid, und gab der jungen Person den ernstlichen Rath, ihre Neigung von einem so unwürdigen Gegenstand abzulenken, denn die bittern Klagen des Vaters ließen nichts anders schließen, als daß ihr Geliebter ein Mensch ohne Grundsätze oder die geringsten Fähigkeiten seyn müsse. Charlotte, die eben so gescheut als hübsch war, versicherte dagegen, wider ihren Herzensfreund sey auf keine Weise etwas einzuwenden, und berief sich hierüber an ihren eignen Vater, der mit einem mürrischen Gesicht erwiederte, der junge Mann sey freilich von guter Herkunft, habe ihm jederzeit treu und redlich gedient, und verdiene allerdings ein bessres Loos, als ihm bisher geworden sey. »Aber was wollt Ihr? (fuhr er fort) der Bursche ist kahl wie eine Feldmaus, und ich sollte meine Tochter einem Bettler geben!«


    »Gott bewahre! (schrie der Jude) ich habe bisher immer gemeynt, Ihr besäßet ein feines Vermögen, und’s thut mir leid, das Gegentheil zu hören.« »Das Gegentheil! (versetzte jener, ein wenig erbost) seht Euch wohl vor, was Ihr sagt, Herr, mit eines Kaufmanns Kredit ist nicht zu scherzen.« »Verzeiht mir, (antwortete der Hebräer) ich dachte, Ihr wäret in schlechten Umständen, weil Ihr des jungen Mannes Armuth einwandtet, nachdem Ihr zugegeben hattet, sonst fehle ihm nichts, um Eure Tochter glücklich zu machen; denn das läßt sich nicht denken, daß Ihr wegen eines Hindernisses, das Ihr selbst leicht bei Seite räumen könnt, ein einziges Kind in’s Unglück stürzen werdet. Gesetzt, Ihr könntet Eurer Tochter zehntausend Pfund mitgeben, und dadurch den jungen Mann in Stand setzen, sich schicklich einzurichten, sich vortheilhaft in den Handel einzulassen, den er versteht, wie Ihr sagt. In diesem Fall habe Ihr die Wahl, ob Ihr sie lieber in den Armen eines braven jungen Mannes, den sie liebt, bei einem mäßigen Vermögen, das Ihr doch zu jeder Stunde noch vermehren könnt, glücklich, oder für’s Leben mit einem Geldmann verbunden sehen wollt, den sie verabscheut, bei dem sie ihr trauriges Schicksal verwünscht, und dessen Reichthum, der ihr Elend nicht lindern kann, sie vermaledeit.«


    Diese Bemerkung schien dem alten Herrn zu Herzen zu gehn, und Reinhold verstärkte den Eindruck derselben durch die Vorstellung, welche unaussprechliche Freude es seyn würde, sich als den Schöpfer der Glückseligkeit eines jungen Mannes zu betrachten, der, durch Dankbarkeit und Liebe angespornt, sich zugleich als einen zärtlichen Sohn und als einen treuen Gatten zeigen würde. Er schilderte hierauf die häuslichen Mißhelligkeiten und Trauerspiele, die solcher erzwungnen und eigennützigen Ehen Früchte wären, und erzählte zum Schlusse Don Diego’s und Serafinens Geschichte, die den Kaufmann so in Schrecken setzte, daß er mit augenscheinlichen Zeichen der Bestürzung das Fenster aufriß, und Valentinen mit lautem Geschrei herbei rief. Der willkommne Laut tönte lezterm kaum in die Ohren, so flog er auch schon an den Ort, aus dem er schallte, und der Kaufmann, der noch an allen Gliedern zitterte, legte der Liebenden Hände in einander, mit den Worten: »hier nimm sie in Gottes Namen, und danke dein Glück dieser achtbaren Versammlung.«


    Das neue Päärchen war außer sich vor Wonne über diese plötzliche Entscheidung. Valentin küßte im feurigsten Entzücken bald die die Hand seiner Charlotte, bald die ihres Vaters, und wandte sich dann mit eben so viel Artigkeit an die Damen, als mit Dankbarkeit an die Herren der Gesellschaft, vorzüglich an den Grafen, dem er sein ganzes gegenwärtiges Glück zuschrieb. Während Serafine und Madam Clement die liebenswürdige Charlotte liebkosten, wünschten die übrigen ihrem Anbeter von Herzen Glück zu seiner Wahl und zu diesem erfreulichen Ausgange, obgleich der Geistliche nicht umhin konnte, ihn wegen der Entweihung des priesterlichen Gewandes zu tadeln.


    Valentin versicherte, es thäte ihm leid, ein solches Aergerniß gegeben zu haben, hoffte aber Verzeihung, weil diese Verkleidung zur Ausführung des Anschlags, von dem sein ganzes Glück abgehangen, ihm unumgänglich nothwendig geschienen habe. Auf Reinholds Bitten enträthselte er hierauf das ganze Geheimniß, und erzählte, Charlottens Vater, der vom Einverständniß der Liebenden Wind bekommen, habe um der Sache mit einemmal ein Ende zu machen, seinen Schreiber entlassen, und seine Tochter unweit London auf’s Land gebracht. Trotz dieser Maasregeln hatten beide Mittel gefunden, mit Hülfe einer dritten Person Briefe zu wechseln, und da Valentins Nebenbuhler immer zudringlicher wurde, die Auskunft mit dem Leichenwagen getroffen, den der verliebte Ritter miethete und an eine Hinterthüre im Garten brachte, wo Charlotte, der Abrede gemäs, wartete und sich ohne langes Bedenken in das Abentheuer einschiffte. Valentin glaubte sich durch seine Vermummung hinlänglich vor einer Entdeckung geschützt, stieß aber zum Unglück auf einen in’s Haus gehörigen Bedienten, der sich der bekannten Züge erinnerte, und auf der Stelle Lärm machte, worauf der Vater sich nebst einigen Freunden zu Pferde setzte, und das Päärchen auf zwei verschiednen Wegen verfolgte, bis er es hier einholte.


    Kaum war er mit diesem kurzen Berichte zu Ende, so plumpte sein Nebenbuhler, das eine Auge mit einem Tuche verbunden, in’s Zimmer, und überlieferte Valentinen einem Haltihnfest, den er, mit der Vollmacht eines benachbarten Friedensrichters gerüstet, mitbrachte; überdieß drohte er, dem Kaufmanne eine Schadenersetzungs-Klage an den Hals zu werfen, weil er in dessen Geschäften um ein Auge gekommen sey. Die Gesellschaft bemühte sich den ergrimmten Bürgersmann durch die Vorstellung zu besänftigen, daß sein Uebel nichts als eine gewöhnliche Entzündung wäre, und noch dazu keineswegs in einer absichtlichen Bosheit, sondern lediglich in der vorschnellen Hitze eines aufgebrachten und nur sich selbst vertheidigenden jungen Mannes ihren Grund hätte. Zugleich verstand sich auch der Kaufmann zu einer Genugthuung, wie sie vernünftigerweise zu fordern wäre, worauf der andre ein schriftliches Versprechen verlangte, des Inhalts, daß jener ihm binnen zehn Tagen entweder die Tochter mit einer Aussteuer von funfzehntausend Pfund, oder im Entstehungsfalle die doppelte Summe geben sollte.


    Der Kaufmann, höchst erbittert über diese tolle Forderung, sagte ihm rund heraus, über seine Tochter habe er schon zu Gunsten Valentins verfügt, der am Ende ein ganz andrer Kerl sey, als ein solcher Grobian, was aber den Arrestbefehl betreffe, so werde er diesen sogleich vom Friedensrichter aufheben lassen, und für seinen künftigen Schwiegersohn Bürgschaft leisten. Fürwahr eine kränkende Erklärung für den Kläger, der noch die einzige Hoffnung hatte, von dem Verluste seines Auges Gewinn zu ziehn, und jezt, da der Schmerz vorüber war, nichts weniger, als sein Gesicht wieder zu erhalten wünschte. Der alte Herr, Josua und Reinhold begleiteten den Arrestanten zu dem Friedensrichter, der sogleich die Bürgschaft für selbigen annahm. Alle giengen dann fröhlich zu der Gesellschaft zurück, wo Valentin in veränderter Kleidung sich mit den übrigen zu einem Abendessen setzte, das man durch herzliches Gelächter und Scherze auf Unkosten des abgedankten Liebhabers erheiterte.


    Nach Tische eröffnete Don Diego einen kleinen Ball mit der Madam Clement, die er die Zeit über ganz vorzüglich in sein Herz geschlossen hatte, und es war eine Lust, den Anstand zu sehn, womit beide ihre Menuet tanzten. Valentin wurde mit der Hand der unvergleichlichen Serafine beehrt, deren Reitze der Neuangekommnen Augen blendeten, und ihren schüchternen Tänzer ein wenig aus der Fassung brachten; und Melvil zog die angenehme Charlotte auf, die ihre Sachen so gut machte, daß ihr Vater nicht umhin konnte, deutliche Zeichen seiner Freude und seines Stolzes blicken zu lassen. Er pries den Himmel, in diese treffliche Gesellschaft gerathen zu seyn, bestellte bei dem Geistlichen die Trauung des jungen Paars, wozu er einen Tag ansetzte, und lud alle Anwesende zur Hochzeitfeier ein. Unmerklich war der Abend unter diesen unschuldigen Freuden verstrichen, und da es jezt spät wurde, schlichen sich die Damen leise hinweg. Als Reinhold Serafinen fortschlüpfen sah, fieng es an, in seiner Brust zu stürmen; sein Blut schlug Wellen, sein Herz klopfte mit doppelter Kraft und Schnelligkeit, seine Augen schienen einen mehr als menschlichen Glanz von sich zu werfen. Seine Fantasie stand in hellen Flammen, er wußte nicht mehr, wo er war, und seine Nerven geriethen in eine Bebung, die keine sterbliche Natur lange aushalten konnte.


    Doch mochte er eine Viertelstunde so gekämpft haben, aber nun ertrug er’s auch nicht länger, sondern entsprang seinen Freunden, und fand sich in einem dunkeln Gange, an dessen anderm Ende er die Madam Clement mit einem Lichte kommen sah, das sie bei seiner Annäherung niedersetzte, und dann verschwand. Dieß war der Stern, der ihn zu seinem Paradiese den Weg zeigte; mit stillem Jubel eilte er in das Gemach, wo Serafine, von allen Grazien der Schönheit, Sanftmuth, Liebe und Treue umgeben, ein zitterndes Schlachtopfer, ruhte, und ihr glühendes Gesicht zu verbergen suchte. Die Thüre ward in’s Schloß geworfen, das Licht ausgelöscht. Des Jünglings Glück übertraf selbst seine feurigste Erwartung.


    Und hier falle der sittsame Schleier, der Hymens heilige Geheimnisse überschattet! Hinweg, elende Spötter, die Ihr mit leeren Scherzen oder frechen Anspielungen das Ehrwürdigste entweiht! laßt diese Glücklichen, eins in des andern Armen, unaussprechlicher Wonne genießen, des wohl verdienten Lohns hart geprüfter Treue und Tugend. Nie schlug um ein verdienteres Paar die Nacht ihren dunkeln Mantel.


    Die Gedanken an Reinholds Glück wirkten nicht sehr erfreulich auf Valentinen, der das Ende seiner Prüfung ein paar Tage weiter hinaus geschoben sah, und sich in seinem Herzen den Wunsch erlaubte, daß er doch sein Abentheuer vollends ausgespielt haben möchte, ohne von dem alten Herrn, der jezt allein dabei gewann, unterbrochen worden zu seyn. Er füllte einen Römer auf die Gesundheit des Bräutigams und der Braut, und rief mit leuchtenden Augen: »der glückliche Graf! und ich armer Teufel, ich soll noch fünf Tage warten!« »Denkt doch! Will er noch auf so ’nen Mann neidisch seyn, Er Schelm!« sagte der Kaufmann, der jenem Bescheid that, und ihm rieth, seine Ungeduld in gutem Kläret zu ersäufen. Der Jüngling folgte diesem Rathe, und erst spät gieng die Gesellschaft zu Bette.


    Valentin und sein künftiger Schwiegerpapa nahmen sich indeß nach ächter Bürgersitte vor, die Neuverehlichten ein wenig aufzuziehn, und fuhren daher in aller Frühe aus den Betten, in der Voraussetzung, jene noch schlafend zu finden. Aber nicht gering war ihr Erstaunen, als sie beim Eintritt in’s Eßzimmer Reinholden und seine junge Frau schon angekleidet und bereit fanden, die Gäste beim Frühstück zu empfangen. Gern wäre der alte Herr mit einem Späschen über ihre außerordentliche Eil heraus geplatzt, wurde aber von Serafinens eben so edlem als sanften Benehmen so in Zaum gehalten, daß er seinen Einfall hinunter schlucken mußte; und Valentin stand schweigend und verschüchtert, wie vor einem höhern Wesen. Nach dem Frühstücke wiederholten diese Herren, wie auch Charlotte, ihren Dank für die genoßne Höflichkeit und Freundschaft, und fuhren nach London zurück.


    Jezt, da unsre Freunde wieder sich selbst gelassen waren, wandte sich Don Diego an Melviln: »Nun, (sprach er) da ich der Ungeduld Eurer Liebe, so wie meinem Wunsche, Euch glücklich zu machen, nachgegeben habe, muß ich ein wenig den Strom Eurer Freuden unterbrechen, und einen Gang vorschlagen, von dem sich zwar nur Trauer, aber doch keine blos schmerzliche Trauer, erwarten läßt. Zu lange schon verschob ich’s, Antoniens Asche meine Pflicht zu zollen; laßt uns dieser frommen Wallfarth den Vormittag weihen, laßt mich dem Andenken dieser trefflichen Gattin meine Thränen opfern, und dann soll mein Schmerz Euch nie wieder stören.«


    Der Vorschlag fand allgemeinen Beifall, und Serafine, die oft die Grabesstelle besucht hatte, führte ihren Vater zu einem schwarzen Marmorsteine, den Reinhold über der Verstorbnen Ruhestätte hatte legen lassen. Don Diego kniete darauf nieder, das Denkmal zu küssen, und las die einfache spanische Inschrift, die wir so übersetzen: Antonie de Zelos, ohne Gleichen an Tugend wie an Unglück. Fahre wohl! »O zu wahr nur! (schrie der Kastilier, und schlug sich an die Brust, während seine Thränen auf den Marmor flossen) dein Werth war die Gabe des Himmels, aber dein Mißgeschick war die Frucht meiner Schuld, doch wird mein Schmerz für mein Unrecht büßen, und meine Reue vor dem Höchsten Gnade finden. Ruhe, ruhe, du Unvergeßliche! ewiger Friede bewache dein Grab, und Engel mögen deinen heiligen Schatten in ihre Chöre aufnehmen. Auch liege deine Asche nicht in verborgnem Dunkel, und hier erhebe sich ein Grabmal, würdiger deines Adels und deiner Trefflichkeit.« Serafine zerschmolz in kindlicher Zärtlichkeit, und alle schieden gerührt von dieser Stätte, von der Don Diego fast hinweg gerissen werden mußte.


    

  


  
    Dreißigstes Kapitel.


    Das längste und lezte.


    


    Ein Besuch wie dieser hatte jedes Herz erweichen, jedes Gesicht trüben müssen. In feierlichem Schweigen wandelte die Gesellschaft nach der andern Seite des Kirchhofs, wo die Kutschen standen, als sie beim Wenden um eine Ecke ein junges schlecht gekleidetes Frauenzimmer aus einem ärmlichen Häuschen heraus springen sah. Die Unbekannte rang die Hände vor Verzweiflung und schien vor Schmerz kaum bei sich selbst zu seyn, aber trotz dieses Zustandes, und der Lumpen, die um sie her hiengen, zeigte sie so regelmäßige Züge und eine solche Zartheit in ihrem Aeußern, daß man leicht ihre Bestimmung zu einem bessern Loos erkannte. Ihr tiefer Gram erregte bald die Aufmerksamkeit und Neugier unsrer Freunde, und die schöne junge Gräfin bedachte sich nicht lange, mit einem Blicke voll himmlischen Mitleids die Aermste um die Ursache ihres Jammers zu befragen.


    »Ach, beste gnädige Frau, (rief jene mit dem unwiderstehlichen Ausdrucke der Betrübniß) hier in dieser unfreundlichen Hütte liegt ein Sterbender, dessen erbarmungswürdiger Zustand selbst das härteste Herz zerschmelzen würde; was muß ich denn also dabei fühlen, ich, die der Liebe und der ehelichen Zärtlichkeit stärkste Bande an ihn knüpfen!« »Wer ist der Unglückliche?« sagte der Arzt. »O, nur zu bekannt war er einst in der großen Welt, (versetzte das Frauenzimmer) sein Name ist Fathom.« Bei diesem verhaßte Laute zuckte ein Schauder des Entsetzens durch alle Anwesende. Serafine begann vor Unruhe zu zittern, und Reinhold erklärte nach einer kleinen Pause, er wolle hinein, nicht um über den Elenden zu frohlocken, sondern um die lezte Entwicklung eines so lasterhaften Lebens zu betrachten, und eine große moralische Wahrheit seinem Herzen um so tiefer einzuprägen. Serafine, deren zarte Empfindung sich gegen ein so einschneidendes Schauspiel empörte, setzte sich mit ihrer Freundin und dem Juden in den Wagen, während ihr Gemahl in Begleitung der übrigen, in eine schmutzige finstre Stube trat, worin statt aller Meubeln einige Schütten Stroh zu sehen waren, auf denen der Wicht, nach dem sich diese Geschichte nennt, fast nackt, ohne Gefühl, von Krämpfen verzerrt, und jezt dem Scheine nach in Todesnöthen lag. Hunger oder Krankheit hatte ihn bis auf die Knochen abgezehrt; sein Gesicht war von Haaren und Todesschweiß überschattet, sein Auge hohl, glasartig, starr; seine Nasenlöcher waren aus einander gedehnt, seine Lippen mit einem schwärzlichen Schaume bedeckt, auf seiner Haut stand schon jene bleiche, in’s Gelbe spielende Erdfarbe. Der äußerste Grad von Noth, Unflath und Elend konnte nicht anschaulicher dargestellt werden.


    Indeß Melvil sich dem traurigen Eindruck überließ, und stöhnend dem rächenden Schicksale nachsann, bemerkte er in Fathoms fest über der Brust zusammen geballten Rechten einen Brief. Begierig nach dem Inhalte dieses Blatts, das, nach des jungen Frauenzimmers Aussage, schon seit mehrern Tagen von dem Unglücklichen in dieser Stellung gehalten wurde, trat er näher, und sah es zu seinem nicht geringen Erstaunen mit den Worten überschrieben: an den Hochgebornen Grafen Reinhold Melvil, abzugeben bei Herrn Josua Manasse, Kaufmanne zu London. Nun versuchte er, der zusammengekrampften Hand das Billet zu entreißen, aber die bekümmerte Frau fiel ihm zu Füßen, und bat ihn, davon abzustehn, weil sie eidlich versprochen habe, den Inhalt keinem Menschen zu offenbaren, sondern nach ihres Gatten Ableben den Brief selbst an die Behörde zu übergeben.


    Reinhold versicherte bei seiner Ehre, er sey derselbe Graf Melvil, dessen Name hier auf der Aufschrift stehe, und setzte jene dadurch so in Bestürzung, daß er, ehe sie sich fassen konnte, das Siegel gebrochen hatte, und folgendes las: »Kommt dieses Blatt in des edlen Reinholds Hände, so sag’ es ihm, daß Fathom der abscheulichste Verräther war, der je arglose Gutherzigkeit hintergieng, oder einen großmüthigen Wohlthäter zu berücken wagte. Sein ganzes Leben war eine Verkettung von Tücke, Treulosigkeit und dem schwärzesten Undank; doch unter allen Verbrechen, die schwer auf seiner Seele lagen, war der Mord der unvergleichlichen Serafine, an deren Vater er noch überdieß zum Räuber geworden, das, welches ihn an des Himmels Gnade gänzlich verzweifeln hieß, trotz der namenlosen bitteren Reue, die so lange an seinem Herzen genagt, trotz des unglaublichen Elends und der Angst der letzten Stunde, die er, wenn dieß gelesen wird, ausgestanden hat. Können diese fürchterliche Schmerzen aber auch nicht für seine ungeheure Schuld büßen, so werden sie vielleicht doch Melvils, des Menschenfreundes Erbarmen erregen, so wird dieses Bekenntniß, das mein Gewissen mir mitten unter den Schrecknissen des Grabes und der Zukunft abdringt, ihm doch zu einer Warnung dienen, sich hinfort vor einem lächelnden Schurken zu hüten, wie der schändliche Fathom war, dessen armer Seele der allmächtige Gott sich erbarmen wolle!«


    Reinhold fühlte die tiefste Rührung über diesen Zettel, so voll des lebendigsten Ausdrucks der Zerknirschung und Verzweiflung. Hinter dieser Beichte hier, sah er, konnte weder Verstellung noch sonst eine bösartige Absicht lauern, und ihres Verfassers Zustand regte alles, was Menschlichkeit hieß, in ihm auf, so daß er alles, nur nicht dessen gegenwärtiges Elend vergaß. Mit Mühe hielt er die Aeußerung dieser Gesinnungen zurück, die mit Recht als Schwäche ausgelegt werden konnten; er empfahl daher dem Arzte und dem Geistlichen die Sorge für des Elenden Leib und Seele, und lief an den Wagen, wo er den Frauen den Brief mittheilte, und zugleich von dem Gesehenen eine solche Schilderung machte, daß die sanfte Serafine sich der Thränen nicht enthalten konnte. Sie bat ihren Geliebten, nichts zu versäumen, was dem Armseligen zur Heilung oder Erleichterung dienen möchte, »denn was, (setzte sie hinzu) was könnten wir eifriger wünschen, als daß er Zeit zu einer reifern Reue gewinne, und nicht in der fürchterlichen Verzweiflung sterbe, deren Spuren jede Zeile seines Briefes trägt?«


    Reinhold kehrte in das Häuschen zurück, wo der würdige Geistliche, vor dem Krankenlager knieend, mit Inbrunst betete. Don Diego, die Rechte fest an die Brust gedrückt, ernst den Hinsterbenden betrachtete, und die junge Frau, ihre strömenden Augen gen Himmel gerichtet, in Schmerz und Andacht versunken schien. Der Doktor war in die nächste Apotheke gelaufen, und hatte einen Gehülfen geholt, der dem elenden Kranken eine spanische Fliege zwischen die Schultern legte, während der Arzt den Mund desselben mit gewissen herzstärkenden Tropfen netzte.


    Hierauf bat Graf Melvil den Apothekersburschen, so schleunig als möglich ein Zeltbett für den Pazienten zu besorgen, das noch vor Verlauf einer Stunde aufgeschlagen, und Fathom hinein gehoben wurden, nachdem man ihn weiß angezogen und, so gut es gehen wollte, von dem Schlamme seiner Dürftigkeit gereinigt hatte. Die Damen hatten sich indeß in ein nahe gelegnes Speisehaus zum Mittagsessen verfügt, um von da gleich bei der Hand zu seyn, und selbst die Folgen ihrer Mildthätigkeit abzuwarten, die sich nicht auf das bisher geschilderte beschränkte, sondern sich so weit erstreckte, daß in kurzem das Stübchen ganz artig meublirt, und die junge Person sowohl mit Kleidung, als mit Geld zu den nothwendigen Bedürfnissen versehen war.


    Trotz aller dieser Bemühungen blieb Fathom noch immer ohne Besinnung, und der Doktor äußerte wenig Hoffnung, ließ aber doch noch einige spanische Fliegen jenem auf die Arme legen, und andre Arzneien herbei bringen. Nach dem Essen kamen die Damen selbst, und gleich auf der Schwelle warf sich die weinende Frau Serafinen zu Füßen, indem sie rief: »o gewiß, Sie sind ein Engel des Himmels!«


    Ihr verbesserter Anzug hatte sie so zu ihrem Vortheile verändert, daß die Gräfin sie nun ohne Schaudern über ihr Elend ansehen konnte; da Fathom überdieß für jezt blos seiner Natur überlassen werden mußte, so benutzte man diese Zeit zu der Frage, wie er aus dem Gefängnisse an diesen Ort gekommen, und in diesem Abgrunde des Verderbens eine Gattin gefunden habe? Hier flossen die Thränen der Unbekannten von neuem: »Es thut mir weh, (sagte sie) meine Thorheiten zu bekennen, doch wie könnt’ ich Personen, denen ich alles, ja, alles zu danken habe, etwas versagen?«


    Sie erzählte nun ihre Geschichte, aus der sich ergab, daß sie jene schöne und unglückliche Leonore war, die der ränkevolle Fathom, wie wir uns noch erinnern werden, gleich bei seinem Eintritt in London verführt hatte. »Der Himmel wollte es, (fuhr sie fort) daß ich den Gebrauch meiner Vernunft, die ich zugleich mit meinem Geliebten verloren, wieder erlangte. Aber meine Familie wollte nichts mehr von mir wissen, jede Thür war vor einem armen Geschöpfe verschlossen, das außer dem Scheine des Arztes im Irrenhause, der mich überall nur verdächtig machte, keine Empfehlung hatte, und so fand ich keinen andern Ausweg, mich hinzufristen, als das schmachvolle Leben einer Person, die sich vom Laster nährt. Der äußerste Mangel, den ich vor mir sah, verschwor sich mit dem Gedanken an meine schon unwiederbringlich verlorne Ehre, mir ein Gewerbe, das ich an sich verabscheute, aufzudringen. Wehe mir, daß ich Ihre keuschen Ohren durch das Geständniß dieser Schuld verletzen muß, zu der mich jedoch, der Himmel sey mein Zeuge, nur Furcht vor dem Hungertode, und das Gefühl meiner gemordeten Unschuld zwingen konnten. Eh’ ich mich aber noch zu dem fürchterlichen Schritte zu entschließen vermochte, wurde ich eines Tags im Parke von einem ältlichen Mann angeredet, der sich neben mich auf eine Bank setzte, und die Trostlosigkeit, die sich in allen meinen Zügen malte, nicht bemerken konnte, ohne nach der Ursache derselben zu forschen. Er that dieß mit einer so guten Art, verrieth so viel Theilnahme, daß ich seine Bitte erfüllen mußte, und zum Lohne meines Vertrauens rettete er mich für den Moment vor dem Schrecklichsten, was mir drohte, aber nicht ohne Eigennutz, indem er mich für sich selbst behielt. Ein ganzes Jahr lebte ich so bei ihm, bis ein Schlagfluß ihn plötzlich von der Welt nahm, und seine Erben mich fort trieben, doch nicht ohne mir die während der Zeit erhaltnen Geschenke zu lassen. Noch war mein Abscheu gegen ein Lasterleben immer derselbe, ich entschloß mich also, den Pfad der Schande zu verlassen, verkaufte meine Sachen, und miethete eine Bude, worin ich einen kleinen Kramhandel trieb. Schon hofft’ ich mit Hülfe desselben und der Nähterei, worin ich nicht ungeschickt bin, mich ehrlich durchzubringen, aber auch dieß mißlang. Ich fand keine Käufer zu meinen Waaren, keine Kunden, die bei mir nähen ließen, weil ich unbekannt war, und so gerieth ich trotz der äußersten Sparsamkeit in Schulden. Mein Hauswirth machte sich mit meinen Sachen bezahlt, und ein Strumpfwirker, der mir einige geringe Artikel auf Kredit gegeben hatte, ließ mich verhaften. So ward ich in das Gefängniß der Marshelsea gebracht, wo ich meinen ersten Verführer wieder fand. O Gott! was mußt’ ich bei dieser unerwarteten Zusammenkunft fühlen, ich, schon durch mein eignes Unglück so gebeugt! Mit einem lauten Schrei fiel ich in Ohnmacht, und fand mich, als ich wieder zu mir kam, in den Armen Fathoms, der mich mit Thränen der innigsten Wehmuth badete. Alle seine stolzen Aussichten waren nun dahin, und das Elend hatte sein Herz endlich zu dem Mitgefühl für andrer Leiden, so wie zum Bewußtseyn seiner eignen Strafbarkeit erweicht. Er nannte sich mit dem bittersten Schmerze die Ursache meines Verderbens, bemühte sich, mich durch das Versprechen seines Beistandes aufzurichten, und schützte uns auch wirklich vor dem Verhungern, indem er unter den Gefangnen als Arzt auftrat. O glauben Sie, nie wurde ein Sünder mehr von innern Vorwürfen gefoltert, als er seit dieser Zeit. Von dem Tag an, da ich ihn wiederfand, sah ich ihn nicht einzigesmal lächeln, eine trübe Wolke hieng immer über seinem Gesichte. Er zählte die Minuten nach Seufzern, oft fuhr er voll Entsetzen aus dem Schlaf empor, und rief, indem er sich an die Brust schlug: ›o Leonore, wo lebt ein größerer Bösewicht als ich?‹ Bisweilen schien er von Sinnen und schwärmte von Reinholden und Monimien. Sein ganzes Gemüth war fürchterlich zerrüttet, und ich wußte um jede Pein seines Innern, denn ich war jezt seine Frau. Auch in seinem Verfall gedachte ich noch des ausgezeichneten Jünglings, der einst mein jungfräulich Herz zu rühren wußte; der alte Eindruck war geblieben, und da sein Weib nicht mehr lebte, erlaubte ich ihm, von einen unsrer Mitgefangnen, einem ordinirten Priester, unsre Hände in einander legen zu lassen. Obgleich sein hartherziger Gläubiger nie zu seinem Gelde kommen konnte, wenn er ihn nicht in Freiheit setzte, so verschloß er doch allen unsern Bitten sein Ohr, und seine Grausamkeit zusammen genommen mit den innern Martern, die meinen Mann unabläßig zernagten, wirkten so sehr auf dessen Gesundheit, daß er nicht einmal mehr den dürftigen Bissen Brod verdienen konnte, von dem wir uns bisher erhalten hatten. Nun wurde unser Elend immer schrecklicher. Mangel und Hunger starrten uns mit hohlen Augen an, und und um ihnen abzuwehren mußten wir alles, bis auf’s lezte Kleidungsstück, verkaufen oder verpfänden, bis wir fast zur Nacktheit herunter waren. Jezt erschien eine Parlementsakte zur Befreiung unfähiger Schuldner, aber sie, den Unglücklichen zum Troste gegeben, trieb uns nun vollends in den Abgrund des Jammers, denn ohne Nahrung, Wohnung und Kleider wurden wir auf die Straße geworfen, und das zu einer Zeit, wo Fathom zu schwach war, um nur ohne Hülfe stehen zu können. Ich schleppte mich und ihn von Haus zu Hause, und erflehte das christliche Erbarmen, bis man mir endlich vergönnte, ihn in diesem elenden Winkel unterzubringen. Hier liegt er nun seit drei Tagen in diesem kläglichen Zustande, aus dem ihn (nur fürcht’ ich, zu spät) jezt Ihre Menschenliebe und Wohlthätigkeit erlöst haben.«


    Sie endigte diese Trauergeschichte unter einer Thränenfluth, und erregte das Mitleid aller Anwesenden, vor allen Serafinens, die ihr versicherte, wie’s auch mit Fathomen gehen möchte, sie nicht zu verlassen, wenn sie ferner bei so guten Gesinnungen bliebe. Eben drückte das dankerfüllte Geschöpf einen Kuß auf ihrer Wohlthäterin Hand, als Fathom sich mit einem tiefen Stöhnen im Bette regte, und mit matter Stimme Leonoren rief, die sogleich den Vorhang aufzog, und ihm die ganze Gesellschaft vor Augen brachte. Die spanischen Fliegen hatten durch den Schmerz, den sie ihm machten, ihn wieder zur Besinnung geweckt. Mit Staunen und Schrecken sah er rings um sich, und erkannte die drei Personen, gegen die er sich am unverzeihlichsten vergangen hatte. Er glaubte sich im Reiche der abgeschiednen Seelen, dieß, wähnt’ er, seyen die Schatten der unschuldig gekränkten, die nun kämen, sich an seiner verdienten Qual zu weiden.


    In diesen Gedanken durch seinen körperlichen Schmerz und die Erscheinung Josuas und des Geistlichen bestärkt, in denen seine zerrüttete Fantasie die Diener der Rache sah, schrie er mit dem Tone des schneidenden Entsetzens: »Ist denn keine Gnade? kein Erbarmen für das Elend, das ich auf Erden erduldet! O rette mich, Allgütiger, vor den Schrecknissen ewiger Pein verbirg mich vor diesen furchtbaren Henkern, deren Blick schon Verdammniß ist! Vergieb, edler Kastilier! Reinhold, du hattest einst ein weiches Herz. Zu Serafinen darf ich meine Augen nicht erheben; dieß Muster von allem, was die Menschheit herrliches hat, ward das Opfer der schändlichsten Bosheit, doch schaut sie auf mich, ganz Huld und Erbarmen. O du gemordete Unschuld! willst du nicht für deinen Verräther am Throne des Höchsten flehen?«


    Hier wurde er von Melviln unterbrochen, der mit ernster, feierlicher Stimme sagte: »groß ist deine Schuld gewesen, Unglücklicher, und groß dein Leiden. Aber wir kommen nicht, deines Elends zu spotten, sondern es zu lindern. Gütig hat die Vorsehung deine bösen Anschläge vernichtet, auch wir vergeben und vergessen sie, sey es nun dein Loos, jetzt zu sterben, oder die gefährliche Krankheit zu überstehn, die in dir wüthet. Hüte dich vor Verzweiflung, denn Gottes Barmherzigkeit ist unendlich, und gehorche den Verfügungen dieses würdigen Mannes, der deine Heilung besorgen will, so wie wir für die nothwendige Pflege sorgen werden. Für jezt erlaß’ ich die die Antwort, denn Sprechen ist dir schädlich, und ermahne dich zur Ruhe.« Hier zog er den Vorhang zu, und begab sich mit den übrigen hinweg, um Fathomen seinen eigenen Betrachtungen zu überlassen.


    Das erste, was Reinhold nun für den Unglücklichen that, war, daß er den Apotheker aufsuchte, und ihm eine Summe zustellte, um davon die Ausgaben des dürftigen Ehepaars zu bestreiten; hierauf bat er den Arzt, seine Besuche bei dem Kranken zu wiederholen, und fuhr, nachdem er von der übrigen Gesellschaft bis auf morgen Abschied genommen, mit den Damen und seinem Schwiegervater wieder an den Ort, wo sie die vorige Nacht zugebracht hatten.


    Es ist leicht zu glauben, daß sich die Abendunterhaltung um nichts als um das sonderbare Ereigniß des Tages drehte, das von einer höhern Hand herbei geleitet schien, um denen, die der strafbare Fathom so tief gekränkt hatte, zu beweisen, daß des Himmels Gerechtigkeit mit der verzeihenden Großmuth edler Menschen Schritt hält. Zwar konnte keins von ihnen behaupten, daß ein solcher Bösewicht zu leben verdiene, aber alle vereinigten sich doch, die Ausübung der Pflichten der Menschlichkeit selbst gegen einen solchen zu billigen, und bemühten sich sogar, so gut es nur gehen wollte, einen scheinbaren Vorwand zur Rechtfertigung ihres Mitleids zu finden. Don Diego sagte, für einen, der gleich ihm selbst gefehlt, würde sich’s schlecht schicken, einem Sünder, der sich an ihm vergangen, Verzeihung zu versagen. Madam Clement stützte sich auf den Beifall des Himmels, der sie alle ohne Zweifel zu dem Vorsatze, den sie erfüllt, auf diesen Weg geführt habe. Serafine merkte an, des Schuldigen Verbrechen seyen durch dessen Angst, Elend und Reue abgebüßt, und Reinhold gestand offenherzig, er könne, andre Gründe ungerechnet, sich nicht dem wollüstigen Genuß entziehn, einem leidenden, Mitmenschen beizustehn. Alle aber beteten wie aus einem Munde, daß ihre Wohlthätigkeit nicht durch den Tod des Gegenstandes derselben ihr Ziel verfehlen möchte.


    Während sie so hin und her redeten, konnte Fathom, nachdem er Reinholds Rathe zufolge einige Stunden still gelegen hatte, nicht länger sein Erstaunen unterdrücken, und rief seine Frau herbei. »O Leonore, (sprach er) mein Wahnsinn ist vorüber, doch werd’ ich nie der Fantasieen meines zerrütteten Kopfs vergessen. Unter andern Träumen stand ein Gesicht vor mir, so klar und deutlich, daß es der Wahrheit gleich kam. Mir war’s, Graf Melvil, Don Diego de Zelos, und die himmlische Serafine, genau dieselben, die jezt vor Gottes Throne gegen mich Elenden um Rache schrein, ständen mit Blicken voll Erbarmens und Vergebung an meinem Bette, und Reinhold spreche meiner verzweifelnden Seele Frieden zu. Genau vernahm ich die Worte, noch schallen sie mir in den Ohren. Aus Serafinens Augen sah ich Thränen fallen, ich hörte ihren Vater mitleidig seufzen, ja ich würde im Ernste glauben, sie seyen wirklich da gewesen, wär ich nicht nun schon lange beim Leichenbegängniß der jungen Dame gewesen, deren Mißhandlung mir Gott verzeihen möge, und wär’ ich nicht überzeugt, daß der Himmel für mich keine Wunder thut. – Doch, trifft nicht alles, was ich erblicke, mit Reinholds Worten, die ich noch immer höre, zusammen? Ehe mich mein Bewußtseyn verließ, lag ich, in Lumpen gehüllt, auf Stroh, und du, arme Unschuldige, warst nackt und hülflos. Jezt ruh’ ich in einem warmen, weichen Bette, sehe rings um mich die Spuren menschlicher Liebe und Sorgfalt; und die günstige Verändrung deines Aeußern erfreut mein armes, gebeugtes Herz. Sage, woher dieser glückliche Wechsel? Erwach’ ich wirklich von jenem Traume des Elends, der so lange dauerte? oder sind alle meine Empfindungen nur Schwärmereien eines versengten Gehirns?«


    Leonore fürchtete, durch die plötzliche Mittheilung aller der angenehmen Ereignisse, die ein gutes Schicksal herbei geführt hatte, Fathoms noch nicht ganz beruhigte Fantasie noch mehr aufzuwiegeln, und sagte ihm daher nur, er habe alles dieß der Menschlichkeit eines Herrn und einer Dame zu danken, die von ungefähr hier vorbei gekommen, und so barmherzig gewesen wären, ihm in seinem jammervollen Zustande beizustehen. Sie gab ihm hierauf, der Anweisung des Doktors gemäs, Arznei, und ermahnte ihn, sich wieder hübsch auf’s Ohr zu legen. Er fiel in einen sanften Schweiß, schlummerte ein, und erwachte nach einigen Stunden völlig kühl und beruhigt.


    Nun konnte seine Frau ihn mit den Umständen des Besuchs, der ihn aus dem äußersten Elend und den Klauen des Todes erlöst hatte, näher bekannt machen, was denn eine solche Wirkung auf ihn that, daß er sich im Bette auf die Kniee nieder warf, und ausrief: »O du Allerbarmer! das war das Werk deiner unaussprechlichen Gnade, die Stimme meiner Angst und Reue ist zu dir hin gedrungen. Du bist’s, der meine Wohlthäter mit mehr als menschlicher Güte für mich beseelte. Wie soll ich deinen Namen preisen! wie ihre Großmuth vergelten! ach, allzu ohnmächtig bin ich zu beidem, aber doch, o Gott, laß mich nicht sterben, bis ich sie von meinem neuen Sinn überzeugt, bis ich sie so glücklich gesehen habe, wie nur so vollendete Tugend es werden kann.«


    Des andern Morgens erhielt er einen Besuch des Arztes, den er sich nun erinnerte, in der Madam Clement Hause gesehn zu haben, und kaum hatt’ er diesem für die bewiesne Menschlichkeit und Sorgfalt Dank gesagt, so war sein erstes die Frage, auf welche Weise Serafine erhalten worden sey. Als er hierüber berichtet, erfuhr, sie sey nun in Reinholds Armen glücklich, so rief er: »Gepriesen sey Gott, daß er meine schändlichen Anschläge gegen die Liebenden vernichtete! Jezt eine Bitte, werther Herr! melden Sie dem glücklichen Paar und dem edlen Don Diego die innige Achtung und die bittre Reue eines aufrichtig Bußfertigen, den sie erbarmend zum Leben weckten. Ich habe so treulos an ihnen gehandelt, daß sie meiner Worte nicht achten dürfen. Ich enthalte mich also aller Betheurungen, ich wag’ es nicht, zu hoffen, da sie mich vor sich lassen werden. O mit Beschämung schlag’ ich schon meine Augen vor dem Tageslicht auf, wie könnt’ ich sie zu denen erheben, die ich so gröblich beleidigte! Nein! nur nach einer unbekannten Einöde sehn’ ich mich, wo ich mein Seelenheil in Furcht und Zittern bewirken und unaufhörlich für ihr Wohl zum Himmel flehen möge!«


    Der Arzt versprach, alles dieß wörtlich auszurichten, und hinterbrachte seinen Freunden sowohl dieß, als die Zeitung, daß sein Patient außer Gefahr wäre, so daß sie sich nun über die Art und Weise beriethen, Fathomen einen künftigen Unterhalt auszusetzen, und ihn dadurch vor der Verführung der Dürftigkeit zu schützen. Reinhold, fest entschlossen, sich mit einem solchen Bösewicht nicht persönlich einzulassen, so lange keine unbezweifelten Proben von dessen Besserung vorhanden wären, wie auch, ferner selbigem kein Geschäft anzuvertrauen, zu dessen Besorgung Redlichkeit gehöre, entschied sich mit Beistimmung aller übrigen dahin, Fathomen in einem wohlfeilen Bezirk des nördlichen Englands einen Aufenthalt anzuweisen, wo er nebst seiner Frau mit sechzig Pfund jährlichen Renten auskommen könnte, und dann allenfalls je nach dessen Betragen etwas zuzulegen.


    Eben war man hierin überein gekommen, als Josua einen Herrn herein führte, den er der Gesellschaft als den spanischen Gesandtschaftssekretär vorstellte. Nach den ersten Höflichkeitsbezeigungen wandte sich dieser an den Don Diego mit den Worten, er komme auf Befehl Seiner Exzellenz, die nur durch das Podagra selbst zu erscheinen verhindert worden wäre. Hierauf übergab er unserm edlen Spanier einen Brief von einem Bekannten des Leztern, worin gemeldet wurde, da Don Manuel de Mendoza, um den Schimpf einer gerichtlichen Ueberweisung zu vermeiden, sich im Kerker mit Gifte vergeben habe, so sey Ihre katholische Majestät nun von Don Diego’s Unschuld überzeugt, und erlaube ihm, zurückzukommen, um seiner Güter und Würden wieder theilhaftig zu werden. Der Kastilier dankte dem Sekretär und dem Juden, den er wegen der frohen Botschaften pries, die er stets gebracht, auf’s verbindlichste, und so endigte sich dieser dritte Freudenabend.


    Am andern Morgen machte Don Diego, in Begleitung Josua’s und des Sekretärs, dem Gesandten seine Aufwartung, und der Arzt verkündigte Fathomen die seinetwegen getroffnen Verfügungen, worauf dieser mit gefalteten Händen rief, er sey so vieler Gnade nicht werth, indeß Leonore, unfähig ihre dankbaren Empfindungen zu äußern, schweigend sich durch Thränen erleichterte.


    Der Spanier, der kurz vor dem Essen erst von seinem Besuche nach Haus gekommen war, zog Serafinen Nachmittags in ein besondres Zimmer, wo er sie so anredete: »Du hast, liebstes Kind, die Uebung erworben, der Madam Clement den Mutternamen zu geben, und wie wahrhaft hat sie ihn nicht durch ihre mütterliche Zärtlichkeit und Liebe verdient, doch möcht’ ich, warum sollt’ ich’s verhehlen, ihr ihn auch gesetzmäßig sichern. Kaum hatt’ ich dich wieder, so mußt’ ich dich dem besten Jüngling abtreten. Mich kann die That nicht reuen, die Euch glücklich machte, aber selbst mein jetziges Glück vermag mich nicht mit der öden und einsamen Lage auszusöhnen, in die ich mich dadurch versetzt habe. Beim ersten Tritt in mein Schloß wird jeder bekannte Gegenstand mir meiner Antonie Andenken zurück rufen, und schmerzlich werd’ ich eine Freundin vermissen, die mir das Verlorne ersetze, und die Schmerzen meiner Erinnerungen mit mir fühle. Wo ist eine würdiger, deiner Mutter in meinem Herzen zu folgen, als sie, die ihr an Zärtlichkeit für meine Serafine nicht weicht, die ihr in jeder weiblichen Tugend ähnlich ist? Kann ich mir’s verbieten, für die Gleiche das Gleiche zu empfinden? Ja, diese liebenswürdige Frau hat schon so viel Ansprüche auf mich, daß ich nur meiner guten Tochter Beistimmung erwarte, um mich und alles, was ich habe, der Theuern zu Füßen zu legen.«


    Die holde Gräfin erwiederte mit einem bezaubernden Lächeln, sie habe schon längst die Fortschritte, die Madam Clement in seiner Gunst gemacht, mit Freuden wahrgenommen, und sie glaube nicht, daß irgend eine andre auf Erden seinen Verlust ihm besser ersetzen könne, doch sehe sie freilich noch ein Hinderniß dabei, das vielleicht nicht ganz ohne Mühe hinweg zu räumen sey. »Du meynst (antwortete der Kastilier) den Unterschied der Religionen, aber wisse, schon lange hab’ ich mich heimlich zur protestantischen geneigt, und ich erbiete mich, sie öffentlich anzunehmen, wozu es mir nur bisher an Ruhe fehlte. Zwar bin ich zu der Einsicht gelangt, daß wahre Güte nicht von einem besondern Glaubenssystem abhängt, und daß unser Seelenheil nicht durch etwas bestimmt werden kann, worüber der Wille keine Macht hat, aber ich sehe auch nicht ein, warum ich nicht vor der Welt bekennen sollte, was mir Wahrheit scheint. Ich gebe dir also Vollmacht, meine Gesinnungen und Vorschläge deiner mütterlichen Freundin zu eröffnen, und bitte sie nur, mir zu erlauben, daß ich mein öffentliches Bekenntniß zum Protestantismus aufschiebe, bis ich den Folgen, die es für mich in Spanien haben würde, vorbeugen, und wenigstens so viel von meinem dortigen Vermögen retten könne, daß ich ihr nicht als ein bloßer Bettler meine Hand geben dürfe.«


    Serafine übernahm dieß Geschäft mit Vergnügen, weil sie hoffen konnte, der Madam Clement mit ihrem Auftrage nicht unangenehm zu seyn, und Graf Melvil, den sie zu ihrem Vertrauten machte, äußerte darüber eine nicht minder uneigennützige Freude. Alles gieng nach Wunsche. Die Französin gestand mit der reinen Seelen eignen Offenherzigkeit, daß ihr Don Diego nicht gleichgültig sey, und nahm ihn zu ihrem Liebhaber an. Da wir aber schon bei mehrern solchen Szenen, vielleicht mehr als dem Leser lieb war, verweilten, so übergehen wir die, in der der Spanier zuerst sich gegen seine Erwählte persönlich erklärte. Die Flattertage waren für die Dame vorüber, und sie kannte den Werth der Zeit zu gut, um damit zu scherzen. Man machte also aus, Don Diego solle seine Angelegenheiten in Spanien in Ordnung bringen, und dann sich in England mit seiner neuen Gattin niederlassen. In eben diesem Lande versprach auch Reinhold, seiner glücklichen Zukunft zu genießen, falls es ihm nämlich gelänge, sein Geld und seine Verwandten mit dahin zu ziehn.


    Nachdem er einige stille und selige Tage in dieser kleinen, aber auserlesnen Gesellschaft verlebt hatte, veränderte er die Szene, und führte seine edle Gattin in ein meublirtes Haus in der Stadt, das sein Freund Josua zugleich mit einer zierlichen Equipage für ihn und seinen Schwiegervater gemiethet hatte, welcher Leztre während seines noch übrigen Aufenthalts in England die Rolle eines noch feurigen Liebhabers mit großer Wahrheit spielte. Bis jezt war Serafine ein kostbarer Juwel im Futterale gewesen, niemanden sichtbar als nur dem Besitzer, aber nun wollte der Graf, stolz auf ihren Werth, ihn zur Bewundrung der Welt leuchten lassen. Er bestellte also Schmuck, wie er ihrem Stande angemessen war, und setzte die Hände der Putzmacherinnen in Bewegung, doch vergaß er darüber nicht seine ehemaligen Bekannten zu besuchen, und sich der Verbindlichkeiten zu entledigen, die ihm einige derselben in der Zeit der Noth aufgelegt hatten. Doch führte er sie nicht bei seiner Serafine ein, weil auch nicht einer darunter ihr mit der zarten Achtung begegnet war, die sie doch so gewiß verdiente, und manchem von ihnen reute jezt sein unkluges Betragen, da er sah, welche glänzende Figur das seltne Paar machte.


    Serafine sah den spanischen und kaiserlichen Gesandten, so wie mehrere Ausländer von Range, an die Melvil Empfehlungsschreiben hatte, in ihrem Hause. Wo sie aber zum ersten Male öffentlich auftrat, das war in einer Loge der Oper, wohin Madam Clement, der Graf und Don Diego sie begleiteten. Das Stück war schon angegangen, so daß ihre Erscheinung nur umso mehr mehr auf die Versammlung wirkte, deren Aufmerksamkeit sich bald von den Sängern auf das liebliche Phänomen lenkte, das ein höheres, aus bessern Welten zu dieser niederschwebendes Wesen schien. Nun wurde die Neugier zur Ordnung des Tages; von allen Seiten erhob sich ein Flüstern, erhoben sich Augengläser, um die Fremden zu mustern. Jeder Zuschauer pries Serafinen als der Schönheit Muster, jede Zuschauerin gestand, eine mehr vollendete männliche Gestalt als Melvils lasse sich nicht denken; selbst die königliche Familie wurde von der allgemeinen Bewundrung ergriffen, und als durch die Gesandten und andre Standespersonen, welche unsre Gräfin von ferne grüßten, ihr Name bekannt wurde, schäumten diesen Abend tausend Champagnergläser der reitzenden Melvil zu Ehren. Der Ruf ihrer Schönheit durchflog im Nu die unermeßliche Stadt, und man erschöpfte sich in Planen, sie in die große Welt einzuführen. Aber hierzu konnte sie nichts bewegen. Ihr Glück beschränkte sich auf Reinholden, und auf den Umgang weniger Freunde im Schatten häuslicher Ruhe. Auch jezt vergaß sie nicht des elenden Fathoms und seiner treuen Leonore, denen sie täglich neue Beweise ihrer Menschlichkeit und Sorgfalt gab. Sobald er vom Fieber frei war, wurde er aus des Grafen eigner Küche gespeist, und als er hinlängliche Kräfte erhalten hatte, um London zu verlassen, erhielt Josua Anweisung, mit dem Unglücklichen alles wegen der fernern Auszahlung der ausgeworfnen Rente zu berichtigen, und selbigem die vom ersten halben Jahre sogleich einzuhändigen.


    Leonore wurde vor der Abreise noch einmal bei der Gräfin vorgelassen, und mit der größten Güte empfangen. Ihre großmüthige Beschützerin versah sie mit heilsamen Rath, vertröstete sie auf eine beßre Zukunft, wenn nur ihr Mann und sie ferner im Guten beharrten, und beschenkte sie, außer einer Kiste voll Wäsche, noch mit zwanzig Guineen. Sprachlos vor Ehrfurcht und Bewundrung stand die arme junge Frau, von ihren Gefühlen überwältigt, und Serafine konnte nichts zur Erleichterung dieses gepreßten Zustands thun, als das Zimmer verlassen. Aber nun ergoß sich auch ihr Dankgefühl in lautes Schluchzen, und einen Thränenstrom, den sie nicht zurückhalten halten konnte. Indeß hielt unten der Wagen, worin die Gräfin mit ihrem Reinhold jeden Morgen spazieren zu fahren pflegte, und beide waren eben auf dem Wege, sich einzusetzen, als sie einen einfach gekleideten Mann vor sich stehen sahen, der sich so zur Erde beugte, daß es unmöglich war, seine Züge zu unterscheiden.


    Melvil, der einen schamhaften Armen vor sich zu haben glaubte, fragte mit gütigem Ton, ob jener etwa jemanden im Hause zu sprechen wünsche? Der Fremde versetzte, ohne jedoch das Haupt zu erheben: »Des Grafen Melvil Edelmuth und das Bewußtseyn meiner eignen Unwürdigkeit, sollten mich vielleicht abhalten, ihm mit noch einer Bitte beschwerlich zu fallen; aber der Gedanke war mir zu drückend, mich von meinem Wohlthäter, wohl gar auf immer, zu entfernen, ohne ihn um die Erlaubniß zu flehn, daß er mich sein Antlitz voll Huld schauen, und meine abscheulichen Verbrechen bekennen lasse, daß ich selbst aus seinem Munde und aus dem seiner unvergleichlichen Gemahlin meine Verzeihung bestätigen hören, und meine inbrünstigen Wünsche für ihr beiderseitiges Wohl vor ihnen aussprechen möge.«


    Melvil, dessen Herz nur zu weich war, fühlte sich jezt im innersten gerührt. Er erkannte den Genossen seiner Kindheit und Jugend; er gedachte der glücklichen Tage, die er mit Fathomen verlebt, dessen Stimme nie in sein Ohr getönt hatte, ohne Empfindungen der Freundschaft und Achtung zu erregen; und zu alle dem kam noch die Bestürzung über die unerwartete Erscheinung, die auch seine Geliebte aus der Fassung gebracht hatte. Er hielt einen Augenblick inne, »ungern (sprach er dann) denk’ ich nachtheilig von Fathomen, dessen künftiges Betragen, hoff’ ich, das Andenken seiner Vorgehungen auslöschen, und was ich fernerhin gutes mit ihm vorhabe, rechtfertigen wird. Für jezt verzeih’ ich indeß das Vergangne von Herzen, und hier meine Hand zum Beweise meiner Aufrichtigkeit!« Der Unglückliche stürzte auf diese gute Hand, und badete sie mit Thränen. Die Gräfin, immer eins mit ihrem Gemahl, wiederholte dessen Zusicherungen von Schutz und Verzeihung, deren sich der Büßende schweigend erfreute, indem er sein Haupt empor hob, und mit einem lezten Blicke von jenen Reitzen schied, die einst sein Herz entzündet hatten.


    Als er so den vereinigten Vorschriften der Pflicht und Neigung nachgekommen war, setzte er sich am andern Morgen mit seiner treuen Leonore in die Yorker Landkutsche und kam am sechsten Tage in seinem künftigen Aufenthalte an, den er seinem innern und äußern Zustande vollkommen angemessen fand, denn Laster und Ehrgeitz waren nun gänzlich in ihm erstickt, und er sann einzig darauf, durch ein geordnetes und reuiges Leben sowohl den Himmel wegen des Vergangnen zu versöhnen, als der außerordentlichen Großmuth seiner Beschützer sich werth zu zeigen.


    Reinhold erhielt indeß die schriftlichen Glückwünsche seiner Schwester und des Majors, die ihm meldeten, daß sie ihn der Abrede gemäs zu Brüssel erwarteten. Don Diego beschloß, seinen Kindern zu Liebe, seinen Weg nach Spanien durch die Niederlande zu nehmen. Alles war zur Abreise bereit. Der Geistliche und der Arzt mußten sich’s gefallen lassen, von ihren edlen Freunden noch einige kostbare Geschenke zum Andenken anzunehmen, und Madam Clement begleitete leztere bis Deak, wo ihr Don Diego beim Abschied einen Diamantring, zum Unterpfande seiner Liebe, an den Finger steckte.


    Von hier setzten die Reisenden in wenig Stunden nach Ostende über, und kamen nach zwei Tagen zu Brüssel an, wo der Major und dessen Frau, über die holde schöne Schwägerin entzückt und erstaunt, ihre Zärtlichkeit und Freude auf tausend Arten äußerten. Alle waren so glücklich, wie es Sterbliche nur durch die seltenste Verbindung der Tugend und des Schicksals werden können, und versprachen Don Diego’n, der sich nur wenig Tage für jezt aufhalten konnte, seine Rückkunft aus Spanien hier zusammen abzuwarten.


    
      

    


    Ende.

  


  Anmerkung.


  * Im Original: »gypsy«.
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